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I. Einleitung.
Die Pflanzenwelt hat im Laufe der zurückliegenden Zeitepochen, 

innerhalb derer unsere historische Zeit nur eine letzte kleinere 
Zeitspanne bedeutet, wechselvolle Schicksale durchmachen müssen. 
So wie der Mensch in den letzten Jahrhunderten das Landschafts­
bild durch seine Kultur, insbesondere durch seine Forst- und Land­
wirtschaft entscheidend beeinflußt und geändert hat, so hat vor 
dem Eingreifen des Menschen in viel größerer Auswirkung die 
Natur selbst der Pflanzenwelt wechselnde Bedingungen geschaffen, 
unter denen sie einem mannigfachen Wandel unterworfen war. In 
erster Linie müssen es Klimaänderungen gewesen sein, denen sich 
die Vegetation in wechselnder Zusammensetzung und in einer jedem 
Gebiet und seiner Lage entsprechenden Entwicklung jeweils an­
zupassen hatte; grundlegend dafür war ein bestimmter Verlauf der 
Klimaentwicklung im großen, dessen entscheidender Einfluß auf 
die Wandlungen der Vegetation um so sicherer erwiesen ist, als 
sich vielfach Verschiebungen und Veränderungen in der Pflanzen­
besiedlung über große und weite Areale gleichmäßig und gleich­
sinnig vollzogen haben. Eine der einschneidendsten Zeitepochen 
mit folgenschwerer Klimawirkung auf die Vegetation war die Eis­
zeit; sie hat auch ganz besonders bei uns in Mitteleuropa durch­
greifend auf alles Pflanzenleben eingewirkt. Alle an gemäßigtes 
Klima angepaßten Pflanzen mußten größtenteils weichen und sich 
in südlicheren Gebieten eine Zuflucht suchen; auch der Wald wurde 
aus Deutschland fast völlig verdrängt. Selbst in dem unvereist 
gebliebenen schmalen Streifen zwischen dem über Norddeutschland
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vorgedrungenen nordischen Inlandeis und den nach Süddeutschland 
hineinreichenden Alpengletschern konnte sich nicht viel von der 
heimischen Flora halten. Statt dessen zogen Pflanzen aus dem 
hohen Norden und den Alpen hei uns ein, wie sie sich nur zu 
jener kalten Zeit der Vereisung in Deutschland ausbreiten konnten. 
Erst nach endgültigem Rückzug des Eises kehrten die früheren 
Pflanzen wieder in ihre alten Gebiete zurück, während gleichzeitig 
die Glazialflora größtenteils wieder verschwinden mußte. So haben 
die verschiedenen Klimaepochen, wie es auch innerhalb der Glazial­
zeit für die einzelnen Eiszeitphasen angenommen werden muß mit 
ihrem häufigen Wechsel von Glazial und Interglazial und den 
damit verbundenen Klimaschwankungen, ein Wandern der Floren 
zur Folge gehabt, ein Kommen und Gehen bestimmter Floren­
elemente in den einzelnen Gebieten. In der Pöstglazlalzeit hat die 
Klima- und Vegetationsentwicklung in ganz bestimmtem Verlauf 
allmählich zu den Verhältnissen geführt, wie sie, in jüngster Zeit 
von der menschlichen Kultur beeinflußt, das heutige Landschafts­
bild zeigt.

Jene florengeschichtlichen Wandlungen und ihre Zusammen­
hänge mit der wechselvollen Klimaentwicklung der großen Zeit­
epochen zu studieren, ist schon lange das Bestreben der paläo- 
floristischen und allgemein paläontologischen Forschung. Sie bedient 
sich dabei aller der Mittel, die uns die Natur selbst in die Hand 
gibt, einen Einblick in die Pflanzenwelt jener vergangenen Zeiten 
zu gewinnen. Es sind in erster Linie die Moore, welche von jener 
Zeugnis ablegen können: die das Moor aufhauenden Schichten in 
ihrem mannigfachen Wechsel der Zusammensetzung und die zahl­
losen Fossilien, die sie bergen, hinterlassen ein Bild von dem, was 
einst auf dem Moore und in seiner nächsten Umgebung gewachsen 
ist, wie das Moor sich seit der Zeit seiner Entstehung entwickelt 
hat und welchen klimatischen Einflüssen es wohl in den verschie­
denen Zeiten seines Wachstums ausgesetzt war. Alle auf das Moor 
gelangenden Pflanzenreste erhalten sich zumeist in gutem Zustande 
und können hei der Durchuntersuchung der Schichten mikroskopisch 
bestimmt werden. Daraus ergibt sich die große Bedeutung der 
Moorforschung, die sich voll und ganz jener Aufgabe des floren- 
und klimageschichtlichen Studiums unterzogen hat, und die hei der 
fortschreitenden Verbesserung der Untersuchungsmethoden gerade 
in den letzten Jahrzehnten immer mehr zur Klärung jener Fragen 
hat beitragen können.

1*
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Die Moorforschung war in ihrer hauptsächlichen Durchführung 
zunächst eine rein stratigraphische Untersuchung, bei der es im 
wesentlichen galt, den stratigraphischen Aufbau der Moore zu analy­
sieren ; sie ergab vor allem die Feststellung des Moorentwicklungs­
ganges. Hierbei sind es autochthone Fossilien, Reste der auf dem 
Moor selbst gewachsenen Pflanzen, die für die Untersuchung maß­
gebend sind. Diese lassen in ihrer wechselvollen Zusammensetzung 
zu ökologisch verschieden zu bewertenden Moorgenossenschaften 
innerhalb der Torfschichten Schlüsse auf die Änderungen der lokalen 
Bedingungen für Moorwachstum und Vegetation zu; sie gestatten 
weiterhin aber bis zu einem gewissen Grade auch allgemeine 
Schlüsse auf die Klimaentwicklung, insbesondere an Hand des 
Wechsels von feuchten und trockeneren Horizonten in den von 
den Klimaten abhängigen Hochmooren. So wurden von C. A. Weber 
in den norddeutschen Mooren zwei immer wiederkehrende Trocken­
horizonte beobachtet, der jüngere und der ältere Waldtorf, wie sie 
auch in anderen Gegenden vielfach festgestellt und auf dieselbe 
Trockenperiode zurückgeführt werden konnten; den oberen jüngeren 
Waldtorf bezeichnete Weber als „Grenzhorizont“ (lit. 33, 34), der 
hei allen moorstratigraphischen Untersuchungen für die Abgrenzung 
der verschiedenen Klimaperioden von grundlegender Bedeutung 
geworden ist.

Neben diesen üblichen die Torfschichten zusammensetzenden 
Moorfossilien wurden für die Untersuchung fernerhin die fossilen 
Funde einzelner besonders charakteristischer Relikte einer früheren 
Vegetation von größter Bedeutung, für die unter den heutigen all­
gemeinen Klimaverhältnissen an dem betreffenden Standort keine 
Existenzbedingungen mehr gegeben sind. Solche Reliktfunde sind 
sowohl pflanzengeographisch zur Feststellung der früheren Ver­
breitung und Wanderwege der betreffenden Florenelemente wie 
für allgemeine Rückschlüsse auf das Klima jener der Schichttiefe 
des Fundes entsprechenden Zeitepoche besonders wichtig. So sind 
in den Grundschichten zahlreicher alter Moore, die bis in die Eis­
zeit zurückreichen, Glazialrelikte gefunden worden, die von einer 
arktischen Glazialflora zeugen und die vielumstrittenen eiszeitlichen 
Vegetations- und Klimaverhältnisse der verschiedenen Gegenden 
klären können. Eine Zeitlang befaßte sich die Forschung fast aus­
schließlich mit der Frage nach den Glazialrelikten einer arktischen 
Pflanzenwelt und mit entsprechender Durchuntersuchung der lim- 
nischen Grundschichten der Moore oder auch sonstiger Ton-, Kalk­
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oder Sandsedimente aus Seen, Quellen usw. Sie förderte die Dryas- 
flora zutage, die Reste einer arktischen Pflanzengenossenschaft, wie 
sie in den verschiedensten Gegenden Mitteleuropas in ungefähr 
gleicher Vereinigung der Dryas octopetala mit arktischen Salix- 
arten (Salix polaris, reticulata, herbacea usw.) und Betula nana 
gefunden wurden (z. B. durch Nathorst in Schonen, Jessen in 
Dänemark, B eetsch in Württemberg), und wie sie eine an kaltes 
Klima angepaßte Strauchtundra nordischer oder alpiner Region 
widerspiegelt. Ganz besonders hat sich Nathorst (lit. 17, 18) 
jener Glazialforschung angenommen.

So wie in den untersten Schichten der Moore arktische Ele­
mente, so fanden sich schließlich in höherer Lage solche mit einem 
großen Wärmeanspruch, wie vor allem Trapa natans und Najas 
marina, die für jene Zeitepoche nunmehr eine an ausgesprochen 
warmes Klima angepaßte Vegetation voraussetzten. Es war ein 
wichtiges Ergebnis der Forschung, daß im Lauf der postglazialen 
Entwicklung nach der mit noch kaltem Klima ausklingenden Eis­
zeit späterhin eine deutlich ausgeprägte Wärmezeit gefolgt sein 
mußte.

Damit lenkte sich das allgemeine Interesse mehr und mehr auf 
die Postglazialzeit; vor allem der Frage nach ihrer klimageschicht­
lichen Entwicklung nahm sich die Moorforschung von den ver­
schiedensten Seiten aus mit Eifer an. Es sind vor allem nordische 
Forscher gewesen, die auf diesem Gebiete bahnbrechend voran­
gingen und auf Grund ihrer fossilen Funde im Zusammenhang mit 
den moorstratigraphischen Studien verschiedene Klimatheorien für 
das Postglazial aufstellten. Offensichtlich war ja auch das Klima 
des Postglazials Schwankungen unterworfen, über deren genaueren 
Verlauf jedoch große Meinungsverschiedenheiten herrschten; die 
besondere Streitfrage war die, ob das postglaziale Klima sich doch 
im großen und ganzen gleichmäßig — mit höchstens nur einem 
Maximum der Wärme und Trockenheit — entwickelt habe oder 
mehrfachem Wechsel unterworfen gewesen sei.

Zur Lösung dieser Fragen mit Hilfe der Moorforschung ver­
suchte man insbesondere auf Grund von Holzfunden bestimmte 
Baumperioden festzustellen und diese dann im Zusammenhang mit 
dem Schichtenwechsel entsprechenden Klimaepochen parallel zu 
setzen. Diese ganze Forschungsrichtung ging vor allem von 
Steenstrup in Dänemark aus, dessen Mooruntersuchungen für ihn 
eine Gliederung in folgende Baumphasen ergaben: Birke-Espe,
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Föhre, Eiche, Erle. Dann ist es vor allem B lytt gewesen, der 
auf Grund der Schichtenfolge der von ihm untersuchten süd­
norwegischen Moore und an Hand der gefundenen Holzreste der 
Bäume die Theorie der wechselnden kontinentalen und insularen 
Klimate und gleichzeitig im Zusammenhang mit bestimmten Baum­
phasen ganz bestimmte Klimaperioden aufstellte. In Schweden 
wurden durch Sernander diese Studien weitergeführt, die bis­
herigen Ergebnisse unter gewissen Abänderungen prinzipiell be­
stätigt, und aus dieser ganzen Forschung ergab sich schließlich 
grundlegend die „BLYTT-SERNANDER’sche Hypothese“, die für den 
Wechsel der Klimate das Postglazial in folgende Klimaperioden 
einteilt (lit. 7, 27):

1. P r ä b o r e a l e  (subarktische) Periode:
kalt und trocken. (Birke, Espe, Weiden; Kiefer.)

2. B o r e a l e  Periode:
warm und trocken. (Hasel, Eiche; Wurzelschicht.)

3. A t l a n t i s c h e  Periode:
warm und feucht. (Eiche.)

4. S u b b o r e a l e  Periode:
trocken, ziemlich warm. (Eiche, Hasel; Wurzelschicht.)

5. S u b a t l a n t i s c h e  Periode:
feucht und kühl; in die Gegenwart überleitend. (Buche,
Fichte, Erle.)

Viele Forscher haben sich bei der vielfach guten Überein­
stimmung des Schichtenwechsels und der Holzfunde in den Mooren 
mit den skandinavischen Verhältnissen der Blytt-SERNANDER’schen 
Hypothese angeschlossen; so auch C. A. Weber in Norddeutsch­
land, der etwa entsprechende Baumperioden auf stellen konnte 
(Birke, Föhre, Eiche-Hasel, Buche). Besonders energisch setzen 
sich Gams und Nordhagen (lit. 12) in ihrem umfassenden Werke 
für Blytt und Sernander ein; es sind hier alle Forschungs­
möglichkeiten zu Hilfe genommen, die irgendeinen Beitrag zu den 
Fragen der Klimaentwicklung liefern können, und es wird dabei 
von beiden Forschern im besonderen eine paläophysiognomische 
Untersuchung angestrebt, die ein vielseitiges, über das rein 
floristische hinausgehendes Gesamtbild und viele zum großen Teil 
sichere Beweise liefert. Auch Schreiber (lit. 25, 26) und Firbas 
(lit. 10) schließen sich auf Grund ihrer Studien an Mooren der Ost­
alpen im wesentlichen der BLYTT’schen Klimatheorie an; dabei 
deckt sich das Schreiber’sehe Normalprofil gut mit dem von
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Weber in der Aufeinanderfolge: Riedtorf, älterer Waldtorf, älterer 
Moostorf, jüngerer Waldtorf, jüngerer Moostorf. Dieses deutet auf 
eine einheitliche Klimaentwicklung Mitteleuropas im großen. — 
Vielfach müssen die Sukzessionsvorgänge der Moorschichten im 
Gegensatz zur klimatischen Deutung auch rein aus biologischen 
Momenten, aus der Moorentwicklung selbst heraus erklärt werden. 
So kommen denn manche Forscher, wie z. B. Früh und Schröter 
(lit. 36) in ihrem umfassenden Moorwerk für ihr Untersuchungs­
gebiet der Schweiz zur Ablehnung der BnYTT-SERNANDER’schen 
Theorie; auch Andersson (lit. 1, 2) in Schweden konnte sich trotz 
der großen Übereinstimmung seiner Untersuchungsergebnisse in der 
Frage der florengeschichtlichen Entwicklung (entsprechende Baum­
phasen) nicht vollständig Blytt’s und Skrnander’s Klimaanschauungen 
anschließen. (Die vorliegende Arbeit hält sich hei ihrem klima­
geschichtlichen Folgerungen und Erörterungen ganz an das Blytt- 
Sernander’sehe Schema, mit dem die Untersuchungsergehnisse sehr 
wohl vereinbar sind.)

Hatte somit die stratigraphische und paläofloristische Durch­
führung der Moorforschung bereits wertvolle und grundlegende 
Aufschlüsse über die floren- und klimageschichtliche Entwicklung 
des Postglazials ergehen, so hat im Laufe der letzten Jahre ein 
neuer Forschungszweig entscheidend in das Studium der vorliegen­
den Fragen eingegriffen, durch den die ganze Moorforschung neu 
belebt wurde und einen wesentlichen Fortschritt erfuhr. Es ist 
die im Jahre 1916 von dem Schweden L. v. Post eingeführte 
„quantitative Pollenanalyse“ (lit. 21, 22). Schon vorher sind ein­
zelne Forscher auf die im Moor fossil erhaltenen Pollenkörner der 
Bäume aufmerksam geworden und haben sie, zunächst rein quali­
tativ , in ihre stratigraphischen Untersuchungen mit einbezogen. 
C. A. Weber führte bereits einige Pollenzählungen durch, und auf 
deren Bedeutung wies in Schweden bereits vor Post der schwedi­
sche Forscher v. Lagerheim hin. Waren hei der bisherigen 
stratigraphischen Methode der Moorforschung im großen und ganzen 
nur die autochthonen Fossilien der Moorvegetation selbst unter­
sucht worden, so war das florengeschichtliche Bild, von dem aus 
weitere Schlüsse gezogen werden sollten, begrenzt, weil nur wenig 
von der das Moor umgebenden Vegetation im Untersuchungsmaterial 
berücksichtigt werden konnte. Sollen weitere allgemeine Schlüsse, 
wie vor allem auf die klimageschichtliche Entwicklung gezogen 
werden, so ist es für eine sichere Schlußfolgerung von größter
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Wichtigkeit, irgendwelche Reste aus der weiteren Umgebung, d. h. 
allochthone Fossilien, mit in die Untersuchung einzubeziehen. 
Solche allochthone Fossilien können ja durch irgendwelche be­
wegenden Kräfte wie Wind, Wasser usw. auf das Moor gelangen 
und dort mit begraben werden; dazu gehören z. B. Früchte, Samen, 
Pollen, Sporen usw. Gerade die Landpflanzen, besonders die 
Bäume sind gute Klimaindikatoren und somit für jene allgemeinen 
Erwägungen der postglazialen Entwicklung viel wichtiger als die 
Moorpflanzen selbst. Von diesem Gesichtspunkt aus wurden ja 
auch bereits von jenen älteren Forschern insbesondere die Holz­
reste der Bäume als maßgebend zur Abgrenzung der Klimaperioden 
verwertet.

Es würde also einen großen Fortschritt bedeuten, könnte man 
auf Grund von allochthonen Fossilien der Bäume fortlaufend die 
waldgeschichtliche Entwicklung des Postglazials verfolgen. Tat­
sächlich sind nun im Moor in großer Anzahl Reste der Bäume er­
halten, welche größtenteils allochthonen Ursprungs sind, und die, 
was besonders wesentlich ist, die jeweilige Waldzusammensetzung 
viel deutlicher und sicherer widerspiegeln als die Holzreste: das 
sind die Pollenkörner der Bäume. Die gefundenen Holzreste im 
Moor stammen nur höchstens aus der Randzone des Moores, in das 
sie hineingeschwemmt sind; sie können also nur einen kleinen 
Ausschnitt aus dem Vegetations- bzw. Waldbild wiedergeben, ähn­
lich wie die Moorfossilien selbst. Die Pollen dagegen können von 
ziemlich weit her überall aus der Umgebung herangetragen werden, 
soweit es sich vor allem um die Pollen der Windblütler handelt, 
und schlagen sich alljährlich auf der Mooroberfläche nieder. Das 
Moor wächst weiter, und so erhält jede Moorschicht einen ganz 
bestimmten Pollenniederschlag, der dem Waldbild in einem ge­
wissen Umkreis zur Zeit der jeweiligen Schichtbildung entsprechen 
muß. Die Pollenkörner erhalten sich in überraschend gutem Zu­
stand bis in die ältesten Schichten hinunter. Sie können der Moor­
forschung zunutze gemacht und mittels mikroskopischer Unter­
suchung selbst kleinster Proben in fossilem Zustand erkannt und 
bestimmt werden. Man hat sich nun hierbei nicht mit rein quali­
tativer Feststellung begnügt, vielmehr ist man auf Grund der An­
nahme, daß der Pollenniederschlag in seiner Zusammensetzung der 
des derzeitigen Waldes entsprechen muß, zur quantitativen Be­
stimmung übergegangen; hierbei werden die im Präparat vorhan­
denen Pollen gezählt, um somit den prozentualen Anteil jeder
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Pollenart am Pollenniederschlag festzustellen. Nachdem L. v. Post 
die Anwendbarkeit der Methode durch zahlreiche Versuche erwiesen 
und sie damit in die Wissenschaft eingeführt hatte, hat sich im 
Laufe der Zeit immer mehr herausgestellt, daß dieses Zählverfahren 
tatsächlich eine große Sicherheit in sich trägt, um fortlaufend die 
Waldentwicklung statistisch verfolgen und sich so am besten ein 
Bild von den Änderungen des allgemeinen Vegetations- und Klima­
charakters im Postglazial machen zu können.

Sieht die Pollenanalyse in der Rekonstruktion der Wald­
geschichte ihre Hauptaufgabe, so ist sie in weiterer Auswertung 
nach verschiedenen Richtungen hin bedeutend. Nach Aufstellung 
bestimmter Baumphasen, die die Waldentwicklung des betreffenden 
Gebietes durchgemacht hat, wird der Zusammenhang mit der klima­
geschichtlichen Entwicklung die wichtigste Schlußfolgerung aus 
den pollenanalytischen Ergebnissen sein; sie kann unter Berück­
sichtigung der Lage, des Klimas und des Bewaldungscharakters 
des betreffenden Gebietes von heute bis zu einem gewissen Grade 
aus der waldgeschichtlichen Entwicklung abgelesen werden, wobei 
im Gebirge die Verschiebungen der Höhengrenzen der Bäume be­
sonders vielsagend sind. Ausgehend vom System der B cytt- 
SERNANDER’schen Klimaschwankungen läßt sich dessen Gültigkeit 
für das jeweilige Untersuchungsgebiet überprüfen, und lassen sich 
die gefundenen Baumphasen in dieses einreihen. Die Sicherheit 
einer solchen klimatischen Abgrenzung wird allerdings durch 
andere Faktoren beeinträchtigt, die neben denen des Klimas für 
die Waldentwicklung maßgebend sind. Da ist denn besonders zu 
berücksichtigen, daß es sich im Postglazial zunächst um eine 
Wiederbesiedlung der Landschaft handelt, aus dem zur Eiszeit der 
Wald verdrängt war, um ein Einwandern der Bäume von ihren 
eiszeitlichen Refugien her. Für die Einwanderungsfolge, die natür­
lich für die ganze Waldentwicklung entscheidend ist, sind nun 
neben klimatischen vor allem zwei Faktoren verantwortlich zu 
machen: das Wanderungsvermögen der einzelnen Bäume, das von 
den verschiedenen Verbreitungsmöglichkeiten (Flugeinrichtungen 
der Samen usw.) und von dem verschiedenen Alter der Blühfähig- 
keit abhängt — auf letzteres hat vor allem Bertsch (lit. 4 ) hinge­
wiesen —, und ferner der Wanderweg, den die einzelnen Bäume 
von ihren Refugien aus bis zu dem betreffenden Gebiet zurück­
zulegen haben; hierbei ist also die Lage des Refugiums ausschlag­
gebend. Andererseits führen diese Fragen nach Einwanderung,
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10 W alter Broche. [10

Wanderweg und Refugium zu der auch rein pflanzengeographischen 
Bedeutung der Pollenanalyse. Fernerhin gibt die Pollenanalyse 
ein Mittel an die Hand, Altersvergleiche in verschiedenen Mooren 
durchzuführen, indem ja Horizonte mit gleicher Stellung in der 
Waldgeschichte gleichaltrig sein müssen. So konnten z. B. Rudolph 
und Firbas (lit. 23) im Erzgebirge zahlreiche Waldhorizonte einer 
gleichen Trockenperiode zurechnen und Grenzhorizontbestimmungen 
durchführen. Dementsprechend sind, wie teilweise schon von Weber 
und v. Post ausgeführt, auch Altersbestimmungen für urgeschicht- 
liche Forschung möglich, da jeder Fund der Zeit seines Horizontes 
zugehörig ist und somit seiner Lage nach pollenanalytisch charak­
terisiert werden kann; die pollenanalytischen Horizonte können 
ihrerseits in eine archäologische Zeitrechnung eingereiht werden. 
— Zur vollen Auswertung der Pollenanalyse nach allen Richtungen 

"hin ist vor allem zusammenfassende Arbeit wertvoll, die auf der 
einen Seite die Ergebnisse möglichst vieler Untersuchungsstellen 
in einem eng begrenzten Gebiet berücksichtigen kann und anderer­
seits zum Vergleiche andere Gebiete der nahen oder weiten Nach­
barschaft und auch weit entfernte Areale mit heranzieht. Dieses 
führt zur Erforschung der „regionalen Waldgeschichte“, für die die 
Pollenanalyse auf Grund von erwiesenen Verschiedenheiten der 
Waldentwicklung sowohl eng begrenzter Gebiete als besonders der 
weiten Areale somit sehr gut anwendbar ist. Sie ergibt die 
Stellung der einzelnen Teilgebiete in der regionalen Waldgeschichte, 
und es können bestimmte waldgeographische Regionen in den ver­
schiedenen Ländern abgegrenzt werden. Die volle Durchführung 
der Pollenanalyse auch nach dieser Richtung hin ist wiederum in 
erster Linie von v. Post gefordert und in den letzten Jahren be­
reits immer mehr verwirklicht worden (lit. 22).

So umfaßt die Pollenanalyse mit ihrer vielseitigen Bedeutung 
ein weites Gebiet, sie ist ein wichtiger Ausschnitt aus dem Arbeits­
feld der Moorforschung. Die größte und vielseitigste Anwendung 
hat die Pollenanalyse in Skandinavien erfahren, von wo sie durch 
die grundlegenden Arbeiten von v. Post (lit. 21) ausging, und wo 
sie weiterhin durch Erdtmann (lit. 9) eine besondere Förderung 
erfuhr. Maßgebend waren ferner Forscher wie Sundelin (lit. 32), 
Malmström und Holmsen; in Dänemark Jessen (lit. 15), in Rußland 
Dokturowsky (lit. 8). In den anderen Ländern machte die Me­
thode langsamere Fortschritte; im Lauf der letzten Jahre haben 
sich in Mitteleuropa jedoch immer mehr Forscher für die Pollen­
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analyse gefunden: so vor allem in Böhmen (Erzgebirge) Rudolph 
und Firbas (lit. 23). in Baden P. Stark (lit. 29, 30), in Württem­
berg Bertsch (lit. 3 — 6); ferner Firbas für die Ostalpen (lit. 10, 11), 
und auch in anderen Ländern wie Schweiz und England sind 
pollenanalytische Arbeiten in Angriff genommen. Zur Übersicht 
über den allgemeinen Stand der pollenanalytischen Forschung ver­
weise ich auf die zusammenfassende Besprechung von P. Stark 
(lit. 31).

Die hier vorliegende Arbeit soll einen weiteren Baustein für 
die pollenanalytische Forschung liefern und speziell das pollen- 
analytische Netz Badens ausbauen. Die besondere Anregung zu 
meiner Arbeit boten die bereits an zwei Schwarzwaldhochmooren 
durchgeführten Pollenanalysen von Stark (lit. 29). Es erschien 
wünschenswert, diese ergebnisreichen Untersuchungen, die sich je­
doch nur auf zwei Profile beschränken, auf größer angelegter Basis 
für das ganze Gebiet des südlichen Schwarzwalds fortzuführen, um 
die vorliegenden Beobachtungen auf ihre Allgemeingültigkeit für 
das Gebiet hin zu prüfen und durch möglichst zahlreiche Profile 
an den verschiedensten Stellen ein sicheres pollenanalytisches Bild 
der Gesamtentwicklung des Waldes zu erhalten. Es mußte außer­
dem von Interesse sein, zum Vergleiche mit dem Hauptunter­
suchungsgebiet eine benachbarte Gegend mit heranzuziehen, die 
für die pollenanalytische Forschung bisher noch völliges Neuland 
darstellt, und deren Untersuchung zur regionalen Erforschung der 
Waldgeschichte Badens beitragen konnte. Das gegebene Gebiet 
hierfür war die Baar, als Bindeglied zwischen dem Schwarzwald 
und der von Stark (lit. 30) bereits untersuchten Bodenseegegend. 
So umfaßt die vorliegende pollenanalytische Arbeit außer den etwa 
20 Mooren des südlichen Schwarzwalds noch die Untersuchung von 
7 Mooren der Baar. Es sei gleich zu Anfang betont, daß es sich 
hier um keine allgemein-paläontologische Untersuchung einer alles 
umfassenden Moorforschung handeln konnte, daß sich vielmehr die 
Arbeit im großen und ganzen auf das Pollenanalytische beschränkt, 
womit jedoch unter Heranziehung der wichtigsten stratigraphischen 
Momente der wesentlichste Ausschnitt aus dem modernen Forschungs­
gebiet der postglazialen Vegetations- und Klimageschichte gegeben 
sein soll.

H j  POLLENANALYTISCHE UNTERSUCHUNGEN AN MOOREN USW. 1]
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II. Spezieller Teil.
a) Arbeitsmethodik.

1. Durchführung der Untersuchungen.
Die angew andte M ethodik  de r U n tersuchungen  gründet- s ich  ganz auf 

die von v. P o>t e in gefüh rte  u n d  ü b e rp rü fte  „M ethode der q u an tita tiv en  
P ollenanalyse“ u n d  r ic h te t sich  im  besonderen  nach den als seh r b rau ch b a r 
erw iesenen  R ezep ten  von E rdtmann, d ie sich auch nach  eigenen  E rfah ru n g en  
m it n u r  geringen  A bänderungen  seh r bew ährten . E s w urde in  fo lgender 
W eise v e rfah ren :

An geeigne ten  S tellen de r M oore w urden  nach  M öglichkeit der ganzen 
S ch ich ttie fe  nach  T orfp roben  en tnom m en, um  dam it lückenlos das ganze 
Profil von de r O berfläche bis zum  G runde au fzunehm en  u n d  zu r späteren  
U n te rsu ch u n g  je  nach  B edarf P roben  aus m öglichst v ielen  H o rizo n ten  zu r 
V erfügung zu haben . Dies liefs sich  am besten  in  den d u rch  T orfabbau 
aufgesch lossenen  M ooren du rch fü h ren , indem  an den S tichw änden  ohne 
S ch w ierigk eit m it H ilfe  eines Spatens eine S tichprobe nach  d e r anderen  
en tnom m en  w erd en  konnte. Jede  Probe, in  zu näch st dün nerem , dann  m ög­
lich st festerem  P ap ie r sauber verpackt, e rh ä lt eine S ig n a tu r m it den A b­
m essungen  der T iefenlage im  Profil. In  d iesen  au fgesch lossenen  M oor­
profilen b e s teh t aufserdem  der V orteil, an den fre ien  W änden  schon an O rt 
u n d  Stelle den  M ooraufbau in  grofsen Z ügen erkennen  u n d  die M äch tigkeit 
der S ch ich ten  abm essen zu k ö n n e n ; auch lie fe rn  d ie h ie r  en tnom m enen  
P roben  genügend  U n tersu ch ung sm ateria l fü r  g ründ liche  s tra tig rap h isch e  
F ests te llu ng en  u nd  zu r A uffindung schon m akroskopisch  s ich tb a re r  fossiler 
R este  v e rsch ied en ste r A rt. L eider fanden  sich  in  den von m ir  u n te rsu c h ten  
M ooren n u r  seh r w enig  T orfstiche, u n d  auch diese re ich ten  n ic h t b is zum 
G runde, so dafs ich  in  der H au p tsach e  auf B ohrungen  angew iesen war. 
H ie rau s  ergaben  sich  fü r  ein  g rün d liches  s tra tig rap h isch es  S tud ium  m an ch er­
le i Schw ierigkeiten . F ü r  d ie B ohrungen  s tan d  m ir  zu näch st ein 1,80 m 
lan ger R o h rb o h re r zu r V erfügung, der zusam m enhängende lange B ohrkerne 
lie fe rt u n d  fü r  eine lückenlose P robeen tn ahm e seh r gu te  D ienste le istete . 
Beim  H in e in b o h ren  w ird  h ie r  de r Torf im  In n e rn  des R ohres gesam m elt 
und k an n  dann  m it H ilfe  eines im  R ohr v e rfah rb a r an gebrach ten  Stem pels, 
d e r  g le ichzeitig  die B ohrersp itze  b ild e t, he rausg eschob en  w erd en ; der 
S tem pel kan n  aufserdem  m itte ls  e in er am  oberen E nde  befind lichen S chraube 
in  se in e r A nfangsste llung  festgeleg t w erden, um  in  be lieb iger T iefe m it den 
E inze lbo h run g en  ansetzen  zu können . Ich  e rh ie lt im  allgem einen Bohr­
k e rn e  von 20—30 cm  Länge, die be i norm alem , n ic h t zu w eichem  Torf 
auch  der T iefe der E inze lboh rung  en tsp rich t. An einzelnen  Stellen allzu 
grofser D u rchn ässu ng  w ar eine lückenlose P robeen tnah m e a lle rd ings n ic h t 
im m er m öglich; sie m ufste  dann  in  g röfseren  A bständen  vorgenom m en 
w erden. — Sehr bald  s te llte  sich doch heraus, dafs zu r D u rch fü h ru ng  ein er 
s ich  ü b e r w eites G ebiet ers treck enden  U n te rsu ch u n g  d ieser k le ine  B ohrer 
n ic h t ausre ich te , da die M äch tigkeit der T orfsch ich ten  in den m eisten
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gröfseren  M ooren 2—3 m tibersteig t, u n d  die w en igsten  tie fe r reichende 
A ufsch lüsse besitzen . So w urde m ir  ein  län g erer B ohrer, W ahbenburg’s 
E rd b o h re r  „T alpa“ zu r V erfügung  gestellt. M it diesem  k on n te  ich  Tiefen 
bis zu 6 un d  8 m  erre ichen , a lle rd ings be re ite te  e r in  H an d h ab u n g  und 
S ich erh e it de r B etriebsw eise m anche Schw ierigkeiten . D er T ran sp o rt über 
w eite S treck en  im  G ebirge u n d  das B edienen  des B ohrers du rch  n u r  einen 
M ann, vor allem  be i tie fen  G rundbohrungen , is t d u rch  sein  grofses G ew icht 
seh r e rsch w ert; aufserdem  b e steh t be i den B ohrungen  im m er etw as die 
Gefahr, dafs be i der P rob een tn ahm e der sich  äu fserlich  am  B o hrer an ­
sam m elnde Torf aus e in er b estim m ten  T iefe d u rch  k le ine  T eilchen  aus 
anderen  T orfhorizon ten  le ich t v e ru n re in ig t w ird, oder auch dafs d e r en t­
nom m ene Torf n ic h t genau der be i de r B ohrung  gem essenen  T iefe en t­
sp rich t. W enn jedoch  e rs t einm al m it se iner A rbeitsw eise v e rtra u t — z. B. 
V erw endung im m er n u r  des in n e rs ten  K erns der en tnom m enen  P robe zur 
po llenan aly tischen  U n tersu chun g ! — liefs sich  auch der grofse B o hrer ganz 
gut, w enn auch m it gew issen Schw ierigkeiten , fü r  m eine Zwecke verw enden. 
E inze lne k le ine po llenanaly tische Feh ler, w ie vor allem  frü hze itiges spora­
disches A u ftre ten  e in zelner Pollen, die w ohl n ic h t in  den betreffenden 
H orizon t gehören, m ögen im m erh in  auf d ie N achte ile d ieses B ohrers  zu rück­
zu fü h ren  sein. N ach an d ere r D ich tung  b e steh t noch der N achteil, dafs der 
B ohrer jew eils im m er n u r  seh r w enig  U n tersu ch ung sm ateria l lie fert, das 
w enigstens fü r  eine w eitgehende s tra tig rap h isch e  U n te rsu ch u n g  n ic h t au s­
re ich en  k a n n ; au fserdem  kön nen  die P roben  im m er n u r  in  A bständen  von­
e in an der en tnom m en  w erden. Die B etriebsw eise des B ohrers  is t die, dafs 
sich  der Torf ar^f einem  g le ichze itig  als B ohrergew inde d ienend en  Teller 
beim  H erau fzieh en  des B ohrers festse tz t. Der ganze B ohrer is t zusam m en­
legbar u n d  b e steh t aus m e h re ren  m assiven  E isen stäb en  zu je  1 m Länge, 
die be lieb ig  an ein an d ergese tz t w erden  können. B ei m e in er M oorarbeit 
s tanden  m ir  im  allgem einen 6 m  zur V erfügung, denen  ich  n u r  zu besonderen  
Fällen  noch  2 m  h inzufüg te , so dafs ich m eine tie fs ten  B ohrungen  b is zu 
8 m d u rch fü h ren  konnte.

Die U n te rsu ch u n g  im  L abo ra to riu m  geh t fo lgenderm afsen vor sich : 
ein  n u r k le in e r Teil jed er P robe w ird  m it lOproz. K alilauge gekocht, und 
das ganze s ta rk  ein ged am pft; h ie rb e i w ird  der Torf ze rk le in ert u n d  stark  
aufgehellt. Von der eingedam pften  P robe w ird  n u r  wenig, v ie lle ich t ein 
T ropfen, auf den O b jek tträger gebrach t, dann  w erden  ein ige w enige Tropfen 
G lyzerin zugetan  u n d  alles gle ichm äfsig  üb e r den O b jek tträger v e rte ilt 
(Glasstab). D am it is t das P rä p a ra t . zu r po llenanaly tischen  Z ählung  fe rtig ­
gestellt. F ü r  m anche G run d proben  w urde zum  A ufhellen  s ta tt  K alilauge 
rauchende S alp etersäure  Arerw endet, so vor allem  bei Seekreide (in der 
Baar), w obei der Kalk (bzw. K alzium karbonat) gelöst u n d  die in  ih m  en t­
ha lten en  Fossilien in  g u t e rken nbarem  Z ustand  fre i w erden.

E in  an d ere r u n d  nach  M öglichkeit g rö fserer Teil d e r P robe w u rde  in  
G lasschalen m it W asser aufgeschw em m t, um  s tra tig rap h isch e r U n tersu chung , 
vor allem  der E rk en n u n g  der jew eiligen  T o rfcharak te ris tik  zu d ien en ; die 
einzelnen  R este ko n n ten  herausgefisch t un d  te ils  schon m akroskopisch, 
zum eist m ikroskop isch  iden tifiz iert w erden. E s is t be i den b e re its  e rw ähn ten
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S ch w ierigkeiten  e in er genauen  s tra tig rap h isch en  G esam tun te rsuch un g  in  
der H au p tsach e  n u r  au f d ie e igen tliche T o rfch arak te ris tik  W ert gelegt.

Die P o llenzählungen  w urden  re ih enw eise  m it H ilfe  des K reu z tischs  
d u rch g efü h rt un d  dabei der A bstand  der e inzelnen  Z äh lre ih en  v o n e in an d er 
so gew ählt (m indestens 1 mm), dafs ein  zw eim aliges Z ählen  der Pollen  au s­
gesch lossen war. Im  allgem einen  genügen  Z ählungen  b is  100; von da ab 
b le iben  d ie V erh ä ltn isse  b is  auf le ich te  S chw ankungen in n e rh a lb  e in e r u n ­
verm eid lichen , aber b edeu tu ngslosen  F eh lerg renze konstan t. Z ur B es tä ti­
gun g  dessen  sei folgendes B eispiel des V erg leiches von e in er Z ählun g  b is 
100 u n d  e in e r so lchen b is  200 an geführt, w ie ich  jen en  im  L aufe d e r A rbe it 
ö fters  zu r Ü b erp rü fu n g  der S ich erhe it de r E rg ebn isse  anstellte , u n d  w obei 
sich  im m er n u r  v e rh ä ltn ism äfs ig  geringe D ifferenzen zw ischen den e r­
h a lten en  P rozen tzah len  ergaben :

14  W alter Broche, [14

von 100 bis 200
Abies 29 33
Picea 1 2
P inus 10 7
Fagus 11 12
Ainus 8 8
B etula 12 10
Corylus 74 66
Q uercus 21 19
T ilia 4 3
U lm us 4 6

B ei beson ders  po llenarm en P roben  m ufsten  b isw eilen  auch  Z ählun gen  u n te r  
100 genügen, die b is  50 auch noch  eine e in igerm afsen  au sre ichend e S ich erh e it 
in  s ich  schliefsen  un d  u n te r  50 doch w en igstens e in en  u n g efäh ren  A n halt 
oder H in w eis  erm öglichen. Die P o llend ich te  is t häufig rech t schw ankend  
u n d  n im m t vor allem  in  den u n te rs te n  S ch ich ten  des G rundes m e ist seh r 
p lö tz lich  ab. Sie h ä n g t im  w esen tlichen  von den  Z erse tzun g sv erh ä ltn issen  
d e r jew eiligen  S ch ich ten  ab ; ganz allgem ein  lä fs t sich  festste llen , dafs die 
T orfp roben  aus den  H ochm ooren  des Schw arzw alds seh r po llen re ich  s ind  
im  G egensatz zu denen  der F lachm oorsch ich ten  der Baar. W iew eit die 
v e rsch ied en e  P o llendich te  Schlüsse auf den jew eiligen  W ald re ich tu m  zuläfst, 
w ird  noch im  Laufe der U n te rsu ch u n g  gezeigt w erden.

W elches die w ich tig s ten  P o llenarten  der B äum e sind, die fü r  d ie Z u­
sam m ensetzun g  des po llenfloristischen  B ildes in  F rage kom m en, zeigt das 
oben an g efü h rte  Z ählbeisp iel. E s kom m t de r P o llenanalyse seh r zu sta tten , 
dafs sich  gerade die Pollen  der w ich tig s ten  B au m v ertre te r des W aldes so 
gu t im  M oor erha lten . A ufser jen en  kom m en als se lten e r au ftre ten d e  A rten  
noch  h in z u : Salix, F rax in u s  u n d  C a rp in u s ; le tz te re  n u r  ganz spärlich . Die 
Pollen  an d ere r  Bäum e, wie z. B. de r von Populus, schein en  sich  en tw eder 
gar n ic h t oder n u r  sch lech t e rh a lten  zu h a b e n ; sie s ind  b e i m e inen  U n te r­
su chu ng en  en tsp rech en d  n ic h t m it be rü cksich tig t, noch dazu sie fü r  die 
Z usam m ensetzung  des W aldbildes kaum  jem als m afsgebend  gew esen sein  
w erden . — Q uercus, T ilia u n d  U lm us w erden  in  de r üb lich en  W eise fü r  
den Vei'lauf der G esam tentw ick lung  als E ichenm ischw ald  zusam m engefafct.
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E benso is t m an  sich  allgem ein  übere ingekom m en, Corylus als n ic h t zu den 
e ig en tlich en  W aldbäum en gehörig  be i de r P ro zen trech n u n g  auszuschliefsen , 
d. h . ih ren  A n teil auf 100 der üb rig en  B äum e festzustellen .

So e rh ä lt m an  also fü r  jeden  u n te rsu c h ten  H orizon t das zugehörige 
p rozentua le  B ild  se iner Pollenflora, e in  bestim m tes  „P o llenspek tru m “, u nd  
du rch  die A ufeinanderfo lge der e inzelnen  P o llen spek tra  den pollenfloristi- 
schen V erlauf fü r  das ganze Profil. U m  d iesen  aus den T eilergebnissen  
der E inze lp roben  sich zusam m ensetzenden  E ntw ick lungsgang  d eu tlich e r 
veranschau lichen  u n d  das w esen tlich ste  des V erlaufs besser he rau ssch ä len  
zu können , w erd en  die Z äh lresu lta te  in  K u rv end iagram m en  g rap h isch  d a r­
gestellt, e in  b eson derer F o rts c h r itt  der PosT’schen  M ethode. H ie rb e i w erden 
die en tn om m enen  P roben  ih re r  T iefenlage im  Profil nach, som it g leichzeitig  
in  ih rem  ve rtik a len  A bstand  voneinander, au f der O rd in ata  ab getragen ; 
auf den en tsp rech en d en  A bszissen die P rozen te  de r gezäh lten  P o llenarten . 
Die V erb in dun g  der e rm itte lten  P u n k te  e rg ib t K urven , die den V erlauf der 
w echselnden  p rozen tua len  Z usam m ensetzung  der gesam ten Pollenflora und  
dam it auch den  E n tw ick lungsgang  des W aldes im  gegenseitigen  M engen­
ve rh ä ltn is  der e inzelnen  B äum e zu e inan d er anzeigen. Die O rdinate, die ja  
das Profil des be tre ffen den  M oores darste llt, kann  g le ichze itig  dazu b en u tz t 
w erden, den s tra tig rap h isch en  A ufbau in  se inen  w esen tlich sten  Zügen zum  
A usdruck zu bringen . In  d ie ser W eise w urden  auch von m ir  fü r  alle 
w ich tigen  Profile P o llenkurvend iag ram m e gezeichnet.

2. Kritische Beleuchtung der Methode.
F ü r d ie A n w en dbarke it der M ethode u n d  vor allem  fü r die A usw ertung  

ih re r  E rg ebn isse  is t  n a tü rlich  die F rage ausschlaggebend, w iew eit das 
P o llenm engenv erhältn is  im  P ollenn iedersch lag  e in er b estim m ten  Z eit dem  
ta tsäch lichen  M eng enverh ältn is  der B au m arten  in  dem  be tre ffen den  W alde 
der Gegend zu derse lben  Z eit en tsp rich t. E s kann  n ic h t ohne w eiteres  
angenom m en w erden, dafs vo llständ ige Ü b ere in s tim m un g  h e rrsch t. Zur 
K läru ng  d ieser F rage is t viel g earbe ite t u n d  e rö r te r t w orden V or allem  
v. P ost un d  E rdtmann (lit. 21, 9) h aben  zah lreiche V ersuche d a rü b e r an ­
gestellt, w iew eit Pollen- u n d  B aum v erhä ltn is  g le ichzusetzen  u n d  etw aige 
F eh lerquellen  zu b e rück sich tigen  sind. Zu diesem  Zweck wuirden u. a. vor 
allem  O berflächenproben  u n te rsu c h t, w ie in  besonders  um fan gre ich em  Mal'se 
auch von R udolph u nd  F irbas (lit. 23) im  E rzgeb irge , um  den rezen ten  
P o llenniedersch lag  m it dem  ta tsäch lich en  h e u tig en  W aldbestand  der be­
treffenden  G egend zu ve rg le ichen ; ebenso w urd en  v ie lerle i V erg leichs­
zählungen  in  P roben  aus dem selben  H orizon t zu r P rü fu n g  der po llen­
analy tischen  Z äh ls ich e rh e it d u rch gefüh rt. Alle diese V ersuche fielen zu­
gun sten  der M ethode aus, d e ra rt, dafs zw ar in  allen d iesen  F ällen  keine 
absolu t genaue Ü b ere in s tim m u n g  erz ie lt w urde, dafs aber das ch a rak te ris ti­
sche B ild der jew eiligen  W aldzusam m ensetzung  und der G esam tverlau f der 
E n tw ick lung  m it gen ügen der S ich erh e it u nd  K la rh e it aus den au fe in an d er­
fo lgenden P o llenspek tren  he rv o rg eh t. A uch vor m ir sind  ein ige O ber­
flächenproben, die au fserhalb  von M ooren en tnom m en  w aren, d u rch u n te r­
su ch t w orden, deren  E rg ebn isse  eine rech t gu te  Ü b ere in s tim m un g  m it dem

15] Pollen analytische U ntersuchungen an Mooren usw . 15
© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



I 6 W alter Broche, [16
h e u tig en  W aldbilde zeigen. Als typ isch es B eisp iel da fü r sei das R esu lta t 
e in er O berflächenprobe vom  O sthang  der G rafenm atte  (südlich vom  Seebuck, 
etw a in  H öhe von 1300 m) an geführt, w obei sich deu tlich  d ie ausgesp ro chene 
F ich ten h e rrsch a ft h e rau ssch ä lt :

Abies 8 B etula 2
P icea 60 A inus 8
P inus 8 Corylus 16 Tilia
Fagus 12 Q uercus 2 U lm us

Dafs F eh lerqu ellen  vorliegen, kan n  n ic h t b e s tr itte n  w erden, dabei sind 
jedoch, w ie sich  aus den  V ersu chen  ergeben  ha t, n u r  w enige w irk lich  zu 
b e rü c k s ic h tig e n ; im  ganzen kan n  ke ine  völlig durch g re ifen d e  S tö run g  durch  
d ieselb en  e in tre ten . B etreffs des S tud ium s je n e r  F eh le rq u e llen  verw eise 
ich  au f d ie k ritisch e  B eleuchtung , d ie die M ethode d u rch  E rdtmann (lit. 9), 
fe rn e r  d u rch  R udolph  u n d  F irbas (lit. 23) e rfah ren  ha t, u n d  w ie sie b e ­
sonders  deu tlich  in  dem  S am m elreferat von Stark (lit. 31) zusam m enfassend  
beh an d e lt und  gezeigt ist. W ie sich  auch aus m einen  U n tersu ch u n g en  e r ­
geben ha t, h e b t sich  als besonders  w ich tig  vor allem  d e r F ak to r der v e r­
sch ied enen  P o llenproduk tion  heraus. N adelhö lzer s ind  L aubhö lzern  gegen­
ü b e r ü b e rre p rä se n tie r t, was b e i m e inen  U n tersu chung en  vor allem  w ohl 
fü r  die E n tw ick lun g  d e r B uche de r T anne gegenüber zu be rück sich tigen  
i s t ;  d ie T anne e rsch e in t im m er ganz beson ders überlegen , u n d  is t d ieses 
v ie lle ich t auch  de r F ich te  gegenü ber in  dem  jü n g sten  A b sch n itt seh r 
w esen tlich  auf ih re  beson ders  grofse P o llenproduk tion  zu rückzu führen . 
F e rn e r is t d ie P inus d e r Picea, u n d  die Fagus de r Q uercus g egenü ber ü b e r­
rep rä sen tie r t. V or allem  le tz te res  kann  in  der Z eit der E ich en h errsch a ft 
zu rech t g rofser A usw irkung  kom m en, bzw. m ufs m it e in er noch b e d eu te n ­
d e ren  E ich e n h errsc h a ft ge rechn e t w erden, als nach  den P o llen resu lta ten  
schon schein t. Sonst is t es w ohl n u r  noch der „lokale E influfs“, der sich 
auch  nach  den von m ir gem ach ten  E rfah ru n g en  po llenfloristisch  ta tsäch lich  
ge ltend  m ach t; es h a n d e lt sich  um  den  p lö tz lichen  V o rsp rung  m oor­
bew oh n en der Bäum e, w ie B etula, P inus, A inus u n d  in  se lten e ren  Fällen 
v ie lle ich t noch P icea den  an d eren  B äum en gegenüber. Da d ieser jedoch 
pollenfloristisch  seh r ch a rak te ris tisc h  du rch  den seh r schne llen  Auf- und 
A bstieg  in  E rsch e in u n g  t r i t t  u n d  au fserdem  sich  m e ist n u r  au f e in en  oder 
n u r  seh r w enige H orizon te b esch rän k t, so is t auch  d ieser F eh le rfak to r fü r 
d ie  G esam tentw ick lu ng  w enig  s tö ren d ; zum  m in d esten  lassen  sich  die e n t­
sp rech end en  S chw ankungen im  pollenfloristischen  V erlauf le ich t au f d iesen 
„lokalen“ F eh le r zu rück füh ren  u n d  sich so erk lären . Auf der an deren  Seite 
k an n  d ieser in  de r F rage nach  Trocken- bzw. H olzhorizonten , noch dazu im  
Z usam m enhan g  m it H o lzfunden  im  Moor, m an cherle i A n h altsp u n k te  geben. 
W iew eit etw aiger „F e rn tra n sp o rt“ m eine E rgebn isse  beeinflufst ha t, läfst 
sich  schw er s a g e n ; v ie lle ich t is t auf ih n  b isw eilen  das frü h ze itig e  A u ftre ten  
e in ze ln e r spo rad isch er Pollen  der n eu  h inzukom m end en  B au m arten  zu rück­
zu füh ren , e in  F eh ler, fü r  den  ich  jedoch in  m einem  Falle m eh r eine le ich te  
V eru n re in ig u n g  du rch  die e rw äh n ten  N achte ile  des grofsen B ohrers v e r­
an tw ortlich  m achen  m öchte. Ich  denke h ie rb e i ganz beson ders an das 
rech t auffallende häutige A u ftre ten  der A bies in  ganz n ied eren  P rozenten
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in  den G run dproben , in  die sie, w en igstens in  seh r v ie len  Fällen, der 
ganzen E n tw ick lung  nach  noch gar n ich t h in e ingeh ö ren . Ich  glaube, es 
d a rf h ie rb e i be to n t w erden, dafs aus dem  sporad ischen  A u ftre ten  ein er 
P o llen art n ic h t ohne w eiteres  auf das ta tsäch liche  A u ftre ten  des Baum es 
se lbst gesch lossen w erden  da rf; darauf w ird  auch anderw eitig  ö fters  h in  
gew iesen.

So s ind  die F eh le r n u r  gering  u n d  können  dem  G esam tbilde w enig 
A bbruch  leisten . G ew isse S chw ankungen  in n e rh a lb  e in er b estim m ten  
F eh lerg renze s ind  a lle rd ings neben  jen en  geringen  A bw eichungen durch  
d ie  g en an n ten  F eh le rq ue llen  V oraussetzungen , m it denen  g e rechn e t w erden 
m u fs ; desgle ichen  m it der T atsache, dafs es sich  n iem als um  absolu te 
M eng enän derungen  han d e ln  kann, sondern  im m er n u r  um  den re la tiv en  
V erlauf der E ntw ick lung . Aus be iden  m ufs die L ehre  gefolgert w erden, 
dafs ein bestim m tes S pek trum  alle in  n ic h t m afsgebend sein  kann, v ie lm ehr 
e rs t die A ufeinanderfo lge derselben , de r V erlauf der K u rven , u n d  d e r V er­
gleich  von m öglichst v ie len  D iagram m en aus dem  ganzen U ntersuchungs- 
g eb ie t das r ich tig e  e rk ennen  läfst. So is t denn  auch von m ir  eine m ög­
lich st grofse A nzahl von Profilen in  teilw eise ziem lich eng zusam m en­
liegenden  B ezirken u n te rsu c h t w orden. Dafs sich  h ie rb e i eine ausgezeich­
ne te  Ü b ere in s tim m un g  in  den H auptzügen , wie sie ein  B lick vor allem  auf 
die D iagram m e des Schw arzw alds zeigt, h e rau sg es te llt ha t, dafs sich  bei 
d ie ser Ü b ereinstim m un g  im grofsen auf der an d eren  Seite in  m anchen  E inze l­
he iten , se lbst schon in n e rh a lb  des Südschw arzw aldes, gew isse regionale 
U n tersch iede h e rau ssch ä len  lassen, is t w ohl der beste  Beweis fü r die B rauch­
b a rk e it der M e th o d e !

1)) Die Untersuchungsgebiete und ihre Moore.
1. Umgrenzung des Untersuchungsgebietes 

im Schwarzwald.
Das H au p tu n te rsu ch u n g sg eb ie t um fafst den w esen tlich en  Teil des 

süd lich en  Schw arzw alds un d  e rs tre ck t sich in  no rd sü d lich er R ich tun g  von 
dem  grofsen T orfgebiet bei B re itn au  ü b e r das F eldberggeb ie t b is in  die 
G egend von St. B lasien. E s is t K am m gebirge, wie es gerade h ie r  in  ein er 
ausgesprochenen  H öhenlage von d u rch sch n ittlich  1000 m v e rläu ft u n d  m it 
dem  F eldberg  (1495 m) u n d  dem  H erzogenhorn  (1417 m) zu se inen  höch sten  
E rh eb u n g en  ansteig t. G erade diese H öhenlage, noch dazu zen tra l in m itte n  
des b re iten  Schw arzw aldzuges verlaufend , liefs das ganze G ebiet fü r  die 
vorliegenden  U n tersuchungszw ecke beson ders  geeigne t u n d  in te re ssan t e r­
scheinen, und  die in  ihm  rech t zah lreich  v e rb re ite ten  M oore m u fsten  eine 
um fassende po llenan aly tische  F o rsch un g  erm öglichen.

Die u n te rsu c h ten  M oore v e rte ilen  sich  ih re r  Lage nach  au f einzelne 
•enger begrenzte  T eilgeb iete  und  lassen  sich  fo lgenderm afsen  zu v ersch ieden en  
G ru p p en  zu sam m enfassen :

Die nörd lichste  G ruppe ste llt das M oorgebiet von B r e i t n a u  dar, 
das sich noch m eh r an den m ittle re n  Schw arzw ald an leh n t u n d  so den 
Ü bergang  von jenem  zu dem  e ig en tlich en  Südschw arzw ald b ilde t. E s is t 
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ein m eh r oder w en iger e in he itlich es  M oorgelände, in  dem  v ie r an se in an d e r­
liegende Profile aufgenom m en w urden , un d  h a t e ine du rch sch n ittlich e  M eeres­
höh e von 1000 m. N ach Süden sch liefst sich das G ebiet von H i n t e r ­
z a r t e n  an, das auf G rund  se in e r m u ld en artigen  Pafslage fü r M oorbildungen 
besonders  geschaffen ist. H ie rh in  gehören  au fser dem  grofsen H in ter- 
z a rten e r M oor selbst, das se inerze it schon von Stark u n te rsu c h t w orden ist, 
vor allem  das H irschen- u n d  D reh erhofm oor; von den in  etw as w e ite re r 
U m gebung u n te rsu c h ten  M ooren seien  fe rn e r das E rlen b ruck m o or u n d  das 
M oor am M ath islew eiher m it zu dem  H in te rza rten e r G ebiet gerechne t. Die 
H öhenlage dieses G ebietes schw an k t etw a um  900 m un d  u m fafst dam it d ie 
noch am  tie fs ten  gelegenen M oore des ganzen U n tersu chung sg eb ie tes, die 
zum  Teil auch noch u n te r  900 m  h e ru n te rg eh en . Zu der fo lgenden  G ruppe 
des F e l d b e r g -  u n d  H e r z o g e n h o r n g e b i e t e s  gehören  die am  h öchsten  
gelegenen  M oore, die m it denen  de r G rafenm atte  1350 m  ü be rs te ig en  und  
auch sonst v ielfach  um  1100—1300 m  hoch  liegen (Zw eiseenblick an n äh e rn d  
1300 m ); es um fafst den ganzen H öhenk om plex  von Feldberg , H erzogen horn  
u n d  S p ie fsh ö rne rn  m it ih re n  ab fa llenden  H ängen  und  S atteln . An u n te r ­
su ch ten  M ooren s in d  h ie r  au fser jen en  eben erw äh n ten  h ö ch s ten  M ooren 
besonders  zu n en n en : Scheibenlech tenm oos, H eiterm oos u n d  R ofsrücken. 
Im  B e r n  a u  e r  H ochtal w urde in  dem  M oor B ernau-W eierle gebohrt, o be r­
ha lb  desselben  das M oor am  „B ernaueck“ h inzugezogen  (1140). Um  die 
U n tersu chu ng en  auch noch etw as w e ite r nach Süden au szu dehnen , w urde 
noch die G egend von S t. B l a s i e n  in  das U n tersu ch u n g sg eb ie t m it e in ­
begriffen, wo in  dem  d u rch  se inen  beson ders  schönen B estand  der M oor­
k ie fe r ausgezeichneten  M oor auf der H öhe von H orb ach  ein  Profil au f­
genom m en w urde (zwischen St. B lasien  un d  Todtmoos). S ch liefslich  kom m t, 
etw as nach  O sten se itlich  h inausgeschoben , noch das S c h l u c h s e e g e b i e t  
h inzu , m it seinem  grofsen Schluchseem oor, bzw. ..Feldm oos“, u n d  dem  
k le inen  Sim onsm oos au fserhalb  des S eebecken s .*)

2. Die Schwarzwaldmoore: Entstehung, Entwicklung, 
Aufbau und heutige Vegetation.

Säm tliche M oore sind  durchw eg H ochm oore, wie sie gerade fü r  die 
S chw arzw aldhöhen und  ih r  feuch tes G ebirgsk lim a ch a rak te ris tisch  sind. 
D ieses kom m t der po llenanaly tischen  F o rsch un g  seh r zu sta tten , da sich 
gerade die H ochm oore du rch  einen  gu ten  E rh a ltu n g szu stan d  ih re r  F os­
silien  auszeichnen. Dem gene tischen  S inne nach  sind  a lle rd ings d ie m eisten  
gröfseren  M oore ke ine  re in en  H ochm oore, sondern  sind  e rs t aus F lach ­
m ooren h e rvo rg egangen ; es h a n d e lt sich  dann  w ohl durchw eg  um  V er­
landungsm oore, und  sie m üssen  nach  der n eu eren  genetischen  E in te ilu n g  
von v. P ost (lit. 22) zu dem  topogenen  Typ gerech ne t w erden. D anach is t 
ih re  E n ts teh u n g  re in  topo graph isch  bed ing t, d. h . ih re  u rsp rü n g lich e  B il­
dun g  b e ru h t auf b eso n derer B eschaffenheit der B o d en g es ta ltu n g ; es h an d e lt 
sich  dabei um  abgeschlossene E in sen ku ngen  un d  B ecken, die sich  m ehr

:) Die B ezeichnung „M oos“ fü r M oor is t im  Schw arzw ald allgem ein 
geläufig.
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oder w eniger m it W asser h a tte n  fü llen  können  un d  dabei zum  Teil rich tige  
Seen geb ildet h a tten . D iese W asserbecken  u n d  Seen sind  dann  allm ählich  
•verlandet, sie fü h rten  so schliefslich  zu r B ildung eines V erlandungsflach­
m oores, auf dem  sich  dann  auf G rund  eines da fü r gün stig en  K lim as ein 
H ochm oor au fbauen  konnte. F ü r eine solche E n tw ick lu ng  sind  gerade im  
Schw arzw ald die geeigne ten  G rundlagen  gegeben. Z ur E iszeit sind  die 
oberen G ebirgslagen v e rg le tschert g e w esen ; diese zum  Teil w eit h in u n te r ­
re ich end en  G letscher, deren  S pu ren  m an noch h e u te  an H and  der aufge­
sch ich te ten  M oränenscho tte r verfo lgen k a n n , h aben  du rch  die T ätigkeit 
des E ises B ecken u nd  V ertie fu ngen  ausgehohelt, auch die zu rückb le ibenden  
M oränenzüge m ufsten  M ulden abgrenzen, aus denen  n u r  schw er W asser 
abfliefsen konnte. Auf diese W eise b ild e ten  sich jen e  Seen oder W asser­
becken, d ie dann  bei e in tre ten d e r S tagnation  des W assers der V erlandung  
u nd  spä te ren  M oorbildung anheim fielen; fü r den w e iteren  A ufbau zum 
H ochm oor m ufs sich das im  allgem einen  feuch te  G ebirgsk lim a g ü n stig  e r­
w iesen haben . — So is t  z. B. das grofse H in te rza rten e r M oor u rsp rü n g lich  
auf den F e ld b erg g le tscher zu rückzu fü hren , der noch in  der le tz ten  E iszeit 
du rch  das B ären ta l u n d  ü b e r T itisee b is ü b e r die H in te rza rten e r Pafsm ulde 
h inw eg nach  W esten  h in  sich  e rs tre ck t hat. Auf d iese D inge w e ist ganz 
besonders die A rbe it von P latz (lit. 20) üb er glaziale A blagerungen  des 
Schw arzw alds h in . So m ögen sicherlich  auch die b enach b arten  H irschen- 
uud  D reherhofm oore ih re r  E n ts te h u n g  nach  auf jene  eisze itlichen  E rsch e i­
nungen zu rü ckgehen , w enn sie auch keinesw egs einen ausgesprochenen  
.Typus des V erlandungsm oores darstellen . Als ty p isch er K arsee  is t vor 
allem der Feldsee bekann t, u n d  so w ie h ie r  eine V erlandun g  u n d  Ver- 
m oorung n u r  in  einem  u n te rh a lb  des Sees gelegenen B ecken P latz gegriffen 
hat, so is t m anch  an d ere r K arsee völlig  der V erlandung  anheim gefallen ; 
h ie rfü r  b ilde t in  der R eihe  de r von m ir u n te rsu c h ten  M oore das Scheiben- 
lechtenm oos bei M enzenschw and das typ isch ste  B eispiel. So h a n d e lt es 
sich bei d iesen M ooren stren g  genom m en um  einen  M ischm oortyp, be i dem 
das anfängliche n u r  flache N iederm oor in  ein  m ächtiges H ochm oor ü b e r­
gegangen ist, dessen E n tw ick lung  auf G rund  des m it zu nehm en d er M ächtig­
keit der ä lte ren  S ch ich ten  abnehm enden  M ineralgehaltes u n d  des n ied e r­
sch lagsreichen  K lim as der B ergregion , dam it also n u n m eh r im  S inne des 
..om brogenen“ M oortypus, g la tt vo n sta tten  gehen  konnte. — D iesem  E n t­
w icklungsgang ganz en tsp rech en d  gesta lte t sich  der A ufbau je n e r  M oore: 
sie ru h en  d irek t auf S ch o tter oder K ies der G rundm oräne, ü b e r die sich 
zu näch st die lim n isch en  S ch ich ten  aus Ton, Tonm udde, Leber- u n d  schliefs- 
lich T orfm udde legen ; es folgt dann  te lm a tisch e r Torf der Sum pfvegetation  
in  G estalt e iner oder m e h re re r  F lachm oorsch ich ten , w ie Schilf- oder R ad i­
zellentorf, häufig auch H y p n u m to rf; nach  oben geh t dann  d e r Torf, even­
tue ll noch u n te r  E in sch a ltu n g  te r re s tr is c h e r  H o lz to rfsc h ich te n , in  den 
m ächtigen  o ligo trophen  H ochm oortorf über. Der F lachm oo rto rf b e s itz t dem 
H ochm oortorf gegenü ber n u r  eine seh r geringe M äch tigkeit; biswmilen 
finden sich  in  tie fe r noch  to rfm u d d eartig e r S ch ich t n u r  w enige R este  von 
E lem enten , die auf einen  schm alen  F lachm oork ern  h inw eisen . So h a n d e lt 
es sich vielfach um  einen  Ü bergangstyp  vom  re inen  topogenen zum  ombro-
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genen oder so ligenen M oor; dah in  m üssen  denn  auch m eh re re  der von m ir 
u n te rsu c h ten  M oore des Südschw arzw aldes gerechne t w erden, wie w ohl vor 
allem  die B re itnaum ore . — D urchlaufende H olzhorizonte tra te n  n u r  se lten  
zutage, sie liefsen  sich bei den B ohrungen  auch n u r  schw er nachw eisen . 
So is t auch e in stw eilen  n ic h t s icher zu en tscheiden , ob sich  in  der R egel 
zw ischen Flach- un d  H ochm oorsch ich ten  ein  ä lte re r B ru chw ald to rf e in ­
sch ieb t, wie das z. B. in  N orddeu tsch land  nach  W eber’s N orm alprofil fü r 
die Sukzession d ie R egel ist. In  e in igen  M ooren w urd en  a lle rd ings in  
g rö fserer Tiefe v e rsch ieden tlich  H olzreste gefunden  (B irke , K iefe r oder 
Erle), die auf en tsp rechen de  W aldhorizonte h in d eu te n ; so z. B. im  H irschen- 
u n d  D reherhofm oor, wo schon üb e r den M udcleschichten W ald torf oder 
w en igstens R eise rto rf m it g le ichzeitigen  R esten  von F lachm oore lem enten  
nachzuw eisen  w ar oder auch  in  dem  H in te rza rten e r Profil von Stark (lit. 29), 
wo die Sukzession g le ich  m it einem  B etu le tum  einsetz t. In  d iesen  F ällen  
h a n d e lt es sich  a llerd ings um  die R andzonen der be tre ffen den  Moore, u nd  
es d ü rfte  h ie r  n ich t ohne w eiteres  eine P aralle le  m it W eber’s „älterem  
W ald to rf“ zu lässig sein. E in  „jüngerer B ru chw ald to rf“ sch e in t eh er — als 
..G renzhorizont“ — den n o rdd eu tschen  V erh ä ltn issen  en tsp rechen  zu können. 
Als au sgesp rochen er ,.G renzhorizont“-W aldtorf konn te  a llerd ings n u r  der 
H olzhorizont im  nörd lichen  T orfstich  des D reherhofm oores nachgew iesen 
w e rd e n : d ie ser — ein  A lneto-P inetum  — b ilde t etw a in  60 cm T iefe u n te r  
der Oberfläche eine e in h e itlich  du rch zieh ende H o lzsch ich t, die sich  m it 
ih re n  S tubben  deu tlich  an der S tichw and ab h eb t un d  den oberen „ jüngeren  
M oostorf“ von dem  u n te re n  „ä lteren  M oostorf“ tre n n t;  der jü ng ere  is t ein  
au sgesprochenes S phagnetum , ziem lich  h e lle r  u n d  lockerer M oostorf, der 
ä lte re  is t bed eu ten d  du n k le r u n d  s tä rk e r  ze rsetz t un d  b e steh t n eben  Sphag­
num - aus sonstigen, z. T. seh r sch lech t e rk ennbaren  R esten , denen  auch 
vielfach noch H olzreste  (Pinns) be igem engt sind. An S telle e ines solchen 
deu tlich  ausgepräg ten  W aldhorizontes, w ie ih n  in  äh n lich e r W eise auch 
der grofse T orfstich  im  H in te rza rten e r M oor (Stark) aufw eist, t r i t t  in  ein igen  
m e in er Profile auch ein  R eise rto rf (m eist ein  V accinietum ) als T rocken­
horizont, der se in er Z usam m ensetzung  nach  etw a der B eschaffenheit der 
h eu tig en  M ooroberfläche im  S tad ium  e in er neu erlich en  A u strocknung  e n t­
sp rich t. So liegen an H and  d ieser versch ieden en  B eispiele doch A nzeichen 
d a fü r vor, dafs auch im  Schw arzw ald jen e  viel beobach te te  „G renzhq rizon t“- 
tro c k e n z e it , w elche allgem ein m it der subbo realen  K lim aperiode B lytt- 
Sernander’s in  E in k lan g  geb rach t w ird, ih re  S pu ren  in  F orm  eines solchen 
oberen W ald torfes in  den M ooren h in te rla ssen  ha t. Dafs sie au fser du rch  
diese s tra tig rap h isch en  M om ente h in  u n d  w ieder auch po llenanaly tisch  
zum  A usdruck  kom m t, w ird  an H and  m e in e r D iagram m e v e rsch ieden tlich  
gezeigt w erden  können. — Die m äch tigen  H ochm oorsch ich ten , w elche ganz 
allgem ein  den gröfsten  Teil des aufgenom m enen  M oorprofiles aufbauen , 
setzen sich  im  grofsen un d  ganzen ziem lich  e in tön ig  aus einem  Sphagneto- 
E rio phoretu m , in  dem  sich  m e ist S phagnum  u n d  E rio p h o ru m  in  der Dom i­
nanz gegenseitig  ablösen, u n d  das n a tü rlic h  im  einzelnen  m an cherle i V er­
sch ied enh e iten  aufw eist, d e ra rt zusam m en, dafs d u rch sch n ittlich  nach  oben 
zu eine Z unahm e der S ph agn u m reste  zu beobachten  ist. A llgem ein is t 
sch liefslich  das noch hervo rzuheben , dafs der Ü bergang  von dem  F lach­
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m oorto rf zum  H ochm oortorf seh r häufig durch  ein  S ch euchzerietu m  ge­
b ilde t w ird , w enn dieses auch n ic h t im m er in  seh r m äch tig e r Sch icht 
en tw icke lt ist.

So zeigt der A ufbau der Moore, w enn  auch in  E in ze lh e iten  v o n e in ­
an der abw eichend , in  grofsen Zügen eine p rin z ip ie lle  E in h e itlich k e it, so 
dafs be i g en auere r s tra tig rap h isch e r U n te rsu ch u n g  die B erech tig un g  b e­
steh t, schon h ie ra u s  gew isse Schlufsfo lgerungen  auf d ie allgem eine K lim a­
en tw ick lung  des G ebietes abzuleiten .

Als B eisp iele  fü r den allgem einen  A ufbau je n e r  Schw arzw aldm oore, 
die m eh r oder w en iger dem  topogenen M oortyp zuzurech nen  sind, seien 
folgende M oorprofile h e ra u sg eg riffe n :

Sc h  e i b e n l e c h  t e n -  
m o o s .  

S phagnetum  
V accin ietum  
S phagneto-E riophoret. 
Scheuchzerieto-Sphag- 

ne to -E riophoretum  
Eriophoreto-Scheuch- 

zerie tum  
(Hypnetum )
Torfm udde
L eberm udde
T onm udde
Ton

S c h l u c h s e e .
Sphagnetum
Sphagneto-Eriophoret.
A rundineto -E riophoret.
T orfm udde

B r e i t n a u  (West). 
M oorerde
S phagneto-E riophoret.
E rio p ho re tu m
Scheuchzerieto-Eriopho-

re tu m
A run d inetu m
R adizellen to rf
T orfm udde

E r  1 e n b r  u c k (Teilprofil). 
(Holztorf)
S phagneto-E riophoret. 
R ad ize llen to rf (Scheuch- 

zerieto)
E riophoretum -C aricetum
A rundineto -E riopho re t.
A run d inetu m
E quise to -A run d inetu m
T orfm udde
Sand

D r e h e r h o f  m o o  r 
(kom biniert). 

S phagnetum  
A lneto-P inetum

S phagnetum
S phagneto-E riophoret.
R e ise rto rf
T orfm udde
L eberm udde
T onm udde

H i n t e r z a r t .  M o o r  
(Randprofil v. Stark). 

Sphagneto-E riophoret. 
W aldtorf 
S cheuchzerietum  
A run d ine tu m  
B etu letum  
M oräne

G ehören d iesem  Typ des V erlandungsm ischm oores die m e isten  gröfseren  
und bek ann ten  M oore des süd lich en  Schw arzw aldes an , so g ib t es eine 
R eihe an derer Moore, die einen  an d eren  Typ des genetischen  System s v e r­
tre ten . Das sind  solche Moore, die n ic h t wie jen e  topogenen m eh r oder 
w eniger aus offenem  W asser en tsteh en , sondern  solche, die sich re in  aus 
F eu ch tigk eit he rau s  en tw ickeln , auf feuchtem , und urch lässigem  Boden und  
auf G rund n iedersch lag sre ichen  K lim as. D iese gehören  zu dem  soligenen 
oder om brogenen Moor. Der om brogene M oortyp, der re in  au f d ie W irku ng  
von N iederschlägen zu rü ckzu fü h ren  ist, fü h r t  d irek t zum  au sgesp rochen en  
oligo trophen Hochm oor. So grofse B edeu tung  der N iedersch lag sre ich tum  
im  Schw arzw ald s icherlich  s te ts  fü r  das W achstum  de r M oore g eh ab t hat,
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so sp ie lt doch bei den m e isten  M ooren, die n ich t re in  topogenen  U rsp ru ng s 
sind, irgend w elches „M eteorw asser“ als Grund- oder Q uellw asser zu r M oor­
b ildu n g  eine en tsch eidende Holle, oder es w irken  zum  m in d esten  beide Fak 
to ren  zusam m en. D am it h a n d e lt es sich  also h ie r  im  w esen tlich en  um  den 
soligenen Typ, dem  ich  d ie m e isten  der n ic h t re in  topogenen  M oore im  
Südschw arzw ald zu rechn en  m öchte. Dazu gehören  vor allem  die H an g­
m oore der G rafen m atte  und alle m it Q uellgeb ieten  zusam m enh ängenden  
V erm oorungen, wie die B achm uldenm oore u n d  S a tte lm o o re ; fü r  le tz te re  
sind  wohl in  e rs te r  L in ie  zu n e n n en  das M oor am B ernaueck  u n d  das 
Z w eiseenblickm oor. Bei d iesem  kom m t a llerd ings seh r w esen tlich  b e re its  
w ieder ein  topograph isches M om ent h inzu , indem  das m u ld en artige  Ge­
län de des Q uellgeb ietes d ie M öglichkeit zu e in er g rö fseren  A nsam m lung 
von W asser schafft. So g ib t es n a tü rlic h  Ü bergänge, so dafs eine genaue 
A bgrenzung  n ic h t im m er m öglich  ist, u n d  m an kann  sagen, die m e isten  
B eispiele zeigen einen  K om plex v e rsch ied en er Typen. Die w eitere  E n t­
w ick lung  läu ft schliefslich  bei allen  M oortypen auf dasselbe h inaus , n äm ­
lich  H ochm oorw achstum  auf G run d  se iner A b häng igkeit von k lim a tisch en  
F ak to ren , in  e rs te r  L in ie  von den  N iedersch lägen  u n d  in  zw eiter von der 
T em peratu r. Dafs h ie rb e i der R eich tu m  an N iedersch läg en  u n d  eine ge­
w isse K üh le  der B ergreg ion  das ih re  zu r F ö rde ru ng  des M oorw achstum s 
getan  haben , zeigen die m äch tigen  H ochm oorsch ich ten  der Schw arzw ald­
m oore. B eim  so ligenen M oor feh lt im allgem einen  ein  d eu tlich  ausge­
sp ro ch ener F lachm oorkern , w om it es sich  s tra tig rap h isch  vom  topogenen  
M oor u n te rsch e id e t; h ie r  geh t die V erm oorung, m e ist n u r  kurz  du rch  F lach ­
m oorelem ente oder „m eso tro phe“ M oorelem ente e ingeleite t, seh r schne ll in  
das H ochm o orstad ium  über, w ofür g le ichzeitig  die E n tw ick lu ng  im  ombro- 
genen S inne m it m afsgebencl ist. A uch fü r  d iesen  M oortyp, dessen  A ufbau 
au fser den  u n te rs te n  S ch ich ten  be i sonst g le icher E n tw ick lun g  sich  n ic h t 
w esen tlich  von jen en  frü h e r  gen an n ten  M ooren un te rsch e id e t, seien  zu r 
Ü b ersich t aus m e in en  M oorprofilen schon h ie r  B eisp iele  a n g e fü h r t :

Z w e i s e e n b l i c k .
Y accin ietum
S ph agneto-E riophoretum
Sphagneto-Eriophore-

tum -S chleuchzerie tum
S ch euchzerietum
E rio p h o re tu m
H olztorf
E riophoreto-Scheuch-

zerie tum
T orfm udde

B e r n a u e c k .
S phagne tum
S ph agneto-E rioph oretum  
R adizellen to rf 
T orfm udde 
T onm udde u n d  Sand

H e i t e r m o o s .
S ph agnetum
S ph agne to -E riophoretum
E rio p h o re tu m
S ph agneto-E riophoretum
(Scheuchz.)-Sphagneto-

E rio p h o re tu m
T orfm udde
T onm udde

Ü ber das h eu tig e  B ild de r M oore m it ih re r  rezen ten  V egeta tion  sei 
im  folgenden  noch ein  ku rze r Ü berb lick  gegeben u n d  im  übrigen  beson ders  
au f die A ngaben verw iesen, die s ich  be i O ltmanns (lit. 19) ü ber d ie Schw arz­
w aldm oore finden. Alle g rö fseren  M oore befinden sich  durchw eg im  Z u­
s tan d  de r zu nehm enden  V erh e idu n g  u n d  B ew aldung. In  v ie len  F ällen  is t 
b e re its  die ganze Oberfläche m it e inem  d ich ten  B estan d  der P in u s  m o n tana
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bedeckt, dem  typ isch sten  M oorbaum  u n se re r  H ochm oore. E r t r i t t  in  v e r­
sch ied en ste r G estaltung' a u f ; ba ld  b ild e t er in  n ied e re r Busch- oder B äum chen 
form  die sogenann ten  „K usche ln“, bald  als rech t h o h er u n d  s ta ttlich e r 
Baum  die „S p irk en“ ; schliefslich  t r i t t  er noch in  Form  der „L atsch en“ auf, 
d e ren  Stäm m e tief ü b e r dem  M oor h in k rie ch e n  u n d  e rs t am E n d e  sich 
au fbiegen , w ie sie sich a llerd ings h au p tsäch lich  im  nö rd lich en  Schwarzw ald 
rinden. D iese B ergkieferbew aldung  m ach t seh r häufig, vor allem in  den 
w eit au sgedehn ten  M ooren, vor der m e ist s ta rk  d u rch n äfs ten  M itte des 
M oors halt, so dafs sich  dann  n u r  ein  d ic h te r  B aum kranz um  das ganze 
Moor h e rum zieh t. In  e rs te r  L in ie  h a n d e lt es sich  h ie rb e i um  die P inu s 
m on tana u n c in a ta  neben  der se lten e ren  P inu s  m on tana  pum ilio . Von 
an deren  m oorbesiedelnden  B äum en kom m en vor allem  noch die M oorbirke, 
B etula pubescens, u n d  die F ich te  fü r  u n se r  G ebiet in  F rage; le tz te re  is t in  
den W aldbestand  des M oores b isw eilen  n u r  eingespreng t, s te llt jedoch auf 
k le ineren  M ooren öfters den einzigen V e rtre te r  des W aldbestandes dar und 
e rsch e in t dann  m e ist als K rüppelform . Im  U nterho lz des K n ieholzbestandes 
rinden sich  vor allem  Vaccinium  u lig in osum  u n d  m yrtillu s , in  den tro ck eneren  
P a rtien  auch V accin ium  v itis  idaea, u n d  bilden , besonders  am  R andgehänge 
des M oores, m it den  d ich ten  u n d  teilw eise tie f liegenden  Ä sten  der P inu s 
m on tana oft e in  fast un d u rch d rin g lich es  G estrüpp. D er m ittle re  baum fre ie 
Teil des M oores zeigt dann  das typ ische B ild der m ite in an d er abw echselnden 
S ch lenken  u n d  Bulte, e in  B ereich , in  dem  die P inu s  m on tan a  n u r  noch 
ganz v ere inzelt in  ve rk ü m m erten  u n d  zu rückb le ibend en  „K uschel“-Exem- 
p la ren  v e rtre te n  ist. Die als trockn ere  In se ln  h e ra u ss teh en d e n  B ulte w erden 
zum eist vom  E rio p h o ru m  vag inatum  geb ildet u n d  re ich lich  von der H e id e ­
genossenschaft be sied e lt; h ie rh in  gehö ren  C alluna vulgaris, V accinium  u li­
ginosum , A ndrom eda polifo lia u. a. Die S ch lenken sind  v ielfach  nackt, 
dabei oft m eh r oder w en iger ausge tro ckne t u n d  m it F lech ten rasen , den 
Cladonien, ü b e rw ach se n ; b isw eilen  beherbergen  sie auch das ziem lich 
seltene Lycopodium  inun da tu m , w ie im  Scheibenlech tenm oos, oder es siedelt 
sich auch h ie r  sch liefslich  C alluna vu lgaris  an. Am häufigsten  w erd en  die 
Schlenken jedoch als k le ine  W asserlachen  von beson ders feuch tigk e its  
lieb enden  Pflanzen bew ohnt, w ie von der h e u te  a lle rd ings n u r  noch seltenen  
S cheuchzeria p a lu s tr is  u n d  den ve rsch ied en sten  C arexarten , vor allem  
C arex lim osa, fe rn e r  C arex ro s tra ta , filiform is, G oodenoughii, p an icu la ta  u. a., 
von denen sich  ein ige, lieb e r etw as trock ener stehend , m eh r an die R änder 
d e r  Sch lenken ha lten . Aus den d u rch n äfs ten  S ch lenken  h e ra u s  erheben  
sich  dann  häufig d ich te  S ph agnum polster, d ie beson ders gern  von V accinium  
oxycoccus ü be rspo nn en  w e rd e n ; das is t g le ichzeitig  der Ort, da sich  gern 
d ie D roseraarten  einfinden, D rosera ro tu nd ifo lia  u n d  die se lten e ren  in ter- 
m edia u n d  an g lica ; auch A ndrom eda polifo lia kann  sich  auf so lchen P o lstern  
en tw ickeln. M ehr nach  dem  R ande der M oore zu oder auch ü b e r die ganze 
Oberfläche schon etw as au sg e tro ck n e te re r M oore zw ischen w en iger nassem  
S phagnum rasen  dehnen  sich  oft grofse B estände von Scirpus caespitosus 
aus, die dem  ganzen M oorbilde ih r  G epräge geben kann. E benfa lls  an 
tro ck en eren  S tellen  findet s ich  C arex pauciflora in  oft g röfseren  B eständen  
e in ; schliefslich  tre te n  h ie r  auch P o ly trich u m arten  auf. In  den trockeneren  
Zonen is t w e ite rh in  Ju ncu s  squarrosus w eit v e rb re ite t u n d  n ic h t m ind er
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die fast übera ll v e rtre te n e  E rio ph o ru m  vaginatum , die w ich tigste  C h arak te r­
pflanze des M oors, die b isw eilen  auch du rch  die A rten  po ly stach ium  u n d  
la tifo liu m  erse tz t w erd en  kann . Als se ltene re  E rio p h o ru m art t r i t t  an 
n ä sseren  S tellen  E rio pho rum  alp inum  auf, d ie sich vor allem  im  Schluchsee- 
u n d  E rlenb ruck m oo r findet. Dort, wo sich  gröfsere offene W assersch len ken  
befinden, s te h t häufig  M enyan thes trifo lia ta ; auch Viola p a lu s tr is  is t  dann  
vielfach  v e rtre ten . Die U m gebung der M oore s te llt  m e ist eine Ü bergangs- 
zone m it m äfsiger F eu ch tig k e it dar un d  b e h erb e rg t eine etw as an dere  
Pflanzengesellschaft, w ie sie n u r  zum  Teil auf das M oor selbst Ü b e r tr i t t ; 
dah in  gehören  Carex- u n d  H eleocharis-A rten , P ed icu la ris  p a lu s tr is  u n d  
silvática, fe rn e r  auf den M oorw iesen O rchis la tifo lia  u n d  m aculata , P ingui- 
cula vu lgaris u n d  E u p h ra s ia -A rte n ; an trockenen  H ängen  au fserhalb  d e r  
M oore s tehen  vie lfach Ju n ip e ru s  com m unis u n d  P inu s  silvestris . A uch 
E rio p h o ru m  vag inatum  b esied e lt noch häufig das um gebende G elände, so­
w eit d ieses noch genügend  d u rch feu ch te t ist.

Das seien  etw a die w esen tlich sten  Züge des h e u tig en  M oorch arak ters  
im  süd lichen  Schw arzw ald. Im  einzelnen  kan n  das ganze n a tü rlic h  se h r  
versch ieden  gesta lte t sein, so dafs sich  das B ild  von einem  M oor zum  
anderen  b isw eilen  rech t e rheb lich  ändert. A ussehen  u n d  B eschaffenheit 
der e in zelnen  M oore hän g en  ja  sch liefslich  auch en tsch e id end  von der b e ­
treffenden  Lage, dem  Gelände, dem  sie sich  an zupassen  haben , u n d  davon 
ab, w elchem  M oortyp sie angehören. So is t es ohne w eiteres  klar, dafs das 
Bild versch ied en  sein  m ufs, je  nachdem  w ir z. B. ein  au sgesp ro chen es V er­
lan dungsm oor in  einem  wTeiten  B ecken m it v ie lse itig ste r G esta ltung  du rch  
gew ölbtes H ochm oor, M oorwald in  se inen  R andzonen un d  du rch  eine m ittle re  
Zone ab w echselnder S ch lenken u n d  B ulte  vor uns h aben  oder v ie lle ich t ein  
H angm oor m it e in h e itlich  geh alten en  F lächen  aus S ph agnu m rasen  oder 
Scirpus caespitos.- B eständen , d ie das ganze M oor e in h e itlich  ü be rz iehen  
(G rafenm attem oore), oder end lich  etw a k le inere  W aldm oore, die viel w en ig er 
der A u strocknung  anheim fallen  u n d  v ie lle ich t noch eine e in h e itlich  w e ite r  
w achsende Sphagnum decke besitzen , die n u r  h in  u n d  w ieder u n d  vor 
allem  in  den R andzonen  von V accin ium beständen  u n te rb ro ch en  w erden  
(Heiterm oos).

3. Bewaldung und Klimacharakter des Südschwarzwalds.
Ü ber die B ew aldung des U n tersu ch ung sg eb ie te s  im  südlichen  Schw arz­

wald, die ja  fü r den ganzen V egeta tio nscharak te r im  G ebirge b ezeich nend  
und im  R ahm en der vorliegenden  A rbe it besonders  bedeu tu ngsvo ll ist, 
läfst sich  allgem ein  sagen, dafs als C harak te rb aum  des oberen B ergw aldes 
die F ich te  das W aldbild  beh e rrsch t. Sie soll nach  Oltmanns (lit. 19) fast 
ein  D ritte l säm tlich er Schw arzw aldw aldungen zusam m ensetzen. Sie is t 
an d ere rse its  aber auch  e rs t in  den oberen  B erglagen der durchw eg h e r r ­
schende Baum , w äh rend  in  den u n te re n  Schw arzw ald tä lern  m e ist noch die 
W eifstanne ih re  S telle e in n im m t; daneben  is t übera ll die Buche, vor allem  
in  den un te ren , aber auch oberen  Lagen, in  te ilw eise m äch tigen  B eständen  
v e rtre ten . Der re in e  F ich ten b estan d  z ieh t sich  in  seinem  V erlaufe fü r  den 
Südschw arzw ald von den süd lich en  B ezirken  der G egend von St. B lasien

[2 4
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bis B onndorf nach N orden h in a u f bis in  das Q uellgeb iet von B rieg u nd  
Brigach u n d  an die H änge des K inzig tals in  voller B re ite  ü be r u n se r  ganzes 
U n tersu ch u n g sg eb ie t m it dem  F eldbergm assiv  in  seinem  Z entrum . Som it 
w ird  das ganze L an dsch aftsb ild  von der F ich te  b eh errsch t, w obei alle rd ings 
darauf h ing ew iesen  sei, dafs d ieser F ich tenw ald  ke ine  re in e  n a tü rlic h e  Be­
w aldung da rste llt, sondern  sein  B estehen  vor allem  der fo rstlich e  B evor­
zugung verdank t. E in  ganz re in e r  B estand  is t es a lle rd ings n ich t, w enig­
stens n ic h t gesch lossen fü r das ganze G ebiet; v ie lm ehr g eh t der F ich ten ­
bestan d  seh r häufig in  M ischw ald ü b e r; vor allem  an der süd lich en  un d  
w estlichen  G renze jenes F ich tenw aldbezirks is t  es die W eifstanne, die en t­
scheid end  in  den W ald m it e ingre ift, u n d  die auch in  gesch lossenen  Be­
ständen  bis gegen 900 m, in  ve re inzelten  E xem p laren  bis gegen 1300 m  m it 
em porste igen  kann. In  den m ittle re n  L agen findet g leichsam  eine A blösung 
der Tanne, die w eiter u n te n  h e rrsch t, d u rch  die F ich te  s ta tt, d ie nach  oben 
zu die H e rrsch a ft ü b e rn im m t; es kan n  sich dabei n a tü rlich  n u r  um  eine 
allm ähliche u n d  n ic h t genau abgegrenzte  A blösung der b e iden  B äum e 
handeln . Im  östlichen  Südschw arzw ald t r i t t  s ta tt  der T anne seh r häufig 
die K iefe r in  den  F ich tenw ald  ein. F ü r die h o h en  Lagen des F eld berg ­
gebietes kom m t solcher M ischw ald kaum  in  Frage. H ie r is t es ab er v ie ler­
orts  die B uche, die der F ich te  den P latz s tre itig  m ach t u n d  re in e  W ald­
bestän de b ilden  kann. So s te ig t die B uche am S chauinsland, B elchen u n d  
K andel, teilw eise auch am F eldberg  un d  H erzogenhorn  u n g efäh r b is zur 
Baum grenze em por. So sind  also F ich te  an e rs te r  u n d  B uche an zw eiter 
Stelle die h e rrsch en d en  B äum e des U ntersuchungsgeb ie tes. — Als einzelne 
B egleiter sch ieben  sich aber auch noch andere B äum e b isw eilen  in  den 
F ich tenw ald  e in ; so E ich en  und  W eifsbuchen, auch B ergaho rn  u n d  Vogel­
beere; le tz te re  kom m en ebenso wie Sorbus aria, P ru n u s  padus, A inus 
v irid is  u. a. besonders häufig in  der N ähe der B aum grenze vor, d ie sie 
bisw eilen  auch noch überste ig en . An den höchsten  G ipfeln  schw indet dann 
allm ählich  der W ald, seine le tz ten  V orposten  en tsen d e t er n u r  noch als 
w indgep eitsch te  u n d  -gescherte F ich ten  oder als n iedere  B uchenbüsche, die 
zu den b ek an n ten  „B aum friedhöfen“ füh ren . Die m ittle re  B aum grenze des 
oberen B ergw aldes m ag etw a bei 1300—1400 m verlaufen , die jedoch an 
einzelnen S tellen  wie im  F eld berggeb ie t noch ü b e rsch ritte n  w ird, indem  
vor allem  einzelne E x em p lare  h ö h e r Vorkom m en kö n n en ; eine ganz genaue 
und  scharfe G renze is t  n ic h t zu ziehen. Die h ö chsten  K u p pen  des F eld ­
bergs u n d  H erzogenhorns sind  jed enfalls  w aldfrei. W iew eit die B aum grenze 
n a tü rlich  ist, bzw. w iew eit sie e rs t von dem  M enschen beeinflufst is t  (V ieh­
w eiden u sw .!), is t  h ie r  n ic h t der P latz zu e rö rtern . — So grofs u n d  m ächtig  
der W aldbestand  des Schw arzw aldes im  ganzen auch ist, so m ach t an d ere r­
seits  gerade die E ig en a rt der Schw arzw ald landschaft e rs t das aus, dafs w eite 
F lächen vom  W alde fre i sein  können  un d  jene  lich ten  M atten , H änge u nd  
W eidfelder b ilden, die sich in  ih rem  h e llen  G rün  vom  du n k len  F ich ten ­
wald ab heben  u n d  das ganze L andsch aftsb ild  so abw echslu ngsre ich  gestalten .

F ü r das K lim a des Schw arzw aldes is t vor allem  der N iedersch lags­
re ich tu m  bezeichnend . Der Schw arzw ald gehört zu den regen re ich sten  
G egenden D eutschlands. In  den u n te re n  Lagen be läu ft sich die N ieder­
schlagsm enge auf du rcch sch n ittlich  1000 m m  pro J a h r ;  in  dem  h ö h eren
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G ebirge w erd en  jedoch  M engen bis zu 1800 u n d  1900 m m  verzeichn et, 
w obei im  S üdschw arzw ald  n a tu rg em äfs  das F eld bergg eb ie t m it 1600 m m  
im  M ittel, im  n ö rd lichen  Schw arzw ald das G ebiet d e r H o rn isg rin d e  m it 
sogar 1800 m m  die h ö chsten  W erte  erre ich t. V o rh errsch en d  sind  die 
S om m erregen u nd  m achen  die M onate Jun i, J u li un d  A ugust zu den n ie d e r­
sch lag sre ichsten  ; auch H e rb streg en  kö n nen  seh r re ich h a ltig  au ftre ten . D er 
W in te r  is t die trock enste  Jah resze it. Die S chneebedeckung  is t d u rc h ­
sc h n ittlic h  seh r lang, sie kann  E nde O ktober b e re its  e in se tzen  u n d  b is 
M itte  A pril etw a a n h a lte n ; daraus erg ib t sich  eine ziem lich  kurze  V ege­
ta tio n sze it.

Die T em p era tu ren  de r m ittle re n  B ergreg ion  en tsp rech en  etw a den 
D aten, w ie sie auch sonst in  M itte leu ropa gegeben sind. E in e  H öhenlage 
ü b e r 1000 m  w irk t sich  rech t erheb lich  im  S inne e in er T em pera tu rabn ah m e 
aus, w enn  m an von der häufigen  E rsch e in u n g  de r T em p era tu ru m k eh r im  
H e rb st u n d  W in te r ab s ie h t, u n d  D u rc h sch n itts tem p era tu ren  so lcher O rte 
d e r oberen  B ergregion en tsp rech en  nach  Schultheiss denen  des m ittle re n  
Schw edens oder ru ss isch e r O stseeprov inzen . Die T em p era tu rabn ah m e nach  
oben zu sei d u rch  folgende Z ahlen  m ittle re r  Jah re s te m p e ra tu r  g ek en n ­
ze ich n e t :

F re ib u rg  10,4°; T od tnauberg  5,8°; H o rn isg rin d e  5,2°; F eld berg  3,7°. 
U n ser U n tersu chu ng sg eb ie t des h o h en  Schw arzw alds be sitz t also ein  feuchtes 
u n d  ziem lich  kü h les  G ebirgsklim a.

4. Allgemeines über die Baar und ihre Moore.
G ehen w ir n u n  zu e in er ku rzen  A llgem einbesprech ung  des u n te r ­

such ten  N achbargebie tes, der Baar, ü b e r, so h aben  w ir h ie r  e ine w eite, 
zum  grö fsten  Teil kah le  H ochfläche in  der d u rch sc h n ittlich en  M eereshöhe 
von 600—800 m  vor uns, in  die n u r  w enige T äler wie die der W utach  u n d  
G auchach tie f e in g esch n itten  sind, w äh ren d  die D onau u n d  ih re  N eben­
flüsse n u r  an se ich ten  U fern  dahinfliefsen . D abei is t es e in  w elliges Ge­
lände, in  dem  sich  die O rtschaften  in  die E in sen k u n g en  ein fügen, das im  
ü b rig en  rech t frei allen W itterungsein flüssen , vor allem  k a lten  W inden , 
seh r au sgese tz t ist. H ie r  h e rrsch en  seh r tiefe  W in te rtem p e ra tu ren , die 
häufig sogar die des h o h en  Schw arzw aldes ü b e rtre ffe n ; en tsp rech en d  sind  
auch die S om m ertem p eratu ren  seh r hoch, w obei a lle rd ings n ach ts  m e ist 
s ta rk e  A bküh lun g  u n d  som it im  ganzen grofse T em p era tu rschw an ku n g en  
stattfinden . W ir h ab en  es h ie r  in  der B aar dem  Schw arzw ald gegenü ber 
m it e inem  m eh r ko n tin en ta len  K lim a zu tun . Vor allem  die N iederschläge 
sind  ganz e rh eb lich  g e ring er als im  Schw arzw ald; zu den reg en ärm sten  
G ebieten  gehö rt die G egend von D onaueschingen m it etw a n u r  700 m m  
N iedersch lag  im  J a h r ;  auch sonst fällt im  ganzen G ebiet kaum  m e h r R egen 
als 1000 m m  pro Jah r.

So w ie das K lim a is t auch  die V egeta tion  der B aar von der des 
Schw arzw alds rech t versch ieden . Im  L and sch aftsb ild  h e rrsch en  Acker- 
u n d  W iesen land  durch aus vor, der W ald t r i t t  n u r  se lten  u n d  in  k le inem  
U m fange au f; am  m eisten  finden sich  ausgesp rochene W älder noch an den 
H ängen  d e r  Täler. E s h a n d e lt sich  im  grofsen u n d  ganzen um  Nadelw ald,
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wovon w ohl n u r  der L aubw ald  im  F o rstbez irk  „U n terhö lzer“ eine A us­
nahm e m ach t (am W artenberg  be i Pfohren). Der N adelw ald is t auch h ie r  
au sg esp ro chen er F ich tenw ald , wie w ir ih n  beson ders  typ isch  in  der W utach­
gegend be i B achheim  un d  Döggingen ausgeb ildet finden. Die sonstige 
F lora w eist v e rsch ied en tlich  nord ische u n d  a lp ine  A rten  auf. Die Pflanzen­
gesellschaft der fre ien  G ariden  und  T alw iesen is t in  ih re r  A n lehnung  an 
den ka lk re ich en  Boden eine rech t au serlesene u n d  m annigfache, dabei 
du rch  seltene  O rch ideen  (C y priped iu m !) un d  du rch  eine grofse V e rtre tu n g  
östlich e r F lo renelem en te  ausgezeichnet.

B ei a llen  d iesen  vom  Schw arzw ald rech t abw eichend en  V erh ä ltn issen  
des K lim as u nd  der V egeta tion  e rsch e in t es n ic h t an ders  als n a tü rlich , dafs 
auch die M oore der B aar von denen  des Schw arzw aldes g ru n d v ersch ied en  
sind. Die B aarm oore s ind  durchw eg F lachm oore m it d e r einzigen  A us­
nahm e des M oors be i Schw enningen, dem  oben eine flache H ochm oorsch ich t 
au fgesetzt ist. Von den  m e isten  M ooren s ieh t m an h e u te  n ich t m e h r viel, 
da ih re  O berfläche g rö fsten te ils  zu K u ltu rlan d  u m g earb e ite t is t ;  an d e re r­
seits s in d  sie v ie lfach  zu r T orfgew innung v e rw erte t w orden, w ovon die 
re ich lich  v o rhand en en  T orfstiche zeugen. Säm tliche M oore s in d  w ohl m ehr 
oder w en iger aus offenem  W asser hervo rgegangen  u nd  g ehö rten  dem nach 
dem  topogenen M oortyp an, w orauf die m e ist seh r m äch tig  au sgeb ildeten  
lim nischen  S ch ich ten  des G run des aus Seekreide u n d  Ton h in d eu te n . Das 
w ich tigste  ve rlanden de E lem en t is t h ie r  P h rag m ites  g e w esen ; ein  m ächtiges 
A run d in e tu m  n im m t in  den m e isten  M ooren den w esen tlich sten  Teil des 
ganzen Profils ein. A uf G run d  de r dazu h ie r  feh lenden  K lim afak to ren  kam  
es in  der B aar im  allgem einen  zu k e in e r H ochm oorbildung , w ie sie im  
Schw arzw ald so schne ll e ingesetz t ha tte . Der M ooraufbau g esta lte t sich 
auf diese W eise oft seh r e in tön ig ; ü b e r den G run dsch ich ten  aus Ton oder 
Seekreide lag e rt e in  Torf, de r zum  grö fsten  Teil von S ch ilfto rf geb ildet 
w ird, in  dem  sich  ab er häufig auch Schilf- u n d  M oostorf (H ypnetum ) ab- 
lösen oder auch m anche andere  Sch ich ten , wie vor allem  W iesenm ergel 
m it oder ohne Schnecken, e in g esch a lte t sind. A usgesprochene H olzhorizonte 
sind  kaum  vo rhanden  oder n u r  w enig  deu tlich  ausgepräg t. Z ur n äh eren  
K en n tn isnahm e des s tra tig rap h isch en  A ufbaus de r B aarm oore verw eise ich 
auf die von Stark d u rch g efü h rten  s tra tig rap h isch en  M oorun te rsuchung en  
in  der B aar (lit. 28).

Zur U n tersu chu ng  sind  aus dem  ganzen G ebiet ein ige M oore ziem lich  
w illkürlich  herausgegriffen . M it R ü cksich t auf die Zeit w ar es be i der 
langw ierigen  D u rch füh ru ng  gerade der B aaru n te rsu ch u n g en  n ic h t m öglich, 
eine gröfsere A nzahl M oore, etw a w ie im  Schw arzw ald, heran zuz ieh en . Die 
m eisten  der u n te rsu c h ten  M oore g ru p p ie ren  sich  um  die L in ie  Schw en­
n in g en —D onaueschingen—P fo h re n ; h ie rh in  gehören  das S ch w enn inger Moor 
un d  die Moore be i D ürrheim , no rdö stlich  von D onaueschingen, fe rn e r  die 
Donau - abw ärts gelegenen von S um pfoh ren , P foh ren  u n d  „U n terh ö lzer“. 
Davon w eiter abgelegen u n d  am  w e ites ten  nach  Süden u n d  nach  dem  B oden­
see h in  ausho lend  lieg t das u n te rsu c h te  „Z o llhausried“ be i B lum berg.
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c) Die pollenanalytischen Untersuchungen und ihre Ergebnisse. 
1. Torfgebiet von Breitnau.

Die Gegend von Breitnau, im Norden unseres Schwarzwald- 
untersuchungsgehietes, schließt sich südlich an die große Hoch­
fläche an, die in einer durchschnittlichen Höhenlage von 1000 m 
von Furtwangen her über den Thurner nach Süden zieht und somit 
vom mittleren zum südlichen Schwarzwald überleitet; von Breitnau 
ab fällt das Gelände von jener Hochfläche allmählich in das Hinter- 
zartener Gebiet nach Süden ab.

Das sich  lang  h in s treck en d e  Dorf B re itnau  is t eins der am  h öchsten  
gelegenen gröfseren  S chw arzw alddörfer (1020 m). Das ganze G elände süd ­
lich  des O rtes B reitnau-V orderdorf, bzw. süd lich  der S trafse, die von der 
T h u rn e rs tra fse  kom m end in  w estlicher R ich tun g  den  O rt du rch zieh t, is t 
ein  au sgesp rochenes T orfgebiet, das w ie w ohl n u r  w enige im  Schw arzw ald 
re ich lich  zu r T orfgew innung au sgenu tz t w erd en  ist. Ö stlich der T h u rn e r­
stra fse  sch liefst sich ein  w e ite re r M oorkom plex an, d e r dem  Laufe des 
Ö denbachs folgt. Das ganze nach  Süden zu le ich t abfa llende G elände w ird  
etw a vom L aufe des Ö denbachs im  Osten, des R avennabachs im  W esten  
begrenzt, b is sich  sch liefslich  beide Bäche w e ite r südlich , kurz oberhalb  
der R avennasch lu ch t, ve re in igen . Das ganze G ebiet is t wie ein  grofses 
B ecken von ziem lich  b e träch tlich en  B ergzügen eingeschlossen, die 1000 m 
ü b e rs te ig en : im  Süden die Kaiserw-acht (1040 m), im  W esten  der H a ld en ­
buck  (1088 m) u nd  die H o h w art (1120 m), im  N orden der R ofsberg  (1127 m ); 
im  O sten findet das B re itn au e r T orfgelände se inen  A bschlufs m it der 
W eifstan nen h öh e (1192 m) un d  dem  W in te rh a ld en  (1048 m). Das ganze 
G elände is t  wellig, un d  die V erm oorung  h a t in  den einzelnen, von e inand er 
m e h r oder w eniger iso lie rten  M ulden P latz gegriffen, so dafs sich viele 
k le in ere  T orfbecken geb ildet haben . E s is t ein  w estliches u n d  östliches 
M oorareal zu u n te rsch e id en , v on e inander du rch  die südöstlich  v e rlau fenden  
A u släufer des R ofsbergs (Bühl-W irbstein) g e tre n n t; das östliche is t jen es 
M oorgebiet von T iefen  am  Ö denbach.

Die ganzen F lächen  des G eländes w erden  in  der H au p tsach e  von 
W iesen k u ltu ren  eingenom m en, die sich  auch ü b e r die ehem als w ohl rech t 
grofsen M oorpartien  e rs trecken  un d  n u r  die T orfstich e se ih s t fre i lassen. 
In  deren  N ähe finden sich  n u r  noch  ein ige W aldparzellen  k le in e re r M oor­
w älder, die sich neben  F ich ten  h au p tsäch lich  aus P inu s  m o n tana  u n d  B etu la  
pub escens zusam m ensetzen. Auf den k le inen  A nhöhen, te ilw eise auch in  
der N ähe der B achläufe (wie im  Süden des Gebiets), s teh en  ve re in ze lt 
F ich tenw ald un gen  von n u r  ge rin g er A usdehnung. R e in er F ich tenw ald  in  
grofsem  B estände h ä lt sich e rs t an die g rö fseren  um liegen den  E rh ebu n gen .

N ach P latz (lit. 20) finden sich  — darauf w eist Stark beson ders  h in  — 
in  der G egend noch S pu ren  e in er ehem aligen  E isbedeckung , z. B. eine 
M oräne im  Süden des G ebiets an de r V ere in igun gsste lle  von Ravenna- u n d  
Ö denbach; in  der le tz ten  E isze it soll das ganze G ebiet, w ie es be i se in er 
H ö henlage auch durchaus w ah rsche in lich  ist, e ine se lbständ ige V erg le tsche­
ru n g  g eh ab t haben.
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Im  Süden sch liefst sich  dann  das M oorgebiet von O berhöllsteig- an, 

das w ir dem  H in te rza rten e r G ebiet zu rech nen  wollen. — Im  B re itn au g eb ie t 
s in d  se in erze it schon von Stark M oorun te rsuchungen  an geste llt w orden, 
jedoch re in  s tra tig rap h isch e r D u rch füh rung ; auf diese m öchte ich  h ie rm it 
ve rw eisen  (lit. 28).

Zur pollenanalytischen Untersuchung- wurden an vier Stellen 
des Breitnaugebietes Torfproben entnommen: 2 Profile im Westen, 
in nächster Nähe von Breitnau selbst (Breitnau-Kirche), 1 Profil im 
Osten am Ödenbach und 1 Profil im Süden, nördlich der Vereinigungs­
stelle von Ravenna- und Ödenbach. Es handelt sich hier um durch­
weg mindestens bis zu halber Tiefe aufgeschlossene Torfstiche, so 
daß nur für die untersten Horizonte der Bohrer in Tätigkeit zu 
treten brauchte.

Profil 1, „Breitnau-West“,
gehört zu einem  ehem als seh r au sgedehn ten  M oor am  O berlauf des R aven n a­
baches in  der no rdw estlichen  Ecke des G ebietes; es w ird  im  grofsen Bogen 
von der auf ha lb e r H öhe von B re itnau-V orderdorf u n d  -H in te rd orf z iehenden  
Strafse um g renz t u n d  en tsp rich t e in er nach  Südosten  h in  offenen Torf­
m ulde. Am W estsaum  eines rech t ch a rak te ris tisch en  M oorwaldes befindet 
sich h ie r  ein  gröfserer, etw as w e ite r w estlich  in  n äch s te r  N ähe des k le inen  
B achlaufes ein  k le in er T orfstich ; im  le tz te ren  w urde das h ie r  vorliegende 
Profil aufgenom m en. Die H öhenlage b e träg t etw a 975 m. Der A ufsch lufs 
is t u n g efäh r 1V2 m  tie f; es w urde eine G esam tm äch tigke it von 2,4 m  erboh rt. 
Den U n terg ru n d  b ild e t h ie r  wie auch sonst im  B re itn au e r G ebiet Gneis.

Die P roben  der u n te rs te n  S chichten , 170—240 cm, b e steh en  aus einem  
schw arzbraunen, w eichen, m u d deartigen  Torf, der in  tie fs te r  S ch ich t über 
dem  G runde noch ganz fe inpu lv rig  zerfällt („T orfm udde“), u n d  d an n  nach 
oben zu a llm ählich  in  etw as g röberen  Torf m it b e re its  ve re in ze lt e rk en n ­
baren R esten  ü b e rg eh t; diese R este  stellen  in  der H aup tsach e  R adizellen 
dar, die n u r  zu einem  Teil als P uste lrad i zellen der C arexarten  zu e rk en n en  
waren. E s h a n d e lt sich  h ie r  bei den  ältesten  H orizon ten  also um  Torf­
m udde u n d  ansch liefsenden  R adizellentorf. Bei 175 cm fanden  sich  grofse 
H olzstücke von Corylus. Die nach  oben folgende S ch ich t w eist in  b räu n ­
lichem  Torf zah lreiche F ragm ente  der P h rag m itesep id erm is  auf u n d  ste llt 
som it ein  ausgesprochenes A run d ine tu m  dar (150—170 cm). Die P roben  
130—150 cm besitzen  ein en  dunklen , faserigen  Torf, der sich  im  w e se n t­
lichen aus E rio p h o ru m resten  zusam m ensetz t, aufserdem  ab er v ere inzelte  
E p iderm isfetzen  der S cheuchzeria p a lu s tr is  en th ä lt; also: ein  Scheuchzerieto- 
E rio phoretu m . So h ab en  w ir h ie r  g le ich  be i dem  ers ten  Profil S cheuchzeria 
an ih re r  typ ischen  S telle am Ü bergang  von Flachm oor- zu H ochm oor­
vegetation. In  den P roben  100—130 cm finden sich  in  der H au p tsach e  n u r 
E rio phorum rhizom e neben  S phagnum sp oren  un d  vere in ze lten  R adizellen, 
zw ischendurch auch ein ige V accin ienho lzreste  u n d  T etraden  d e r V accinien 
(also im  w esentlichen  ein E riophoretum ). D arüber lieg t eine ziem lich 
m ächtige Schicht e ines Sphagneto-E riophoretum , in  dem  die S ph agnu m ­
b lä tte r in  ih ren  zah lreichen  F ragm en ten  du rch aus  vo rh e rrsch en  u n d  n u r
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vorü b ergehend  von E rio ph o ru m  an häufigem  V orkom m en der R este ü b e r­
troffen w erd en ; um  60 cm findet sich  nochm al vere inzelt Scheuchzeria  ein, 
n eb en b e i V accin ienholz u n d  -tetraden. Der Torf is t b e re its  seh r faserig  
u n d  w ird  n u n m eh r nach  oben zu im m er erd iger, d u rch se tz t w e ite rh in  m it 
S p h ag nu m b lä tte rn  u n d  -sporen u n d  ve re inzelten  E rio phorum rh izom en , 
ganz oben be re its  m it leb enden  G rasw urzeln.

Der A ufbau des M oores is t dem nach  in  se inen  w esen tlichen  Zügen 
fo lg e n d e r :

M o o r e r  d e  (A ckerkrum e), 
S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t u m ,
E r i o p h o r e t u m ,
S c h e u c h z e r i e t o - E r i o p h o r e t u m ,
A r u n d i n e t u m ,
R a d i z e l l e n t o r f ,
T o r f m u  d d e.

Tabelle 1.
Z ä h lp r o to k o l l  zu „Breitnau-West" (Profil 1. Diagramm 1).

(Die Proben sind  in  allen Z ählpro tokollen  in  der R eihenfo lge ih re r  E n t­
n ahm e von u n te n  nach  oben nach  N um m ern  geo rd net u n d  au fserdem  ih re r  

T iefenlage im  Profil nach  in  cm angegeben.)

P roben  Nr. 
(Tiefe) cm

1
240

2
215

3
210

4
200

5
195

6
190

7
170

8
150

9
135

10
130

11
115

12
100

13
90

14
75

15
65

16
55

17
40

18
25

19
10

P in u s  ............. 98 92 94 89 80 70 30 20 8 4 20 8 9 2 4 2 1 5 14
B e tu la ............. 2 3 1 4 8 11 20 4 16 23 9 11 12 4 4 6 11 12 8
S a l ix ................ — 1 1 4 4 4 1
C orylus . . . . 3 1 11 11 31 63 180 116 27 28 50 23 25 20 8 8 6 12 23
( Q uercus . . . 
1 T i l i a .............

— 4 4 2 4 7 12 36 15 22 18 21 29 15 9 4 5 3 710 2 23 14 20 23 9 6 6 7 4 2 3
( U lm us . . . . — — — — 3 4 16 14 7 5 10 9 2 6 4 2 1 1 —
Eichen-
m ischw ald  . . — 4 4 2 7 11 38 52 45 41 48 53 40 27 19 13 10 6 10
A inus 3 4 10 25 26 17 8 23 3 8 18 13 12 13
A b i e s ............. 1 2 3 5 10 59 59 45 35 21 32
F ag us ............. 1 3 6 1 1 2 8 17 28 11
P icea ............. 1 1 — 2 4 1 4 5 13 14 11
F rax in u s  . . . — — — 1 — 1 8 6 4 2 — 5 1 2 — 2 — 2 1
C arp inus . . . — — — — 1 — — — — — — — — 1 — —

P o llen zah l: 103 101 111 111! 131 163280 216 127 128 150 i123125 110 108108 106112 123
Die pollenanalytische Untersuchung1 hat für dieses Profil nun 

folgendes pollenfloristisches Bild ergeben : (vgl. Zählprotokoll Tab. 1 
und Pollendiagramm 1).

In der untersten Probe der Torfmudde, die bei 2,4 m dicht 
über dem Grunde liegt, sind nur drei Pollenarten vertreten: Pinus,
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Betula und Corylus mit der ausgesprochenen Vorherrschaft der 
Pinus zu 98 °/0. Diese K i e f e r herrschaft hält in den unteren Hori­
zonten der Torfmudde und des Radizellentorfs weiterhin an; es ist 
zunächst nur ein allmähliches Absinken der Pinuskurve von 98 auf 
80 °/0. Neben der Pinus sind Betula und Corylus nur in ganz 
niederen Prozenten unter 5 % vertreten ; daneben ist aber schon 
in zweiter Probe auch Salix zugegen, die sich allerdings erst in 
etwas höheren Proben (200—170 cm) bei 4 °/0 hält (wohl nur durch 
Zufall in der untersten Probe fehlend); außerdem taucht hier 
Quercus schon mit auf, mit zunächst nur 4 °/0. So bleibt es in 
den untersten Proben ein einheitliches Bild: Pinus in hoher Vor­
herrschaft, ihr untergeordnet Betula, Salix, Corylus und Quercus. — 
Von etwa 2 m ab und darüber ändert sich das Bild ziemlich rasch: 
Pinus nimmt nun in steiler Kurve beständig ab bis zu dem ge­
ringen Anteil von 4 °/0 (bei 130 cm), während die anderen Pollen­
arten außer Salix, die bald ganz verschwindet, wieder mehr und 
mehr zunehmen; so steigt die Betulakurve bis zu 20 °/0, Quercus 
nimmt ständig zu, und zu ihr gesellen sich bald Ulmus und Tilia, 
mit denen sie sich zu dem nun immer mehr anwachsenden Eichen­
mischwald vereinigt. Vor allem aber — und das ist die erste und 
auffallendste Veränderung des Grundbildes — nimmt C o r y lu s  
von Probe 200 cm ab plötzlich ganz gewaltig zu und kommt in 
ihrer steil ansteigenden Kurve sehr schnell zu voller Dominanz 
über alle anderen Baumpollen, in der sie mehr Pollen aufweist als 
alle anderen Pollen zusammengenommen. Im spitzen Winkel über­
schneidet die Haselkurve die steil abfallende Pinuskurve und er­
reicht bei 170 cm 4hr hohes Maximum von 180 °/0 ; so steil wie 
sie gestiegen fällt die Haselkurve auch wieder ab. ln diese Phase 
der schnellen Zu- und Abnahme der Hasel fällt an sonstigen Ver­
änderungen außer dem Pinusabfall vor allem das Ansteigen der 
E ic h e n m is c h w a ld  kurve, die, in ihrem unteren Abschnitt wesent­
lich durch die meist schon früh erscheinende Ulme gefördert (bis 
zu 16 °/o), zu einem ersten Maximum von 52 °/0 führt; den Haupt­
anteil hat die Quercus, hingegen ist die Tilia hier erst weiter oben 
(ab 135 cm) stärker vertreten und beteiligt sich mit 23 °/0 vor 
allem an dem zweiten Maximum des Eichenmischwalds von 53 °/0. 
Quercus ist verhältnismäßig gleichmäßig stark im Verlaufe der 
ganzen Eichenmischwaldphase vertreten und ist somit im ganzen 
den beiden anderen Eichenmischwaldbildern überlegen. Zwischen 
den beiden Eichenmischwaldmaxima finden zweimal Überschnei-

Berichte XXIX, 1 u. 2. 3
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düngen mit der Coryluskurve statt; diese war bei 135 cm steil 
bis auf 27 °/o gesunken, um dann kurz vor dem zweiten Eichen- 
mischwaldmaximum noch mal bis 50 % anzusteigen und damit nun 
recht genau der Eichenmischwaldkurve zu folgen. Kurz nach dem 
ersten großen Corylusanstieg war auch Ainus aufgetaucht, die dem 
Verlauf der Eichenmischwaldkurve recht entsprechend allmählich 
bis zu 26 % anwächst und dann unter einigen Schwankungen — 
etwa auf der Höhe des zweiten Eichenmischwaldmaximums hat 
auch sie einen zweiten Gipfel von 23 % — abnimmt, bzw. in 
kleineren Prozenten von 10—15 % sich bis zum Schluß hin in un­
gefähr gleicher Höhe hält.

Diesen ganzen Abschnitt von dem großen Haselanstieg bis zum 
Abfall der Eichenmischwaldkurve (200—75 cm) kann man als 
zweite größere Phase des pollenfloristischen Verlaufs zusammen­
fassen. Sie wird charakterisiert durch die aufeinanderfolgenden, 
bzw. schließlich ineinander übergehenden Phasen von Hasel und 
Eichenmischwald, denen untergeordnet Betula und Ainus zu klei­
neren Maxima führen; dagegen hat die Pinus nach ihrem steilen 
Abfall nunmehr ganz an Bedeutung verloren bis auf kleinere 
Schwankungen in niedrigen Prozenten, die lokal bedingt sein können. 
In ganz kleinen Prozenten trat noch Fraxinus (höchstens bis 8 %) 
auf und ganz sporadisch nur Carpinus zu 1 oder 2 %. Dieser 
ganze Abschnitt der Laubbäume verteilt sich über die Schichten 
vom Arundinetum (Corylusmaximum) bis in das Sphagneto - Erio- 
phoretum.

Im Abschnitt der hohen Eichenmischwaldkurve treten zum 
erstenmal fast genau gleichzeitig Abies, Picea und Fagus auf, zu­
nächst nur in niederen Prozenten; sie fehlten bis dahin vollständig 
und halten sich auch bis an das Ende jenes Laubholzabschnittes 
zunächst noch vollkommen zurück. Erst nachdem Eichenmischwald- 
und Haselkurve eine sinkende Tendenz angenommen haben, steigt 
A b ie s  als erster der drei neu hinzugekommenen Bäume sehr 
plötzlich und steil an; innerhalb der Horizonte von 90—75 cm 
(Sphagneto - Eriophoretum) führt die Abieskurve von 10% direkt 
hinauf zu ihrem hohen Maximum von 59 %; damit ist eine neue 
Phase eingeleitet, die zweifellos von der Tanne selbst beherrscht 
wird. Die Abieskurve verweilt einige Zeit auf ihrer maximalen 
Höhe und sinkt dann im Gegensatz zu ihrem steilen Anstieg etwas 
langsamer ab. In dem Abschnitt der Abiesdominanz (etwa zwischen 
den Horizonten 75 und 30 cm) sind alle anderen Pollenarten nur
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noch in sehr niederen Prozenten zwischen 1 und 10 % etwa ver­
treten, zu denen auch der eben noch so hoch vertretene Eichen- 
mischwald sehr bald abgesunken ist. Erst im weiteren Verlaufe 
des Abiesabfalls folgt die F a g u s  in langsamem Anstieg nach und 
überholt hei etwa 25 cm mit ihrem Maximum von 28 % die 
sinkende Abies. Nach oben zu verändert sich das Verhältnis 
zwischen beiden jedoch recht schnell, indem zum Schluß nun wieder 
die Abieskurve ansteigt und der Fagus auf einen niederen Wert von 
11 °/o absinkt. Als dritter Konkurrent steigt nach der Fagus schließ­
lich auch die P ic e a  langsam an, ohne jedoch mit ihren nur 14%  
im Maximum noch entscheidend mit in die Entwicklung einzugreifen. 
Immerhin weisen doch die in den obersten Proben sich zwischen 
10 und 14 °/o auf etwa gleicher Höhe haltenden Piceawerte auf 
die Bedeutung hin, die im jüngsten Abschnitt immer mehr der 
Fichte zuzukommen hat. — Die aus unserem Profil hervorgehende 
Waldentwicklung schließt also mit Dominanz der Tanne ah , die 
noch mit 32 % vertreten ist; die übrigen Prozente verteilen sich 
ziemlich gleichmäßig auf die anderen Bäume mit durchschnittlich 
je 10 %. Auch die Pinus macht nach einem letzten kleinen An­
stieg zum Schluß wieder einen etwas größeren Anteil von 14 % 
aus; auch die Corylus ist hier zum Schluß noch mal bis zu 23 % 
angestiegen. Es darf jedoch keineswegs angenommen werden, daß 
dieses letzte Pollenspektrum tatsächlich auch der letzten Waldstufe 
aus jüngster oder gar heutiger Zeit entspricht; vielmehr kommen 
die jüngsten Waldverhältnisse, die die Dominanz der Fichte wider­
spiegeln müßten, nicht mehr mit zum Ausdruck, da zweifellos die 
obersten Torfschichten auf Grund der kulturellen Umarbeitung der 
Mooroberfläche zu Wiesenland fehlen.

Der an den  T orfstich  d ich t angrenzende M oorwald se tz t sich  aus e in er 
typ isch en  P flanzengesellschaft zusam m en , wie sie im  G ebiet ö fters  vor­
kom m t. Den W ald se lbst b ilden  in  e rs te r  L in ie  P inu s  m on tan a  u n d  B etu la  
p u b escen s ; u n te r  ih n e n  b re ite n  sich  P o ls te r von S phagnum  u n d  E rio p ho rum  
vaginatum  au s , denen  sich  in  den au sgedehn ten  trock n eren  P a rtien  in  
grofsen B eständen  V accin ium  u lig inosum  zugesellt, bzw. an deren  Stelle 
setzt. F e rn e r tre te n  au f: V accin ium  oxycoccus, A ndrom eda polifolia, Pin- 
guicula vulgaris, C arex pauciflora. M ehr au fserhalb  der u rsp rü n g lich en  
M ooroberfläche finden sich  auf den um g ebenden  m oorigen W iesen Pflanzen 
wie E rio p h o ru m  p o ly sta ch iu m , P ed icu la ris  p a lu s tr is , C om arum  pa lustre , 
R an u n cu lusarten  u. a. G röfsere W aldungen  befinden sich  e rs t ,  w ie dies 
fü r  das G ebiet schon allgem ein  gesag t w ar, auf den w e ite r en tfe rn t 
lieg enden  H ö hen  in  Form  re in e r  F ich tenbeständ e . — H ä tte  n ic h t der 
M ensch zu r U rbarm achu ng  u n d  k u ltu re llen  A usnu tzung  des M oorgeländes3*
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eingegriffen, so is t w ohl anzunehm en , dafs alle im  G ebiet vo rko m m en den  
M oorareale m eh r oder w en iger von einem  oben ch a rak te ris ie r ten  M oorwald 
bedeck t w ären, der in  den  obe rs ten  T orfsch ich ten  einen  en tsp rech en d en  
P ollenn iedersch lag  h in te rla ssen  m üfste . So aber is t d e r gröfste Teil der 
M ooroberfläche an fast a llen  S tellen  bearbe ite t, un d  die o b e rs ten  Torf- 
sch ich ten  kön nen  som it ke in  vollkom m enes B ild m eh r von der jü n g sten  
und  rezen ten  E n tw ick lun g sstu fe  geben.

Von den be i der U n tersu ch u n g  gefundenen  F ossilien  feh len  h e u te  
dem  G ebiet P h rag m ites  u n d  S cheuchzeria  vollkom m en. — Die als H ase l­
holz id en tifiz ierten  H olzreste  in  P robe 170—190 decken sich po llenan aly tisch  
g u t m it der H aselphase.

Profil 2 , „ Br eitnau-West-Kirche“,
is t einem  ziem lich grofsen T orfstich  n u r  w enige 100 m  w estsüdw estlich  
von der B re itn au e r K irche en tnom m en  und  geh ö rt dem nach ebenfalls  zu 
jenem  grofsen no rdw estlichen  M oorareal des B re itn au e r G ebietes wie 
Profil 1. E s d ü rfte  s ich  h ie r  w ohl um  ein  zusam m enhängendes M oor­
ge lände handeln , dem  die be iden  zur U n tersu ch u n g  d ienend en  T orfstich e der 
Profile 1 und  2 angehören . W ir h aben  dam it fü r das eine zu sam m en­
hän g en de  M oorgelände eine doppelte  U n tersu ch u n g  an zw ei Stellen, die b e­
sonders w illkom m en ist, um  eine gegenseitige K ontrolle au szu üben  u nd  
gle ich  zu A nfang zu sehen , w iew eit w ir bei u n se re r  M ethode s icher gehen. 
Soll eins der sich ergebenden  P ollendiagram m e ke in  Z ufallsergebn is sein, 
so m ufs ja  in  grofsen Z ügen Ü b ere in s tim m un g  der aus b e iden  D iagram m en 
h e rv o rg eh en d en  W alden tw ick lung  h e rrsc h e n , w obei n a tü rlic h  von den 
k le in e ren  S chw ankungen in n e rh a lb  der F eh lerg renze u n d  von v ie lle ich t 
gew issen U n tersch ied en  in  E inze lhe iten , die auf dem  „lokalen E influfs" 
b e ru h en  können, s te ts  ab gesehen  w erden  m ufs. T atsäch lich  zeig t schon 
ein  k u rze r B lick auf das D iagram m  des Profils 2 (s. D iagr. 2) die gute 
Ü bere instim m ung .

Der T orfstich  lieg t auf 1000 m  H öhe in m itte n  von unb ew aldetem  
W iesen lan d  u n d  besitz t e inen  n u r  1 m  tiefen  A ufschlufs. Der G rund  
w urde bei 3,10 m  erboh rt. Von einem  ehem aligen  M oorwald zeugt n u r  
noch  eine am E nde  des T orfstich s alle in  s teh en d e  Birke.

Der A ufbau des M oores le h n t sich  in  se inen  w esen tlichen  Z ügen an 
den des e rs ten  Profils an, zeigt dabei a lle rd ings ke ine  so deu tlich e  Diffe­
ren z ie ru n g  wie dort. E s feh lt vor allem  ein  ausgesprochenes A run d inetu m , 
u n d  auch  S cheuchzeria b le ib t aus. D agegen deu ten  die in  den u n te rs ten  
S ch ich ten  sich  zah lre ich  findenden  R adizellen , die zum  Teil als solche der 
C arex iden tifiz iert w erden  ko n n ten , die v ie lle ich t auch zu einem  Teil von 
d e r P h rag m ites  stam m en, auf eine, w enn auch etw as b esch ränk te  F lach ­
m oo rv egeta tion  h in . So lieg t üb e r Leber- u n d  T orfm udde e in  Cariceto- 
E rio p h o retu m , dem  an e inzelnen  S tellen  auch R este  der B irk en rin d e  bei- 
gem isch t sind. E rio ph o ru m rh izom e w urden  in  den Lagen um  220 cm schon 
m akroskopisch  beim  A ufschw em m en m assenh aft fes tg es te llt u n d  oft genug 
m ikroskop isch  in  den  P o llen p räpa ra ten  an den typ isch en  W ellen lin ien  der 
E p id erm is  erkann t. Der Torf w ird  nach  oben zu d u n k le r u n d  im m er 
lockerer, u nd  es tre ten  in  ihm  n u n  im m er m eh r S ph ag nu m blä tte r au f; ein
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S ph agneto-E riophoretum  m it du rch aus  überw iegendem  Sphagnum , das ze it­
w eise zum  re in en  S phagne tum  fü h r t  m it n u r  v e re inze lt be igem eng ten  Erio- 
ph o ru m resten  u n d  w enig  E ricaceenholz. Bei 120 cm t r i t t  w ieder ein 
le ich te r U m schw ung zur E rio p h o ru m v o rh errsch a ft ein , was sich jedoch sehr 
bald schon w ieder zugunsten  von S phagnnm  ä n d e r t ; im  ganzen also doch 
ein Sphagneto-E riophoretum , das sch liefslich  in  die m it rezen te r W urzel­
sch ich t b e re its  du rch se tz te  M oorerde überg eh t.

E s h a n d e lt sich  dem nach  um  folgendes s tra tig rap h isch es  G ru n d sch em a: 
1—10 cm  M o o r e r d e ,

10—120 S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t u m ,
120—180 „ S p h a g n e t u m ,
180—220 „ S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t u m ,
220—240 „ E r i o p h o r e t u m ,
240—280 E r i o p h o r e t o - C a r i c e t u m  (Eadizell.-Torf),
280—300 T o r f m u d  d e ,
300—320 „ L e b e r m u d d e .

Die Pollenanalyse ergab auch hier wie in Profil 1 für die 
untersten Muddeschichten eine ausgesprochene K ie fe r  Vorherrschaft, 
die sich in anfangs langsam, dann steil abfallender Pinuskurve 
zwischen 83 und 61 °/0 bewegt, um dann in den mittleren Hori­
zonten bis zu tiefsten Werten fast ganz zu schwinden. Neben der 
Pinus sind anfangs auch hier im wesentlichen nur Betula, Salix 
und Corylus vertreten, denen sich in nicht viel besagenden ganz 
niederen Prozenten vereinzelt Quercus und Tilia schon zugesellen. 
Ganz besonders charakteristisch und deutlich ist hier das sich im 
großen und ganzen auf die Grundproben beschränkende Vorkommen 
der S a l ix  ausgeprägt, die die Pinus mit verhältnismäßig hohem 
Anteil von 7—11 °/0 begleitet. Ganz besonders typisch gestaltet 
sich auch die tiefste Probe in 3,20 m , die allerdings einer dem 
Hauptprofil dicht benachbarten Stelle entnommen ist, aber besonders 
gut den Grund erreicht hat: neben der P in u s  finden sich hier nur 
noch B e tu la  mit 8%  und S a l ix  mit 9 %! Gerade eine solche 
Zusammensetzung ist für das älteste Entwicklungsstadium als sehr 
häufig und typisch erwiesen, wie auch andere Beispiele noch zeigen 
werden. Die Betula steigt in diesem Profil schon sehr rasch bis 
24 °/o an, wobei sie aber sehr vielen Schwankungen unterworfen 
ist, die auf lokalen Einfluß hindeuten können; in der Probe um 
280 cm fanden sich auch Reste der Birkenrinde. Von 280 cm ab 
erfolgt wieder der steile Anstieg der C o r y lu s  kurve zu einem 
Maximum von 104 °/0, um dann ebenso schnell wieder abzusinken. 
Gleichzeitig hat auch der E ic h e n m is c h w a ld  unter unbedingter 
Führung der Tilia zugenommen und erreicht kurz nach dem Corylus-
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maximmn seinen Maximalwert von 54 °/0 in zunächst schnell, dann 
langsamer steigender Kurve. So schneidet die von ihrem hohen 
Gipfel steil abfallende Coryluskurve die des Eichenmischwalds kurz 
vor deren Maximum. Von da ab laufen Eichenmischwald- und 
Coryluskurve dicht zusammen und fast genau parallel und führen 
etwas später noch mal zu einem gemeinsamen kleineren zweiten 
Maximum. Unter der Eichenmischwaldherrschaft liegt wieder ein 
höherer Ainus verlauf mit einem Maximum von 16°/o, dem ein
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zweiter kleiner Gipfel gleichzeitig unter dem zweiten Maximum 
von Hasel und Eichenmischwald folgt; beides spricht wieder für 
den Zusammenhang zwischen jenen Laubbäumen ihrer Entwicklung 
nach. Mit dem Ende der Eichenmischwald- und Haseldominanz 
setzt auch hier sehr plötzlich und steil der Anstieg der A b ie s  
ein; er führt sogar bis 74 °/0, und es folgt eine recht allmähliche 
Abnahme unter leichten Schwankungen. Die ersten Abies-, Picea- 
und Faguspollen erscheinen gleichzeitig wieder im Lauf der Hasel- 
Eichenmischwaldphase. Der Umschlag von der Eichenmischwald- 
zur Tannenherrschaft fällt in das ältere Sphagneto-Eriophoretum, 
ungefähr in das Niveau, da zum erstenmal Sphagnetum bestand- 
bildend aufgetreten ist nnd schon gleich darauf zum Sphagnetum 
führt; die Lage der markanten pollenfloristischen Stufe im Profil 1 
ist ganz entsprechend und durch die mit Sphagnum angezeigte 
zunehmende Vernässung im Moor charakterisiert (vom Eriophoretum 
zum Sphagneto-Eriophoretum). D ieF a g u s folgt mehrere Horizonte 
höher in sehr gleichmäßig steigender Kurve der Abies nach und 
überschneidet deren Kurve gegen Schluß zweimal, wobei sie sich 
aber im Durchschnitt der Abies ebenbürtig hinzugesellt. In der 
obersten Probe bleibt Fagus allerdings der Abies stark überlegen 
und ist nach diesem obersten Pollenspektrum überhaupt der allge­
mein herrschende Waldbaum. Die P ic e a  bildet genau wie in 
Profil 1 eine erst in den höheren Proben ansteigende Kurve, die 
sich bis zum Schluß sehr gleichmäßig dann zwischen 15 und 13 °/0 
hält. So haben wir also eine genaue Abstufung zwischen den drei 
diese ganze letzte Phase beherrschenden Bäumen in der Reihen­
folge : Abies - Fagus - Picea: die Tanne zunächst allein herrschend 
mit pollenfioristisch den höchsten Werten, im folgenden Abschnitt 
Tanne und Buche in gemeinsamer hoher Vertretung unter zeit­
weisem Vorantritt der Buche und schließlich immer mehr hinzu­
tretende Fichte unter abnehmender Tendenz von Tanne und Buche. 
Der z w e it e  P in u s a n s t ie g  in der obersten Probe kommt hier 
besser zur Geltung als im Profil 1, zumal hier die Pinuskurve sich 
kurz vorher noch um die tiefsten Prozentwerte von 1—3 °/0 be­
wegte. Pinus steigt steil bis auf 33 % und drückt damit alle 
anderen Werte um ein gut Teil herab, was sich besonders bei 
Abies und Fagus auswirkt. Daß sich dagegen die Picea hierbei 
auf ungefähr gleicher Höhe hält trotz jenes Pinusanstieges, deutet 
auf die Weiterentwicklung zur heutigen Fichtenzeit hin; ohne den 
letzten lokalen Pinuseinfluß würde die Piceakurve zum Schluß 
zweifellos nach oben führen.
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Der Kurvenverlauf dieses Diagramms von Breitnau-West-Kirche 
ist ein ganz besonders deutlicher und charakteristischer und deckt 
sich dabei, wie wir gesehen haben, prinzipiell gut mit dem des 
Profils 1.

Profil 3, „Breitnau-Tiefen“,
lie fe rt ein  B eisp iel aus dem  östlichen  A real im  G ebiet des Ö denbach. Es 
is t  e inem  k le in e ren  T orfstich  an der nö rd lichen  Seite des von der T h u rn e r 
S trafse zu r W eifstannen höhe fü h ren d en  F ahrw egs in  n ä ch s te r  N ähe des 
Ö denbach en tnom m en u n d  geh ö rt dem nach  zu e in er w eitgeh en d  v o rto rften  
B achm ulde von T iefen  in  e in er H öhenlage von 974 m. Von dem  T orfgebiet 
zeugen noch einzelne M oorw aldparzellen ; an eine solche sch liefst sich  auch 
d e r h ie r  b en u tz te  T orfstich  an. Der A ufsch lufs re ich t b is 1,60 m ; m it dem  
B o h rer w urde eine G esam tm äch tigke it von 2,50 m e rb o h rt u n d  dabei sand ig er 
U n te rg ru n d  erre ich t.

Ü b er den A ufbau des M oores m ögen folgende A ngaben A ufsch lufs 
g e b e n :
250—190 cm S a n d  u n d  K i e s  aus G n e issp litte rn  in  den tie fs ten  S ch ich ten , 

grau-w eifs; nach  oben zu a llm ählich  d un k le r w erdend  u n d  in  
noch v e rsand ete  T o r f m u d  d e  überg ehend .

190—180 cm H olztorf, B e t u l e t u m ;  m aserie rte s  Holz m it B orkestückchen .
N ach oben zu b e re its  Torf m it R a d i z e l l e n .

180—140 cm d u n k le r , fe in e r Torf m it zah lre ichen  E p iderm isfe tzen  der 
E rio p ho ru m  v a g in a tu m : E r i o p h o r e t u m ;  oben tre te n  b e re its  
v ere inzelte  S cheuchzeriareste  auf.

140—90 cm E p id e rm isres te  der Scheuchzeria  p a lu s tr is  m assen h aft: 
S c h e u c h z e r i e t u m ;  nach oben zu R adize llen  in  g ro fser 
M en g e; auch S ph agn u m b lä tte r vere inzelt.

90—55 cm Torf b e re its  w en iger e in h e itlich  un d  lo c k e re r ; neben  den schon 
beim  A ufschw em m en re ich lich  e rk en n b a ren  Scheuchzeria- 
rh izom en tre te n  n u n  zah lreiche S ph agn u m b lä tte r auf n e b en  
ve re inzelten  E rio p h o ru m resten  u n d  R ad ize llen ; daneben  v ie l­
fach B etulaholz in  k le inen  F rag m en ten : S c h e u c h z e r i e t o -  
S p h a g e t u m .

55—20 cm faseriger, m it k le in en  S tengeln  d u rch se tz te r  T o rf ; E p id e rm is­
fetzen von S cheuchzeria  u n d  E rio p h o ru m  in  w echselnd er 
D om inanz, V accin ienholz in  v e re inze lten  S tengeln ; S ph agnu m ­
b lä tte r  s e l te n : S c h e u c h z e r i e t o - E r i o p h o r e t u m .

20—1 cm erd iger Torf m it  S phagnum sp oren , ve re in ze lte r E rio phorum - 
ep iderm is u n d  R adizellen.

E s h a n d e lt sich  h ie r  also um  folgende S u k zessio n :
M oorerde, R adizellentorf,
S cheuchzerieto -E riophoretum , B etuletum ,
S cheuchzerieto-Sphagnetum , Torfm udde,
Scheuchzerietum , Sand.
E riophoretum ,

An d iesen  s tra tig rap h isch en  V e rh ä ltn issen  is t  besonders das te ilw eise
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m assenh afte  un d  bis in  höchste  S ch ich ten  re ich ende  V orkom m en der 
S c h e u c h z e r i a  auffallend, die h e u te  auch  an d ie ser S telle des B re itnaue r 
M oorgebietes vollkom m en fe h lt; d ieses heu tig e  F eh len  d e r Scheuchzeria  
is t a lle rd ings h ie r  be i B re itn au  noch am  w enigsten  verw underlich , da der 
M oorboden ja  zum  gröfsten  Teil um g earb e ite t i s t  u n d  auch h ie r  b is  auf 
die T orfstiche u n d  W aldparzellen  W iesen lan d  darste llt. Der zu b e iden  Seiten 
der S trafse d irek t neben  den  h ie r  befind lichen  T o rfs tich en  noch e rha ltene  
M oorwald b e h erb e rg t in  der H aup tsach e  B irk en  un d  K iefern , is t  som it ein  
ausgesprochenes P in e to -B e tu le tu m ; seine sonstigen  V egeta tio n sv erh ältn isse  
sind  denen  des M oorwaldes beim  ers ten  T orfstich  im  w estlichen  G ebiet 
ganz ähnlich .

Das hei der Durchführung der Pollenanalyse erhaltene Pollen- 
diagramm von „Breitnau - Tiefen“ steht denen der beiden Profile 
aus dem westlichen Teilgebiet an Übersichtlichkeit und scharfer 
Ausprägung der markanten Abschnitte etwas nach. Von gewissen 
lokalen Abweichungen, wie vor allem dem verhältnismäßig hohen 
Verlauf der Ainus- und Betulakurve, abgesehen, treten jedoch auch 
hier die wesentlichen Züge der Gesamtentwicklung in guter Über­
einstimmung mit den ersten Profilen deutlich hervor:

Die noch steinigen Grundproben zeigen wieder die K ie fe r -  
h e r r s c h a f t ,  die mit 84% "weit über alles andere dominiert und 
sich dann in der typischen Weise einer steil abfallenden Pinuskurve 
verliert; dabei ist allerdings die Pinusphase wohl nicht mit ihrem 
ältesten Teil erfaßt, da selbst am Grunde die Corylus bereits mit 
17 °/o vertreten ist, und da neben Betula und Salix schon Quercus 
und Ulmus, sogar schon Abies und Fagus mit auftauchen. Letztere 
weisen jedoch nur je 1 % auf, und es kann daraus nocht nicht auf 
ein tatsächliches Auftreten der Bäume selbst geschlossen werden, 
zumal ihre Pollen in den nächsten Proben zum Teil wieder ganz 
fehlen; gerade bei diesen pollenarmen Grundproben kann eine nur 
geringe Verunreinigung im Laufe des Einsammelns und Unter- 
suchens schon einige kleine Fehler zur Folge haben. Im weiteren 
Verlauf der Entwicklung ist vor allem das Zurückbleiben der 
C oryluskurve auffallend, die hier im Maximum nur 49%  er" 
reicht. Jedoch auch hiermit bildet sie als erste ansteigende Pollen­
art einen frühen Gipfel, der seiner Lage nach (weit vor dem 
Eichenmischwaldmaximum!) ganz jenen hohen Corylusmaxima in 
den anderen Profilen entsprechen dürfte, der hier nur nicht den 
hohen Wert erreicht wie dort; es mag hier vielleicht nicht genau 
der Horizont eines hohen Maximums getroffen sein. Von jenem 
kleineren, aber doch deutlichen Gipfel sehen wir die Coryluskurve 
zunächst in üblicher Weise abfallen und erst dann mit einem neuen
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Aufstieg- in die Gefolgschaft des Eichenmischwalds übergehen, die 
sie mit dem zweiten Corylusmaximum wohl angetreten haben mag. 
Die E ic h e n m is c h w a ld h e rrs c h a f t  ist sehr stark und typisch 
nusgebildet; in ihrem älteren Abschnitt ist vor allem die Linde, in 
dem jüngeren die Eiche vertreten, während die Ulme wie meist 
im ganzen sehr zurückbleibt, sich aber doch an dem Eichenmisch­
waldmaximum von 60 °/o mit dem recht beträchtlichen Wert von 
1 7  °/o beteiligt. Der Verlauf der A b ie s - ,  P a g u s -  und P ic e a -

Diagr. 3.
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kurven entspricht prinzipiell vollkommen dem in den vorherigen 
Diagrammen des Breitnaugebietes gegebenen Bilde: hohe Abies- 
herrschaft, langsames Nachfolgen der Fagus bei gleichzeitig sinken­
der Abieskurve, zum Schluß erst beginnender Anstieg der Picea, 
die hier allerdings noch auffallend zurückbleibt. Abies hat hier 
trotz ihrer sinkenden Tendenz am Schluß noch die Führung, die 
sie jedoch bei einer Fortsetzung des Diagramms nach oben wohl 
bald an Picea würde abgeben müssen; die jüngste Entwicklungs­
stufe bleibt auch hier mehr oder weniger verborgen, da die aller­
jüngsten Torfschichten nicht erhalten sind. Eine nicht unbedeutende 
Bolle spielt die A in u s , die sich durchlaufend zwischen 10 und 
20 % hält; ihre maximale Vertretung liegt wieder unter der Herr­
schaft von Hasel und Eichenmischwald, wobei ihr anfängliches 
Maximum von 30 % wohl „lokal“ mit dem auf ungefähr gleiches 
Niveau fallenden Holztorf, an dessen Bildung sich außer Betula 
wohl auch Ainus beteiligt hat, im Zusammenhang stehen mag. Im 
übrigen ist es wohl denkbar, ■ daß sich hier in der Bachniederung 
ganz allgemein auch außerhalb des eigentlichen Moorbereichs 
immer mehr Erlen eingefunden haben als sonst vielleicht. Auch 
die Betulakurve verläuft auf einer durchschnittlich ziemlich großen 
Prozenthöhe; ihr Maximum liegt dabei ebenfalls unter der Eichen­
mischwaldherrschaft. Fraxinus und Carpinus treten nur sporadisch 
auf. — Sehr deutlich sind die am Schluß plötzlich ansteigenden 
Kurven von Pinus und Betula, die als Hinweis auf die jüngsten 
Waldverhältnisse mit dem moorbewohnenden Pineto-Betuletum in 
nächster Nachbarschaft des Torfstiches mit Sicherheit für die lokale 
Bedeutung dieser häufigen letzten Erscheinung in den Diagrammen 
sprechen.

Diesem Profil dicht benachbart wurden in demselben Torfstich 
noch an anderer Stelle einige Grundproben entnommen, deren 
tiefste vor allem ein etwas besseres und klareres Ergebnis hatte 
als die Grundprobe des Hauptprofils. Sie enthält nur 4 Pollen­
arten: Pinus zu 88 °/o, Salix zu 4 °/0, Corylus zu 16 °/0 und Quercus 
zu 8 %. Wir sehen aber auch hier die zu Anfang schon recht 
stark vertretenen Corylus und Quercus. In den nächst höheren 
Proben gesellen sich zunächst vor allem noch Betula und Ainus 
hinzu. Es liegt für das ganze Moor der Schluß nahe, daß die 
Moorbildung hier ein wenig später eingesetzt hat als in dem west­
lichen Moorgebiet der beiden ersten Profile, in denen sich die 
Kieferphase bis in ein jüngeres und reineres Stadium verfolgen ließ.
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Profil 4, „Breitnau-Süd (Ravenna)“,
en ts tam m t einem  T orfstich  des süd lich en  T eilgeb iets von B re itnau . D ieser 
g eh ö rt zu einem  au sged eh n ten  W aldm oor süd lich  vom ,,R o th ensepp en h äu sle ‘‘ 
etw a in  d e r  M itte zw ischen d iesem  H of un d  dem  Zusam m enflufs von 
R avenna- u n d  Ö denbach, östlich  von dem  zur R aven n asch lu ch t z iehend en  
Fahrw eg. D er T o rfstich  lieg t am  N ord rand  des W aldes u n d  g re ift in  das 
ansch liefsende W iesen land  ü b e r; H öhenlage etw a 935 m. Der A ufsch lufs 
re ic h t bis u n g efäh r 1 m, m it dem  B oh rer w urde be i 2,20 m  s te in ig e r G rund 
e rre ich t.

Z ur a llgem einen  O rien tie ru n g  sei zu näch st das Schem a des s tra ti­
g rap h isch en  A ufbaus in  se inen  G rundzügen  an geführt, ü b e r dessen  E inze l­
h e iten  noch im  L aufe der E rö rte ru n g  des po llenan aly tischen  E rg eb n isses  
ein iges gesag t w erd en  soll. E s h a n d e lt sich um  folgende Sukzession:

1—10 cm S p h a g n e t u m  (erdiger Fasertorf),
10—30 R e i s e r t o r f ,
30—50 V a c c i n i e t o - E r i o p h o r e t u m ,
50—130 S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t u m ,

130—200 T o r f m u d d e ,
200—220 „ B e t u l e  t u m .

Das mit diesem Profil erhaltene Pollendiagramm weist mannig­
fache Unregelmäßigkeiten auf, vor allem in seinen älteren Ab­
schnitten, in denen auf den ersten Blick ganz andere Baumphasen 
vorzuliegen scheinen als in den bisherigen Profilen. Jedoch unter 
Berücksichtigung der Zusammenhänge und im Vergleich mit den 
anderen untersuchten Profilen läßt sich auch aus diesem Diagramm 
das Wesentliche der gemeinsamen Züge herauslesen und trägt auch 
dieses zur Sicherstellung eines auf breiter Basis fundierten Ergeb­
nisses hei. Und davon abgesehen bieten außerdem auch die Be­
sonderheiten selbst manches Interessante.

Auf den ersten Blick fällt auf, daß hier die Grundprobe ganz 
andere Verhältnisse anzeigt als sonst; dominierende B ir k e  mit 
38°/o? Pinus mit 24% erst an zweiter Stelle; es folgen Ainus, 
Corylus, Tilia und Salix mit Prozenten zwischen 9 und 15. Es 
könnte den Eindruck erwecken, als handele es sich hier um eine 
ausgesprochene Birken-Kieferphase oder gar um eine ausklingende 
reine Birkenphase ältester Zeit, wie sie im Bodenseegebiet und auch 
bisweilen anderwärts tatsächlich gefunden worden ist. Dem kann 
jedoch kaum so sein: Sollte man mit diesem Pollenspektrum der 
vorliegenden Grundprohe tatsächlich eine ausgesprochen alte Phase 
vor sich haben — denn um eine solche müßte es sich doch hei An­
nahme einer der Kieferzeit vorausgehenden Birkenperiode handeln —, 
so dürften die sonst in den alten Schichten der reinen Kieferherr­
schaft noch als durchschnittlich fehlend erwiesenen Pollenarten
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(also vor allem die der wärmeliebenden Laubbäume des Eichen­
mischwalds !) erst recht nicht in diesen Grundschichten der in Frage 
stehenden alten Birkenphase auftreten. In unserem Horizont aber 
finden sich neben Pinus und Betula gleichzeitig Tilia zu sogar 12 %, 
Ainus zu 17% und Corylus zu 15% . Also kann es sich hier 
keinesfalls um eine besonders alte Schicht handeln, für die die An­
nahme einer alten Birkenphase naheliegend wäre; vielmehr muß 
sie wohl jünger sein als die Schichten einer mehr oder weniger 
reinen Kieferphase anderer Profile, z. B. der Profile 1 und 2.

Die Verschiebung des Pollenmengenverhältnisses zugunsten 
der Birke noch vor einer daran anschließend deutlich hervor­
tretenden Kieferherrschaft muß also einen anderen Grund haben. 
Dieser ist in unserem Falle leicht in dem Faktor des „lokalen Ein­
flusses“ zu finden: direkt unter dem in Fr^ge stehenden Horizont
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mit jener hohen Betulavertretung liegt als unterste Schicht des 
Moores über dem Grund ein sehr deutlicher H o lz to r f ,  der sich 
im wesentlichen aus Holzresten der Birke zusammensetzt; also ein 
Betuletum, mit dem die Moorbildung auch ungefähr eingesetzt haben 
muß (soligenes Waldmoor?). Die „lokalen“ Birken dieses Holz­
horizontes werden natürlich auch noch den direkt über dem Holz­
torf liegenden Torfmuddeschichten ihren Pollenniederschlag mit­
gegeben haben. Dieser lokale Betulapollen hat die auch zu dieser 
Zeit des Holztorfes schon allgemein herrschende Pinus in ihren 
Pollenprozenten gedrückt, die pollenüoristisch somit erst kurz ober­
halb jenes durch Betula „lokal“ beeinflußten Horizontes ihre übliche 
dominierende Stellung einnehmen kann (63, 68 und 65 %). So 
steigt die Pinuskurve zu Beginn des Diagramms zunächst steil an, 
erreicht jene hohen Werte und sinkt dann erst in ihrer üblichen 
Weise steil ab. Im übrigen kann nach den schon besprochenen 
begleitenden Pollenarten die Moorbildung nicht einmal in die ältere 
reine Kieferzeit zurückgereicht haben. Die Salix verläuft dabei in 
typischer sinkender Kurve von 9 zu 1 %. Während des steilen 
Abfalls der Pinuskurve bleibt die Coryluskurve — und das ist die 
zweite auffällige Abweichung des vorliegenden Profils — in ihrem 
Anstieg sowohl hinter dem der .Betula als vor allem hinter der 
Ainus weit zurück. Gleichsam an Stelle der Hasel nimmt hier die 
E rle  ein hohes Maximum von 53% ein, um gleich darauf sehr 
schnell wieder abzusinken. Jedoch auch hier wie im Profil 3 
spricht das Verhalten der Corylus nicht gegen eine sonst erwiesene 
Haselherrschaft vor der gemeinsamen des Eichenmischwaldes mit 
ihr; auch hier zeigt die Coryluskurve vor dem Hauptanstieg des 
Eichenmischwaldes einen kleinen, aber deutlichen Gipfel bei 23 %,. 
mit dem sie in anderweitig längst erwiesener Weise der sinkenden 
Pinuskurve steil entgegenläuft. Erst anschließend steigt sie aus 
tieferer Prozenthöhe von neuem an, nunmehr in deutlicher Gefolg­
schaft des Eichenmischwaldes, dessen Maximum, nicht allzu hoch 
(30 %), wieder vor den Abiesanstieg fällt. Es wäre also nur die 
hier so scharf ausgebildete Ainusdominanz zu erklären: Daß eine 
solche führende Erlenherrschaft nur mehr oder weniger lokal für 
dieses südliche Teilgebiet des vorliegenden Profils in Frage kommt, 
geht mit Sicherheit aus den Pollenanalysen der anderen Profile 
hervor, nach denen dort die Erle stets der Hasel und dem Eichen­
mischwald untergeordnet blieb; andererseits kann der hohe Ainus­
gipfel auch nicht als rein „lokal“ bedingt, also ausschließlich durch
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moorbewohnende Erlen, angesehen werden, da nicht irgendweichet 
Zusammenhang mit einem Ainusholz führenden oder auch sonstigen 
Holztorf erwiesen werden konnte. Es mag zum Teil „lokaler“ 
Pollen vom Moor selbst vorliegen, es darf aber doch damit ge­
rechnet werden, daß in diesem Teilgebiet, mehr oder weniger be­
grenzt, tatsächlich eine allgemeinere Erlenherrschaft zur Zeit jener 
Laubbaumphase in weitem Umkreise außerhalb des Moorgeländes 
selbst bestanden hat, noch dazu die Lage des hohen Ainusmaxi­
mums den auch in anderen Diagrammen gegebenen kleineren Alnus- 
maxima unter den Corylus- und Eichenmischwaldgipfoln entspricht 
und damit in einen Abschnitt einer schon ganz allgemein erwiesenen 
höheren Ainusvertretung fällt. Auch die Betula weist in diesem 
Abschnitt eines immer wiederkehrenden höheren Kurvenverlaufs 
einen scharfen Gipfel auf, für den die Verhältnisse ähnlich liegen 
mögen wie bei der Ainus, wenn man auch hier den direkten 
„lokalen“ Einfluß weniger von der Hand weisen möchte.

Während der Torf bisher, d. h. in den untersten Schichten 
eine wenig gut zu identifizierende Beschaffenheit hatte, dabei im 
großen und ganzen wohl aus Torfmudde bestand, führt der obere 
Teil des Profils in ein ausgesprochenes Sphagneto-Eriophoretum mit 
vorherrschendem Sphagnum in Form von Blättern und Sporen neben 
vereinzelten und nach oben zu allmählich zahlreicher auftretenden 
Eriophoretumresten und teilweise massenhaften Athyriumsporen; 
auch Hochmoormyzel tritt recht reichlich auf. Diese Schichten 
(etwa von 120 cm ab aufwärts) führen in die nun ganz charakteristisch 
ausgebildete Abiesphase, deren Tannengipfel es bis 73% bringt; 
ihr folgt schließlich in den jüngsten Schichten die Phase der mit­
einander konkurrierenden Abies, Fagus und Picea: die Fagus bleibt 
hier allerdings sehr weit zurück, während die Picea zum Schluß 
recht deutlich ihren beginnenden Anstieg anzeigt. Auch aus diesem 
Diagramm ist unter Berücksichtigung des steilen Gipfels der zum 
Schluß so plötzlich von neuem ansteigenden Pinuskurve deutlich 
ersichtlich, daß in den jüngsten Zeitabschnitten der Horizonte unter 
der Oberfläche der Fichte die größte Allgemeinbedeutung zukommt. 
Dieser letzte Pinusanstieg führt hier zu dem besonders hohen Wert 
von 72%, wie er im Zusammenhang mit der heutigen Moorkiefer­
bewaldung der Mooroberfläche zu erwarten war. — In den oberen 
Lagen des Torfes etwa von 75 cm ab, machen sich trocknere 
Horizonte bemerkbar, indem Sphagnum etwas zurücktritt, dafür 
Eriophorum überwiegt und sich immer mehr Ericaceenholz einstellt;

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



48 W alter Broche. [48
schließlich geht das ganze hei etwa 20 cm in eine auch äußerlich 
im Torfstich erkennbare, allerdings sehr schmale Reiser- und Holz­
torfschicht über, der nach oben faseriger und bereits etwas erdiger 
Torf mit vorwiegend Blattresten der Sphagnen aufgesetzt ist.

Werfen wir nun einen zusammenfassenden Rückblick auf die 
pollenüoristischen Ergebnisse der Breitnauer Untersuchungen, wie 
sie uns die vier Pollendiagramme der vorstehenden Profile vor 
Augen führen, so heben sich in prinzipiell guter Übereinstimmung 
aus dem ganzen Entwicklungsverlauf deutlich 5 Phasen heraus, die 
durch mehr oder weniger steile Kurvengipfel oder auch hohen 
Kurvenverlauf angezeigt werden: 1. K ie fe r , 2. H a se l, 3. E ich en ­
m is c h w a ld - H a s e l ,  4. T a n n e , 5. T a n n e -B u c h e -F ic h te .

Diese Phasen kehren in allen Diagrammen, wenn auch nicht 
immer in gleich scharfer Ausprägung und bisweilen durch gewisse 
Abweichungen lokaler Natur verdeckt, und immer wieder in gleichen 
Stellungen zueinander ihrer Lage im Profil nach wieder; daraus mag 
schon innerhalb dieses Breitnauer Moorbezirks, das ja erst ein Teil­
gebiet des ganzen Untersuchungsgebietes darstellt, die Berechtigung 
abgeleitet werden können, jenen Baumpollenphasen entsprechende 
tatsächliche Baumphasen für die Waldentwicklung des Breitnauer 
Gebietes anzunehmen.

Die im ganzen gute Übereinstimmung der Diagramme mit ihren 
pollenfioristischen markanten Entwicklungsstufen zeigt sich besonders 
in folgenden Punkten:

In den Grundproben aus hoher Prozentstufe schnell abnehmende 
Pinus, neben der sich in ältester Schicht im wesentlichen nur Betula 
und Salix finden; bei sinkender Pinus- steil ansteigende Corylus- 
kurve, gegenseitige Überschneidung der beiden Kurven in spitzem 
Winkel; hohes Corylusmaximum vor dem Eichenmischwaldmaximum; 
steiler Abfall der Coryluskurve und Schnittpunkt mit der des Eichen­
mischwalds vor dessen Maximum; Zusammenlaufen von Eichenmisch­
wald- und Coryluskurve; steiler Abiesanstieg bei abklingender 
Eichenmischwaldherrschaft, dabei scharfes Überschneiden von Abies- 
und Eichenmischwaldkurve; hohe Abiesdominanz mit anschließend 
langsam sinkender Kurve; allmählicher Fagusanstieg, teilweise bis 
zum Zusamentreffen mit der sinkenden Abieskurve; wechselseitiges 
Konkurrieren von Abies und Fagus; sehr später und noch ziemlich 
xurückbleibender Piceaanstieg mit der offensichtlichen Tendenz zum 
weiteren Anwachsen in jüngster Zeit; als letzte Erscheinung der 
lokale Einfluß der moorbewohnenden Kiefer in Form des zweiten 
Pinusmaximums.
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Mehr untergeordneter Bedeutung kommen als weitere gemein­
same Züge die unter die Hasel- und Eichenmischwaldherrschaft 
fallenden Ainus- und Betulamaxima hinzu; nicht minder auch die 
Tendenz der Coryluskurve, nach ihrem Abfall von ihrem hohen 
Gipfel noch einmal zu einem zweiten kleineren Maximum anzusteigen 
und damit erst der Führung des Eichenmischwalds zu folgen.

Die zur Pollenanalyse und zur Konstruktion jener vier Dia­
gramme herangezogenen Moore verteilen sich in ziemlich großen 
Abständen über das ganze vorliegende Teiluntersuchungsgebiet. 
Stimmen ihre pollenanalytischen Ergebnisse ihren Hauptzügen nach 
in besprochener Weise gut miteinander überein, so ist damit der 
Beweis erbracht, daß die rekonstruierten Waldbilder ihrem Haupt­
charakter nach nicht einen kleinen Ausschnitt aus einem lokal eng 
begrenzten Bezirk nur darstellen, sondern daß sie für das gesamte 
die Untersuchungsstellen umfassende Areal Gültigkeit haben und 
sich so ein und dieselbe gemeinsame Waldentwicklung von einigen 
Abweichungen lokaler Natur abgesehen, über das ganze Unter­
suchungsgebiet erstreckt. Wieweit sich dies auf das Gesamtunter­
suchungsgebiet des südlichen Schwarzwalds ausdehnen läßt, müssen 
die im folgenden nun dargestellten Ergebnisse der durchgeführten 
Untersuchungen weiterer Moorbezirke zeigen.

Daß sich auf der anderen Seite in einem in sich geschlossenen 
Torfgebiet wie dem von Breitnau auch gewisse lokale Verschieden­
heiten zwischen den weiter voneinander abgelegenen Mooren er­
geben können, ging vor allem aus den Abweichungen des Profils 4 
von den so besonders gut übereinstimmenden Profilen 1 und 2 her­
vor. Die beiden letzteren gehörten demselben Moorgelände an, 
während Profil 4 einem von jenem entfernten Moorbezirk für sich 
ungehört, ebenso wie Profil 3. Da können es nun einmal Ver­
schiedenheiten im Mooraufbau sein, die durch eingeschobene Holz­
horizonte das Pollenbild an den betreffenden Stellen leicht beein­
flussen können; oder es können innerhalb des betreffenden Wald­
bezirks in der weiteren Umgebung des untersuchten Moores kleinere 
Verschiebungen in der Waldzusammensetzung eintreten, die viel­
leicht mit Besonderheiten des Geländes Zusammenhängen. Jene 
mögen eine im Gesamtwaldbestand sonst untergeordnete Baumart 
bisweilen zu vorübergehender Herrschaft gelangen lassen, zumal zu 
einer Zeit, da im übrigen Gesamtgebiet jene betreffende Baumart 
an sich schon allgemein mehr vertreten ist als sonst. Dieser letzte 
Eall trifft auf die in „Breitnau-Süd“ so auffallend herausgehobene

Berichte XXIX, 1 u. 2. 4
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Alnusclominanz zu, die sich in den anderen Diagrammen in gleicher 
Profillage, aber in bedeutend weiter zurückbleibendem Kurven­
verlauf ebenfalls kundgibt. — Ein Beispiel für den ersteren Eall 
des „lokalen Einfluß“1 im eigentlichen Sinne, d. h. auf Grund 
autochthoner Pollen, ist die in den tiefsten Proben von „Breitnau- 
Süd“ durch die hohe lokale Betulakurve gestörte Pinusherrschaft.

Die eingehenden Erörterungen über den genaueren Gang der 
Waldentwicklung und die sich weiter ergebenden Schlüsse auf den 
Klimawechsel sollen erst insgesamt zum Schluß gegeben werden.

2. Moorgebiet von Hinterzarten.
Das Hinterzartener Moorgebiet im engeren Sinne umfaßt das 

Hinterzartener Moor selbst und das jenem seiner ganzen Lage und 
Beschaffenheit nach ähnliche Moorgelände von Oberhöllsteig mit 
dem „Hirschen“- und „Dreherhof“moor. Da das Hinterzartener
Moor seinerzeit bereits von Stark pollenanalytisch untersucht 
worden ist (lit. 29), habe ich hier meine Untersuchungen auf die 
nicht minder interessanten Moore von Oberhöllsteig beschränkt.

Das „Hirschen“- und „Dreherhot“-Moor.
m ögen beide allgem ein  u n te r  dem  gem einsam en N am en „H irschenm oor" 
b e k an n t sein. Da es sich jedoch  um  völlig v on e inand er g e tren n te , wenn 
auch in  n ä ch s te r  N ähe b e ie in an d er liegende M oorbecken h an d e lt, habe  ich  
das w estlich  k le inere  M oor als „D reherhofm oor“ (nach dem  an seinem  
S üdende gelegenen „D reherhof“) von dem  grö fseren  östlichen , dem  e ig en t­
lich en  „H irsch enm o or“ (nach dem  in  se iner N ähe an der H ö llen ta ls trafse  
gelegenen G asthaus „zum H irsc h e n “), ab g etrenn t. Das D reherhofm oor 
sch ien  be i m ehrfach  v o rh a n d en en , a lle rd ings te ilw eise ve rfa llenen  T orf­
s tich en  zu r U n te rsu ch u n g  g ü n stig e r zu sein  n n d  w urde deshalb  zu e in er 
g rö fseren  A nzahl von B ohrungen  dem  H irschenm oo r b ev o rzu g t, dessen 
grofse T orfm äch tigkeit be i feh lenden  A u fsch lüssen  (der einzige T orfstich  
am  Südende stan d  be i m einen  B esuchen voll W asser) die U n tersu ch un g  
h ie r  erschw erte , w enn n ic h t gar b isw eilen  unm öglich  m achte. Die Lage 
der b e iden  M oore zu e inan d er u n d  ih re  Lage im  G ebiet m öge nach  Stark 
(lit. 28), der be i se in en  e rs ten  n ich tp o llen ana ly tisch en  M oorun te rsuchung en  
ebenfalls  h ie r  g ea rb e ite t h a t, fo lgenderm afsen  besch rieb en  s e in :

„In  dem  nach  N ordw esten  g e ric h te ten  W inkel, den die vom  T h u rn e r 
h e rk o m m en d e  L andstrafse  m it der von H öllste ig  nach O berhöllsteig  ziehenden  
b ilde t, 0,5 km  nordw estlich  von le tz te rem  Ort, lieg t ein  H ochm oor, das von 
dem  nahege legen en  G asthaus zum  H irsch en  den  N am en H irsch e n m o o rLbe- 
kom m en ha t. Von dem  H in te rza rten e r P la teau  is t das G elände durch  
ein en  flachen A usläufer der H irschenha ld e  ge tren n t, „deren A bhänge b e ­
sonders  auf der Südwest- u n d  O stse ite  von au sgedehn ten  S chu ttm assen  
bedeck t sind, w elche u n m itte lb a r  m it den M oränenhüg eln  zw ischen O ber­
h ö lls te ig  u nd  dem  Löffeltal Zusam m enhängen u n d  an der S trafse nach
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B reitnau g u t au fgesch lossen  sind. . . . D iese M oräne e rs tre ck t s ich  b is zum  
F ischerhof, an der S trafse nach  B re itnau , wo sie u n m itte lb a r  an G neis an- 
s tö fst“ (lit. 28). W estlich  des M oors lieg t eine k le ine  E rh eb u n g  (ca. 90,5 m), 
jen se its  de rse lben  is t  das G ebiet ebenfalls  verm oort („D reherhofm oor“). E s 
ex istieren  also zwei iso lie rte  T orfbecken, die eine H öhenlage von ca. 880 m 
ein n eh m en .“

Profil 5, „Dreherhofmoor I“,
is t einem  alten  n ic h t seh r tiefen  (etAva 1,5 m) T orfstich  am n o rd ö stlichen  
E nde des M oores en tnom m en. E s w urde zu näch st m it dem  k le inen  B ohrer 
b is gegen 3 m  geb o h rt un d  sp ä te r m it dem  grofsen B oh rer be i k napp  4 m 
der G rund  e rre ich t. B evor dieses H auptprofil in  A ngriff genom m en w urde, 
w urden ein ige V orp ro ben  sowohl aus dem  T orfstich  Avie aus dem  die M itte 
des ganzen M oores e in nehm enden  MoorAvald en tnom m en  u n d  u n te rsu ch t. 
Von d iesen  sei zu näch st e in iges Bem erkensAvertes hervo rgehob en .

An der S tichw and jen es  T orfstiches s ieh t m an etw a 60 cm u n te r  der 
Oberfläche e inen  H o lzto rfhorizon t sich  he ru m zieh en , eine d eu tlich e  S tub b en ­
lage, d ie n u r  an w enigen S tellen  eine U n terb rechu ng  erfäh rt. D ieser be­
s teh t in  der H aup tsach e  aus P inu sho lzresten . Ü ber dem  H olztorf lieg t 
ein lockerer, ge lb licher u n d  n ic h t seh r s ta rk  ze rse tz te r M oostorf, h a u p t­
sächlich aus S p h ag nu m resten  b e s te h e n d ; ein  ty p isch e r „ jü ngerer M oostorf“. 
Ihm  en tsp rich t u n te r  dem  H olztorf ein  d u n k le r , bed eu ten d  s tä rk e r  zer­
se tz te r Torf, der w enig  gu t e rh a lten e  B este  fü h r t  (Avenig S phagnum  neben  
E rio phorum , k le ine H olzstücke der P inus, E ricaceenholz, P h rag m ites  in  
einem  grö fseren  F e tz en ); es is t  „ä lterer M oostorf“. So h ab en  w ir h ie r  e in ­
m al ein en  rech t d eu tlich en  „oberen W ald to rf“, der seh r w ohl den nord ­
d eu tschen  „ G r e n z h o r i z o n t “ w idersp iegelu  kann, un d  m it d iesem  Holz­
ho rizo n t u n d  seinen  N achbarh orizon ten  die ch arak te ris tisch e  S ukzession: 
„ä lterer M oostorf“ — „oberer W ald to rf“ — „jüngerer M oostorf“. A uch 
jjo llenanaly tisch  h in te rlä fs t der MoorAvald des G renzhorizontes seine S puren  
in Form  eines lokalen  Pollenniedersch lages. W ie das im  folgenden ange­
gebene U n tersu chun g sb e isp ie l an e in er beliebigen, von der U n tersu chungs- 
stelle des H auptprofils  5 en tfe rn ten  S telle der StichAvand zeigt, m üssen  im  
Avesentlichen P inus u n d  B etu la  jen en  M oorwald zusam m engesetzt haben , 
denen sich  an anderen  S tellen in  erheb lichem  Mafse auch A inus h in z u ­
gesellt h a t:

7
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Jü n g e re r M oostorf 8 6 3 6 7 35 34 5 1 1
Ä lte re r M oostorf 30 17 3 6 4 32 12 2 — —

Der lokale E influfs des zw ischen beiden T orfsch ich ten liegenden
W ald toris (G renzhorizont) auf den u n te re n ä lte ren  M oostorf is t d eu tlich  in
E rsch e in un g  g e tre ten ; ohne dense lben  Avürden beide P ollenspek tren  wohl 
u n g efäh r d ieselbe po llenfloristische Z usam m ensetzung  zeigen, oder es w ü rd en  
eh er in  dem  ä lte ren  Torf h ö h ere  A biesprozen te vorliegen  als in  dem  jün g eren , 
da w ir u n s  h ie r  an sch e inend  im  A b schn itt der ab nehm enden  A bies und  
zu nehm enden  Fagus befinden. D urch den lokalen Pollenniedersch lag  der

4*
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P in u s  im d  B etu la  s in d  die W erte  von A bies u n d  Fagus, vor allem  w ohl 
von A bies (A bschnitt de r s in k en d en  A bieskurve) en tsp rech en d  gedrü ck t, 
w obei tro tzdem  noch im  V erg leich  m it dem  oberen  P o llen sp ek tru m  die 
Ü b erleg en h e it der A bies e rs ich tlich  ist. — W äre aus dem  „jü ngeren  Moos­
to r f“ eine noch etw as h ö h ere  P robe en tnom m en  u n d  u n te rsu c h t w orden, 
so h ä tte n  sich  sch liefslich  w ieder ähn liche  V erh ä ltn isse  wie im  „ä lteren  
M oostorf“ ergeben  können , ind em  ja  n u n  d ich t u n te r  der Oberfläche be­
re its  e in  lokaler E influfs du rch  den  rezen ten  M oorwald d e r O berfläche ein- 
t r i t t .  T atsäch lich  b e h e rrsch t auch  h e u te  ein  d ich te r B estand  d e r P in u s  
m on tan a fas t die ganze M ooroberfläche, vor allem  in  den m ittle re n  M oor­
p a rtien , die von der K u ltu r  u n b e rü h rt  geb lieben  sin d ; die B etu la  t r i t t  
h e u te  n u r  m eh r ve re inzelt neben  der P inu s  auf. Solche V erh ä ltn isse  e in er 
W aldzusam m ensetzung , wie sie u ng efäh r der h e u tig en  en tsp rich t, ergaben  
P roben, d ie d irek t u n te r  de r O berfläche aus jen em  m ittle ren , von der Torf­
s tech e re i ve rscho n ten  Teil des M oores en tnom m en  w orden s in d ; ein  B ei­
sp ie l d a fü r is t fo lg en d es : P in u s  50, B etu la  9, A inus 2, Salix  1, Q uercus 6, 
A bies 7, F agus 10, P icea 15% . W ir hab en  den  h o h en  W ert d e r lokalen 
M oorkiefer neben  der dem gegenüber zu rückb le ib end en  B irke u n d  fü r  die 
übrige  W aldzu sam m ensetzung  die s ichere  A ndeu tu n g  auf d ie n u n  b e­
g inn en de V o rh errsch aft der F ich te , h in te r  de r b e re its  B uche u n d  T anne 
zu rü ck tre ten . E in e  andere  P robe fü h rte  sogar zu dem  P in u sw ert von 78% .

W enden w ir uns n u n  dem  P r o f i l  5 des D reherhofm oores zu. Obwohl 
m it H ilfe des grofsen B ohrers  de r G run d  e rre ich t ist, feh len  dem  Profil 
die ä lte sten  S ch ich ten  der E ntw ick lung , Avie sie in  B re itn au  u n d  auch  son st 
die G run d proben  v ie lfach  zu tage fö rdern . Die E n tw ick lun g  se tz t h ie r, wie 
d eu tlich  aus dem  P ollendiagram m  5 he rv o rg eh t, m it der E ichenm isch w ald ­
phase  ein, die Avohl gerade noch  m it ih rem  M axim um  oder doch b e re its  
schon m it ih rem  ab ste ig en den  K u rv en ast getroffen  ist. D em nach m u ís  
h ie r  die M oorbildung e rs t in  sp ä te re r  Z eit e in gesetz t haben , so dafs die 
ä lte sten  P hasen  der K iefer- un d  H ase lh e rrsch a ft n ic h t m it zum  A usdruck  
kom m en konn ten . D ieses jü n g ere  S tad ium  de r M oorbildung b ez ieh t s ich  
ab er n u r  auf d iese R andzone des M oores, in  d ie der T o rfstich  des au fge­
nom m enen  Profils fä llt; nach  der M itte u n d  zum  süd lich en  E n d e  des 
M oores n im m t die M ächtigkeit, d am it auch g le ichze itig  A lte r des Torfes 
b ed eu ten d  zu, Avie das zu r E rg änzung  u n te rsu c h te  Profil 6 am Südw estende 
des M oores noch zeigen AArird . H ie r  am N ordende sche in t das M oor flacher 
auszu laufen , u n d  in  d iesem  R and g eb ie t w ird  die V erm oorung  e rs t viel 
sp ä te r  als in  der M itte u n d  in  den  tie fe ren  P a rtien  des B eckens, Aron denen  
d ie  M oorbildung ausging, P latz gegriffen haben .

A uch in  an derer W eise w ird  das Profil du rch  seine Lage d ich t am 
R ande, wo h e u te  b e re its  W iesen lan d  e insetz t, bee in träch tig t. E s m üssen  
h ie r, etw as au fserhalb  des e ig en tlich en  T orfgebiets, schon rech t frü h ze itig  
B aum b estände vo rhand en  gew esen sein, deren  H olzreste  sich  b e re its  ü be r 
dem  G run d  un d  in  den m e isten  nach  oben fo lgenden  H orizo n ten  ab lagerten  
u n d  H olztorf schufen . Vor allem  m ufs die E rle  seh r s ta rk  v e rtre te n  ge­
w esen sein, sie m ag h ie r  am  R ande des M oores, te ilw eise zusam m en m it 
K iefe r u n d  B irke, e inen  E rlen b ru ch w ald  geb ildet h aben  u n d  dabei ze itw eise
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auch w e ite r in  das M oor vorgedrungen  sein. A uf d iese W eise w ird  das 
Profil re ch t e in tön ig  von H olztorf b eh e rrsch t, dem  häufig  n u r  ein  an R esten  
arm er R eise rto rf m it E ricaceenho lz zu r Seite t r i t t ;  n u r  in  den oberen 
H orizonten  (50—70 cm) u n te rb ric h t ein  deu tlich es E rio p h o re tu m  die au f­
einanderfo lgenden  H olztorf- u n d  R eise rto rfsch ich ten . S ph ag nu m blätte r 
m ischen sich  n u r  spärlich  h in  u n d  w ieder in  die S ch ich ten  ein. So is t 
die S tra tig rap h ie  des vorliegenden  Profils im  w esen tlichen  du rch  ein en  m it 
H olztorf du rch se tz ten  k rü m eligen  R e ise rto rf ch arak te ris ie rt. Z ur u ng efäh ren  
Ü b ersich t üb e r den A ufbau sei folgendes Schem a gegeben:

1—50 cm M o o r  e r  d e  un d  R e i s e r  t o r f ,
50—70 ( S p h a g n e t o - ) E r i o p h o r e t u m ,
70—80 R e i s e r  t o r f ,

80—100 R e i s e r -  (und S p h  a g n u m  -) t o r  f ,
100—200 K r ü m e l i g e r  R e i s e r  t o r f  m i t  H o l z r e s t e n  (Ainus),
200—230 M o o r  e r d e  m i t  H o l z -  u n d  R e i s e r r e s t e n  (Ainus u nd

Ericaceen),
230—250 R e i s e r -  u n d  H o l z t o r f  (Ericaceen, Abies),
250—300 T o r f m u d d e  u n d  H o l z t o r f  (Ainus),
300—340 „ H o l z t o r f  m it w enig  T orfm udde (Pinus, Ainus),

360 H o l z t o r f  (Pinus),
365—390 T o r f m u d d e  un d  S a n d .

Dieser Aufbau spricht also dafür, daß wir uns hier in einer 
immer etwas trockener gebliebenen Randzone des Moores befinden. 
Abgesehen davon, daß durch jene Holz- und Reiserschichten das 
allgemein Bild des Mooraufbaus verdeckt wird, wird auch die 
glatte Durchführung der Pollenanalyse durch die große Pollenarmut 
der Holzhorizonte und durch den „lokalen Einfluß“ bisweilen etwas 
erschwert. Die Störung kommt nun hier durch A in u s  zustande, 
die zweimal zu sehr hohen Gipfeln ansteigt; der erste fällt in die 
Eichenmischwaldphase, der zweite in den Abschnitt der ausklingen­
den Tannenherrschaft. Beide Alnusmaxima sind an Hand der an­
geführten Holztorf schichten, die in verschiedenen Horizonten so 
reichlich Erlenholz führen, mindestens zu einem sehr wesentlichen 
Teil als „lokal bedingt“ anzusprechen, und so tritt unter Berück­
sichtigung dieser Tatsache der Verlauf der Gesamtentwicklung trotz 
jener Beeinträchtigung des Kurvenbildes deutlich hervor (Diagr. 5).

Die Lage des älteren Ainusmaximums inmitten der hohen 
Eichenmischwaldphase deckt sich mit dem auch sonst für ein 
größeres Erlenvorkommen gefundenen Abschnitt, wie dies mit 
Deutlichkeit aus den Breitnaudiagrammen hervorgeht, und das 
hier gegebene Bild erinnert stark an das ebenfalls auffallend hohe 
Ainusmaximum von Profil 4 („Breitnau-Süd“). Während dieses 
jedoch bei fehlenden Holzfunden nicht unbedingt als lokal bedingt

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



54 W alter Broche. [54

angesprochen werden konnte, fällt das ältere Ainusmaximum des 
Dreherhofmoors mit sehr mächtig ausgebildetem Holztorf zusammen, 
der in tiefer Lage hauptsächlich von Pinus- und kurz darüber von 
Ainusholz zusammengesetzt wird (300—365 cm); auch weiter nach
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oben lösen sich Pinus- und Ainusholz im Torf ab. Damit liegt es 
hier also auf der Hand, jenen hohen Ainus wert von 69 °/0, der in 
den untersten Horizont der älteren Holztorfschichten fällt, im wesent­
lichen auf diese lokalen Erlenbestände zurückzuführen (lokaler 
Pollenniederschlag direkt unterhalb von dem zugehörigen Holz­
lager lag auch bei dem lokalen Pinuspollenprozent des oben be­
sprochenen Grenzhorizontwaldtorfes vor); auch der Pinuswert von 
19 % au  ̂ etwa gleichem Niveau dürfte auf jene mit der Erle ge­
meinsamen lokalen Kieferbestände zurückzuführen sein. Auf der 
anderen Seite spricht aber jene Beobachtung, daß der hohe Ainus­
gipfel in einen Zeitabschnitt fällt, in dem auch sonst und, wie wir 
noch sehen werden, ganz allgemein im Gebiet eine bedeutendere 
Erlenvertretung Vorgelegen haben muß, dafür, daß es sich nur um 
einen sehr stark „lokal“ begünstigten Ainusanstieg handelt in einer 
Zeit, da die Erle überall mehr oder weniger zu größerer Herrschaft 
gelangt ist. Dieses mag sich auf das allgemeine Waldbild, für das 
die Erle in jener Zeit neben Eiche, Linde, Ulme und Hasel viel­
leicht mit ausschlaggebend gewesen ist, beziehen; daß aber hier 
zweifellos außerdem die „lokale“, d. h. moorbewohnende Erle eine 
entscheidende oder gar ausschlaggebende Rolle spielt, spricht dafür, 
daß es sich um einen Zeitabschnitt handelt, in dem sich häufig 
im Moorgelände oder auch auf dem Moor selbst Erlen ansiedeln 
konnten auf Grund eines dafür günstigen, nämlich ziemlich trockenen 
Klimas, das zumindest noch keineswegs jenen ausgesprochen atlan­
tischen Charakter hatte, wie er erst eine später folgende Zeitepoche 
beherrschte. Ob allerdings in diesem erhöhten Erlenvorkommen 
und dem entsprechenden Holztorf ein Zusammenhang mit einem 
„älteren Waldtorf“ und somit mit der „borealen“ Klimaperiode zu 
suchen ist, erscheint bei der Lage des Ainusmaximums im Profil 
(unter der Eichenmischwaldherrschaft) zweifelhaft, da jene auf 
einen schon späteren Zeitabschnitt der klimageschichtlichen Ent­
wicklung hindeutet.

Trotz der Störung durch diesen hohen Verlauf der Ainuskurve 
kommt die E ich en m isch w ald k u rve gut zur Geltung; dem Ainus­
gipfel liegt erklärlicherweise ein starker Eichenmischwaldabfall 
gegenüber. Ohne die hochgetriebene Ainuskurve könnte in diesen 
Horizont (365 cm) sehr wohl ein besonders hohes Eichenmischwald­
maximum fallen; aber auch so haben wir in den beiden Gipfeln 
von 56 und 50 °/0 hohe Prozentwerte einer ausgesprochenen Eichen­
mischwaldherrschaft. Für diesen ist vor allem die bedeutende

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



56 W alter Broche,

Lindenvertretung (im Maximum 52 °/0) bemerkenswert, der erst im 
späteren Verlauf die Eiche etwa ebenbürtig zur Seite tritt. — Die 
Coryluskurve muß zu Beginn des Diagramms gerade steil abge­
sunken angenommen werden, soweit wir uns den bisherigen fehlen­
den Entwicklungsverlauf nach den schon gemachten Erfahrungen 
ergänzen dürfen. Daß allerdings der Haselverlauf während noch 
hoher Eichenmischwaldherrschaft schon gleich sich in ziemlich 
tiefen Prozenten bewegt, weicht etwas von dem sonst üblichen 
Durchschnitt ab.

Ganz typisch ausgebildet ist dann der Phasenwechsel von der 
Eichenmischwald- zur Tannenherrschaft in steil sinkender Eichen­
mischwald- und steil ansteigender Abieskurve; mit dem Eichen­
mischwald sinkt auch Ainus zu niederen Prozenten ab. Die be­
sonders gut ausgeprägte T a n n e n h e r r s c h a f t  hält sich mehrere 
Horizonte hindurch um den hohen Betrag von 80 °/0. Zur Zeit ihrer 
höchsten Dominanz (um 250 cm) findet sich verschiedentlich auch 
Abiesholz im Torf; der mächtige Tannenwald hatte sich bis dicht 
an das Moor heran ausgedehnt.

Im Abschnitt der hohen Tannendominanz bewegen sich alle 
anderen Kurven sehr konsequent in tiefen Prozenten unter 5 °/o- 
Nur die Erle, die ganz tief abgesunken war, beginnt kurz nach dem 
Abiesmaximum einen neuen hohen Anstieg, mit dem sie sich bald 
der langsam sinkenden Abieskurve nähert und diese dann über­
schneidend und scharf hinabdrückend zu ihrem zweiten steilen Gipfel 
von 67 °/o führt. Dieser z w e it e  A in u s a n s t ie g  ist auffallender 
als der erste, da er hier in den oberen Horizonten in einen Ab­
schnitt fällt, in dem sich die Erle in den bisherigen Diagrammen 
weitgehend zurückhielt; um so mehr besteht hier die Berechtigung 
zur Annahme einer ausgesprochenen „ lo k a le n “ Bedingtheit. Aber 
auch diese wird auf eine gewisse Allgemeinbedeutung zurückge­
führt werden können derart, daß in diesem jüngeren Abschnitt, der 
etwa mit der Annäherung von Abies- und Faguskurve charakte­
risiert werden kann, vielfach „lokale“ Kurvengipfel in den Dia­
grammen auftreten, die somit wohl eine gemeinsame Erscheinung 
der Moor- und Klimaentwicklung darstellen dürften. Der Zu­
sammenhang liegt hier in unserem Falle des Dreherhofmoorprofils 
besonders nahe; nämlich der Zusammenhang mit dem „Grenz­
horizont “-Waldtorf, wie wir ihn so deutlich an der Stichwand 
unseres Torfstiches in ungefähr 60 cm Tiefe hatten beobachten 
können. Jenes Ainusmaximum fällt nun gerade in das gleiche

[5 6
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Niveau von 60 cm, so daß die Annahme eines „ lo k a le n “ Pollen­
niederschlages von dem G r e n z h o r iz o n tw a ld  vollauf berechtigt 
erscheint. Dieser Annahme kann auch kaum die Tatsache Abbruch 
leisten, daß in unserem zur Untersuchung vorliegenden Profil selbst 
der „Grenzhorizont“-Waldtorf nicht zum Ausdruck kommt, da er an 
dieser Stelle zufällig eine Unterbrechung erfährt (diese Stelle wurde 
gerade zur glatten Durchführung der Bohrung bevorzugt); das 
deutliche Bild aus nächster Nachbarschaft sagt genug, und der 
pollenfloristische Einfluß jenes Moorwaldes wird natürlich groß genug* 
gewesen sein, um auch an dieser zufällig von dem Holztorf freien 
Stelle seinen „lokalen“ Pollen niederzuschlagen. In jener Zeit des 
„Grenzhorizonts“, da vor allem die Kiefern so reichlich die ganze 
Mooroberfläche besiedelt haben müssen, wird sich auch die Erle 
auf dem Moor selbst, vor allem aber an den Randzonen des Moor­
geländes eingefunden haben wie ja immer wieder die vielen Erlen­
holzreste gerade in unserem Randprofil gezeigt haben. Im übrigen 
besteht der Torf des Horizontes selbst, in den das zweite Ainus­
maximum fällt, im wesentlichen aus einem Eriophoretum, das bei 
dem fast völligen Zurücktreten von Sphagnumresten auch ohne 
direkte Anzeichen eines Holztorfes für eine jüngere dem „Grenz­
horizont“ entsprechende Trockenzeit sprechen dürfte. Somit wäre 
denn dieses mächtige Erlenvorkommen der Grenzhorizontzeit 
(2. Ainusmaximum) dem „jüngeren Waldtorf“ entsprechend mit 
der „subborealen“ Klimaperiode in Einklang zu bringen.

In dem obersten Abschnitt der pollenfioristischen Entwicklung, 
der etwa dem „jüngeren Moostorf“ entspricht, sinkt Ainus in steiler 
Kurve wieder völlig ab, was für den durch den „Grenzhorizont“ 
bedingten lokalen Einfluß spricht. Die jüngste waldgeschichtliche 
Phase kommt dann sehr gut zum Ausdruck und kann für das Ver­
hältnis zwischen Tanne, Buche und F ichte als typisch angesehen 
werden: Abies, durch Ainus einmal herahgedrückt, bleibt nunmehr 
bis zum Schluß in ihrer tiefen Prozentlage; die Faguskurve da­
gegen führt anschließend an den Abfall der Ainus von ihrem hohen 
Gipfel steil in die Höhe und bleibt weit oberhalb der Abieskurve, 
bis sie erst in letzter Probe durch die lokale Pinus zurückgedrängt 
wird; die Picea ist wie meist erst zum Schluß etwas emporge­
kommen, verläuft aber bezeichnenderweise gerade hier in deutlich 
ansteigender Linie, ohne von dem lokalen Pinusanstieg gestört zu 
werden. So ist hier die Aufeinanderfolge: Tanne-Buche-Fichte be­
sonders gut gewahrt.
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Überblicken wir noch einmal dieses Profil, so hat es uns trotz 
einiger auftretenden Störungen recht gute und interessante Auf­
schlüsse gebracht, die sich im wesentlichen mit den Befunden des 
Breitnaugebietes in Deckung bringen lassen. Deutlich hoben sich 
die Phasen des Eichenmischwalds, der Tanne und von Tanne-Buche 
mit nachfolgender Fichte heraus, während die älteren Entwicklungs­
stufen mit Kiefer- und Haselherrschaft fehlten; dazu kam ferner 
die in zwei Abschnitten so hohe Bedeutung der Erle, deren mächtiges 
Auftreten im wesentlichen als „lokal bedingt“ erwiesen und dabei 
doch im stratigraphischen Zusammenhang und waldgeschichtlich 
auf allgemeinere Grundlagen zurückgeführt werden konnte. Speziell 
auf die Bedeutung des zweiten Ainusmaximums, die im Zusammen­
hang mit dem „Grenzhorizont“ im vorstehenden schon hervorge­
hoben war, werden weitere Diagramme mit ähnlicher Erscheinung, 
wie sie in den Breitnauprofilen noch keine Parallele gefunden hatte, 
noch hinweisen können.

Zur Ergänzung der in diesem Profil fehlenden Schichten einer 
älteren Entwicklungsstufe wurde in der südwestlichen Zone des 
Dreherhofmoores ein weiteres Profil aufgenommen, in einer Moor­
partie , da ebenfalls bis zu wechselnder Tiefe Torf gestochen 
worden ist:

Profil 6, „Dreherhofmoor II“.
Ich  h abe  m ich  h ie r  k e in e r S tich w an d bed ien t, noch  dazu h ie r  d ie T orf­
s tiche  seh r zerfallen  u n d  z\im  T eil s ta rk  überw achsen  sind. Da es im  
w esen tlich en  n u r  auf die u n te re n  H orizon te  ankam , b o h rte  ich  von der 
G rundfläche des T orfstichgeländes aus u n d  sig n ie rte  die e rh a lten e  oberste  
Probe m it 100 cm (etwa 1 m  u n te r  der Oberfläche des M oorrandes). E rs t 
in  e in e r  T iefe von 6 m w urde in  u n te n  au fliegend er T orfm udde m it dem  
grofsen B ohrer de r G rund  erre ich t. Da es sich  h ie r  m e h r um  ein  E r ­
gänzungspro fil h an d e lte  u n d  besonderes G ew icht n u r  au f die tie fe ren  
S ch ich ten  zu legen war, w u rd en  die P roben, vor allem  in  den h ö h eren  
Lagen, in  ziem lich  grofsen A b ständen  v o n e inan der g en o m m en ; es kam  h inzu , 
dafs d ie m ittle re n  S ch ich ten  zum  Teil seh r s ta rk  d u rch n äfs t w aren  u nd  
dam it eine P ro been tnah m e ersch w erten  oder sogar ausschlossen, oder auch, 
dafs en tnom m ene P roben  be i der s ta rk en  D urchn ässu ng  u n d  der dadurch  
le ic h t e in tre ten d e n  V erm ischung  de r H orizon te ke in  e inw and freies  E rg eb n is  
ze itig ten .

B ei de r grofsen M äch tigkeit des T orfes aber, du rch  die der pollen- 
an aly tische  E n tw ick lung sgang  ja  en tsp rech en d  auseinandergezogen  w ird, 
b rau ch en  auch  n u r  v e rhä ltn ism äfs ig  w enig  H orizonte u n te rsu c h t zu w erden, 
um  schon ein  genügend  k la res po llenfloristisches B ild  zu erha lten , w enn die 
P roben  in  grofsen A bständen  v on e inander en tnom m en  w erden. A llerd ings m ag 
dabei die G efahr besteh en , dafs b isw eilen  fü r besonders  m ark an te  P u n k te
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der D iagram m e w ich tige H orizonte übergangen  w erden  u n d  diese som it 
ausfallen. Dies kön n te  bei unserem  vorliegenden  D iagram m  des Profils 6 

eventuell fü r den V erlauf der C oryluskurve zutreffen , die etw as abw eichend  
erst in  de r E ichenm ischw aldph ase  ein  re c h t ve rspäte tes , n ic h t allzu hoh es 
M axim um  aufw eist. — U n gü nstig  m üssen  die grofsen A bstände der P roben 
voneinander n a tü rlic h  das s tra tig rap h isch e  B ild beeinflussen, indem  n u r 
wenige H orizonte, noch dazu be i den n u r  k le inen  S tichproben , die der 
grofse B oh rer liefert, b e rü h rt  w erden. Im m erh in  ergaben  doch die Proben 
stra tig rap h isch e  A n haltsp unk te , die einen  ung efäh ren  Ü berb lick  ü b e r den 
Aufbau des gegebenen Profils erm ög lichen:

100 cm S p h a g n e t u m ,  lockerer, schw ach ze rse tz te r T orf; S p hagnu m ­
b lä tte r  m assenhaft.

170—300 S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t u m ;  S p h agn u m b lä tte r im  P o llen ­
p räp a ra t m assen h aft; E rio p h o ru m fase rn  re ich lich  beim  Auf­
schw em m en.

850 R e i s e r -  u n d  K a d i z e l l e n t o r f ;  w enig  gut e rk en n b a re  R e s te : 
am häufig sten  E ricaceensteng el un d  S p h agn u m b lä tte r; da­
neb en : R adizellen  u n d  vere inzelte  E rio pho re tu m ep id erm is .

400 R e i s e r -  u n d  S p h a g n e t u m t o r f ;  E ricaceenholz, S ph agnu m ­
b lä tte r  un d  -sporen re ic h lic h ; E rio p h o ru m reste  vereinzelt, 
,, H o ch m o o rtön nch en“.

450 T o r f m u d d e ;  schw arz; seh r po llen re ich  (400 Pollen  au f 72 Ob- 
jek ttr.).

530 L e b e r m u d d e ,  grau ; sch w arz ; seh r pollenreich .
600 T o n  m  u d d e , g r a u ; in  geringem  A nteil du n k le re  T orfm udde

m it e in g em isch t (zur Pollenanalyse w urde nach  M öglichkeit n u r 
von dem  re in en  Ton g en o m m en !); ve re in ze lte r E piderm is- 
fetzen von A rundo phragm ites , k le ines S tück P in u sh o lz ; seh r 
po llenarm  (100 Pollen auf m ehre re  P rä p a ra te !).

An dem  M ooraufbau is t re ch t gu t d ie nach  oben zu nehm ende V er­
n ässu n g  festzustellen , indem  die Sukzession von den „b orealen“ H o rizon ten  
des R eiserto rfs  in  d ie feu ch te ren  „a tlan tisch e n “ S ch ich ten  des S phagnetum  
fü h rt. B ei F o rtse tzu n g  des Profils nach  oben m üfste  en tsp rech en d  dem  
T orfstich  des Profils 5 e in  „G renzho rizon t“-W aldtorf folgen, dem nach  e n t­
sp rechen  die h ie r  vorliegenden  hö ch s ten  S ch ich ten  des S ph agne tum  un d  
des S ph agne to -E riophoretum  dem  „ä lteren  M oostorf“.

Pollenfloristisch hat das Profil das erwünschte Ergebnis ge­
zeitigt (Diagr. 6): in den ältesten Horizonten eine deutlichst ausgeprägte 
P inusdom inanz, die sich über einen l x/2 m mächtigen Schichtab­
schnitt in einer Höhe von 88—77 % hält. Damit waren die in
Profil 5 fehlenden ältesten Schichten erfaßt. Daß hier die Kiefer­
herrschaft anderen Diagrammen gegenüber so lang erstreckt scheint, 
hängt zweifellos mit der bedeutenden Mächtigkeit der Mudde- 
schichten zusammen; heim Übergang von der Torfmudde zum 
Reisertorf sinkt dann die Pinuskurve in üblicher Weise steil ab.

So hoch  die P rozen te  der K iefe r im  ä lte sten  A b sch n itt ih re r  H e rr ­
schaft auch s ind  u n d  dam it d ieselbe s icher erw iesen  ist, so is t das B ild
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e in er ganz re in e n  P in u sp h ase  jedoch  du rch  an dere  P o llenarten , d ie schon 
in  d e r G ru n dprob e u n te r  d e r  P in u s  in  n ied eren  P ro zen ten  au ftre ten , etw as 
gestört. E s h a n d e lt s ich  h a u p tsäch lic h  um  die Ahies, die, sogar m i t  8% 
v e rtre te n , sich  sch lech t in  den  R ahm en  dieses d u rch au s  „a lten “ P o llen ­
sp ek tru m s e in er h o h en  P in u sh e rrsch a ft ein füg t. D ieses ho h e  A b iesprozen t

b e d e u te t s icherlich  einen  F eh le r  — w ie e r le id er auch  in  an deren  Profilen 
b isw eilen  au ftau ch t —, den ich  au f V e ru n re in ig u n g  de r be tre ffen d en  P ro b e 
b e i B en u tzun g  des grofsen B o hrers  zu rü ck fü h ren  m öchte, u m  so m e h r  als 
im  vorlieg enden  Profil eine solche du rch  die in  oberen  H orizo n ten  teil-
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weise s ta rk  v e rn ä fsten  S ch ich ten  beim  E m porziehen  des B ohrers  beg ü nstig t 
wird. Das A bsink en  de r Abies von 8 auf 1% in  der nächstfo lgenden  Probe 
sp rich t b eson ders  fü r d ie sen  F eh le rfak to r der V eru nrein igu ng , der s ich  — 
noch dazu be i dem  grofsen R eich tu m  der oberen  P roben  an A biespollen  — 
in  d e r po llenarm en  G rundprobe (600) noch m eh r au sw irk en  kann  als in  
den nach  oben fo lgenden p o llen re ich eren  P roben. W iew eit etw a auch 
andere P o llen arten  der G rundprobe, wie Q uercus u n d  Tilia, ebenfalls  n u r 
durch  ein en  solchen F eh le r in  die P robe m itgekom m en  sind, läfst sich 
n ich t s icher b e u r te i le n ; es b rau c h t dies aber ke inesfa lls  angenom m en 
zu w erden, da d iese A rten , w ie w ir ja  in  B re itn au  sahen , schon m e ist rech t 
frü h  ersche inen . E s kan n  aufserdem  seh r w ohl den E in d ru ck  m achen , dafs 
m it v o rlieg ender G run dprobe doch n ic h t ganz die ä lte ste  E n tw ick lu ng sstu fe  
u n d  d am it d ie P hase e in er frü h es ten  K iefe rzeit e rre ich t ist, in  der au fser 
B irk en  u n d  W eiden noch gar ke ine  an deren  B äum e e in gew and ert sein 
sollten. U ns genüg t es h ie r  aber zunächst, d ie alte K ie fe rp hase  ü b e rh au p t 
som it auch  im  D reherhofm oor b e stä tig t zu sehen.

Bei sinkender Pinuskurve lösen H asel- und E ichenm ischw ald  
in gemeinsamem Anstieg die Kieferherrschaft ah und führen hinter­
einander zu ihren Maxima, indem die Haselkurve in gerader Linie 
über das Eichenmischwaldmaximum von 47% heraussteigt und nach 
diesem ihren Gipfelpunkt hei 74% erreicht. Beide Kurven sinken 
danach recht schnell wieder ab. Es ist ein deutliches Zusammen­
gehen von Hasel und Eichenmischwald, wie es ganz allgemein für 
diesen Abschnitt der höchsten Herrschaften der Lauhbäume charak­
teristisch ist. Daß allerdings das Maximum der ganzen Corylus- 
kurve erst in diesen dem Eichenmischwald und der Hasel gemein­
samen Abschnitt fällt, erscheint als Abweichung von dem sonst 
üblichen Verlauf mit der höchsten Haselausbreitung vor der 
Eichenmischwaldherrschaft. Vielleicht ist diese, wie schon an­
gedeutet, darauf zurückzuführen, daß ein erster Corylusgipfel bei 
den verhältnismäßig groß gewählten Abständen der entnommenen 
Proben voneinander durch Zufall nicht getroffen wurde; dann würde 
dieser wohl in einem der Horizonte zwischen 450 und 400 cm zu 
suchen sein, und der in unserem Diagramm zum Ausdruck kommende 
Gipfel von 74% wäre damit erst ein zweiter hoher Anstieg der 
Coryluskurve im Verlauf der gemeinsamen Hasel-Eichenmischwald­
entwicklung. Wie dem auch im einzelnen sei, das wesentliche 
kommt auf alle Fälle zur Geltung, und das ist eine mächtige Hasel­
ausbreitung neben der des Eichenmischwaldes.

Der weitere Verlauf mit der steil ansteigenden Abieskurve und 
einer dann lang anhaltenden T a n n e n h e r r s c h a f t  bei gleichzeitig 
niederen Kurven der anderen Pollenarten tritt im Diagramm noch
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deutlich in Erscheinung, bevor es bei höchsten Abiesprozenten ab­
bricht; die Fagus scheint gerade am Anfang ihres Kurvenanstieges 
zu stehen und ist in den oberen Horizonten bereits mit etwas höher 
über allen anderen untergeordneten Pollenarten liegenden Prozenten 
vertreten. — Die jüngeren Stadien der Entwicklung brauchten hier 
nicht weiter verfolgt zu werden, da sie für das Dreherhofmoor 
schon in Profil 5 in recht klarer Weise zum Ausdruck kamen.

E s sei erw ähn t, dafs M essungen von P inuspo llen  aus dem  vorlieg enden  
M oor zu r A rtbestim m u n g  d u rch g e fü h rt w urden, sowohl von rezen ten  als 
fossilen  K örnern , wie sie sp ä te r  ¡noch zu r B esprechu ng  kom m en sollen. 
Die fossilen P inu spo llen  liefsen  ganz allgem ein m it einem  D u rc h sch n itts ­
w ert von 65,1 p  auf P inu s  m on tana  schliefsen .

Die von der T orfs techere i u n b e rü h r t  geb liebene M ooroberfläche w ird  
durch w eg von der P inu s  m on tana  in  Form  der bäum - u n d  b u sch artig en  
„K usch e ln“ un d  „S p irk en “ bedeck t; au fserha lb  des M oores s teh en  auf den 
le ich ten  E rh eb u n g en  im  Süden vere inzelte  E xem p lare  der P in u s  s ilves tris  
u n d  e in ige der Ju n ip e ru s  com m unis. Aus der P flanzengesellschaft, die der 
H ochm oorw ald  b irg t, seien  folgende w ich tigsten  V e rtre te r  h e rau sg eg riffen : 
P in u s  m o n tan a  C alluna vu lgaris  E rio ph o ru m  vag inatum
B etula pub escens A^accinium u lig in osum  A ndrom eda polifol.

V accin ium  v itis  idaea S ph agnu m arten
V accin ium  oxycoccus P o ly trich um arten

Ju n cu s  squarrosus 
(Jarex pauciflora.

Im eigentlichen Hirschenmoor, dem größeren und bekannteren 
der beiden Moore, in dem aus oben genannten Gründen die Voraus­
setzungen zu erfolgreichen Bohrungen ungünstiger waren, wurde 
nur ein Profil untersucht. Die Profilaufnahme ließ sich an Hand 
von Bohrungen auch nur in der Randzone des Moores mit Erfolg 
durchführen, da nach der Mitte zu die Torfmächtigkeit und dabei 
gleichzeitig vor allem die Durchnässung der Schichten schnell derart 
zunimmt, daß eine vollständige und sichere Probenentnahme nicht 
mehr gelingen konnte. So wurden die Bohrungen am Westrande 
des Moores kurz außerhalb des dichten, das ganze Moor umziehen­
den Moorwaldgürtels durchgeführt, die zusammenhängend das vor­
liegende Profil ergaben:

Profil 7, „Hirschenmoor".
Es mußten sich hier ähnlich wie in dem aus der Randzone des 

Dreherhofmoores stammenden Profil 5 die Nachteile der Randlage 
bemerkbar machen, so daß nicht ein ganz vollwertiges Resultat 
erwartet werden kann (Diagr. 7). Auch hier führen die tiefsten
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Diagr. 7.
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Schichten nicht in die ältesten Entwicklungsstufen zurück, da am 
Rande des Moorbeckens die Torfbildung erst später eingesetzt hat 
als in der tieferen Mitte. So beginnt das aus dem Profil erhaltene 
Pollendiagramm ähnlich wie im Profil 5 erst mit der E ic h e n -  
m is c h w a ld p h a s e ;  das Maximum des Eichenmischwaldes scheint 
gerade überschritten zu sein, indem seine Kurve nun steil nach 
unten führt. Indessen ist die Coryluskurve in ihrem entsprechend 
anzunehmenden Verlauf schon weiter nach unten gekommen; sie 
kann hei Beginn des Diagramms nur wenig noch abfallen, steigt 
dann noch mal recht plötzlich zu einem kleineren Gipfel, wie er als 
zweites Corylusmaximum auch in anderen Diagrammen häufig be­
obachtet wird, steil an und wieder ab und folgt dann in leichten 
Schwankungen dem ebenfalls etwas unruhigen Verlauf der Eichen­
mischwaldkurve innerhalb ziemlich niederer Prozente. In der Zu­
sammensetzung der Eichenmischwaldbildner hat im wesentlichen, 
ähnlich wie im Dreherhofmoor, die Tilia die Führung, die mit 48°/0 
dominiert. — Das Diagramm führt uns mit der sinkenden Eichen­
mischwaldkurve, die nun schnell von der steil nach oben führenden 
Abieskurve abgelöst wird, somit gleich zu Beginn in den markanten 
Phasenwechsel von Eichenmischwald-Hasel- zur T a n n e n h e r r ­
sc h a ft . Die Ahies ist mit recht hohen Werten von 14 und 17% 
von Anfang an vertreten und steigt bereits in der dritten Probe 
steil an, um in dem üblichen spitzen Winkel die Eichenmischwald­
kurve zu überschneiden und zunächst bis 57% zu führen. War 
dieser unterste Teil des Profils bis hierher als durchaus typisch 
und mit bisherigen Ergebnissen, z. B. der Breitnauprofile, überein­
stimmend anzusehen, so tritt im weiteren Verlauf jetzt dadurch eine 
Unregelmäßigkeit ein, daß auf die Torfmudde des Grundes nach 
oben (zwischen den Horizonten von 260 und 180 cm) ein H o lz -  
to r f ,  ein Pineto-Betuletum, folgt, und daß im Zusammenhang mit 
diesem in dem ganzen Abschnitt ein „lokaler“ Pollen nieder­
geschlagen ist, der im wesentlichen von Pinus stammt und an dem 
auch die ebenfalls zu kleineren Maxima führenden Betula und Ainus 
beteiligt sein mögen. Die Folge ist, daß der Verlauf der Abies­
kurve gerade im Abschnitt ihrer höchsten Erhebung wesentlich ge­
stört ist, indem sie entsprechend der Steigungen jener „lokalen“ 
Kurven absinken muß; die lokale Pinus bringt es vor allem nach 
einem anfänglichen Anstieg zu 22% auf dem Niveau von 180 cm 
zu einem scharfen Gipfel (45%), mit dem sie die Abies in der 
Phase ihrer größten Allgemein Verbreitung bis auf 8% herab drückt,
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und von dem sie dann mit dem oberen Abschluß des Holzhorizontes 
in typisch lokal bedingter Kurve sehr steil und tief wieder abfällt. 
Zu der bedeutenden Depression der Abieskurve, die so deutlich auf 
ihre Ursachen zurückzuführen ist, mag außerdem, wenn auch nur 
z u  einem geringen Teil und im wesentlichen nur in dem unteren 
Abschnitt der lokal beeinflußten Horizonte, das verhältnismäßig 
frühe Einsetzen des F a g u s a n s t ie g e s  beigetragen haben, mit 
dem die Buche der Tanne schon wenige Horizonte oberhalb des 
Tannenanstieges zu folgen scheint. Die Faguskurve führt allerdings 
nur zu mittleren Werten zwischen 20 und 35°/0 und wird dann 
auch durch den hohen Pinusgipfel herabgedrückt. Auch ohne den 
lokalen Einfluß wäre wohl kaum schon in diesem Abschnitt ein 
Fagusmaximum zu erwarten gewesen; dafür spricht das auffallende 
Pollenspektrum von 170 cm, in dem direkt nach dem steilen Pinus- 
abfall, also ohne lokalen Einfluß, Fagus nur 13°/0 auf weist, während 
Abies hier ihren höchsten Wert von 74°/0 erreicht. So kommt hier­
mit andererseits die hohe Tannenherrschaft doch noch sehr gut zur 
Geltung, und der nunmehr auf die Tannendominanz folgende Ab­
schnitt scheint mir für das Zusammengehen oder auch die Kon­
kurrenz von Abies und Fagus recht charakteristisch zu sein: mit 
sinkender Kurve immer weitere Annäherung der Faguskurve und 
schließlich ein ungefähres Zusammengehen beider mit gegenseitigen 
Überschneidungen. Es wird dies später als Durchschnitt für die 
meisten Diagramme angenommen werden können und daraus die 
steigende Bedeutung gefolgert werden, die in den jüngeren Ab­
schnitten der Buche zukommt, und wie sie bei der Pollenunter­
produktion von Fagus pollenfloristisch noch gar nicht voll zur 
Geltung kommt.

Daß der gemeinsame Abies-Fagusverlauf ihrer Kurven unter 
einigen Schwankungen vor sich geht, will natürlich nichts besagen 
und ist im vorliegenden Fall sehr deutlich auf einen erneuten Ainus­
anstieg zurückzuführen (140 cm), der bei mancherlei Holzfunden im 
gleichen Horizont sicherlich lokal bedingt ist. —

Auch das Verhalten der P ic e a  ist recht typisch ausgebildet: 
fehlt ihr Pollen in der Eichenmischwaldphase noch völlig, und tritt 
er in den folgenden Abschnitten zunächst nur sporadisch auf, so 
steigt die Piceakurve in den oberen Proben, etwa im Niveau des 
ersten Zusammengehens von Tanne und Buche, auf einmal an und 
behält, wenn auch in nicht besonders hohen Prozenten, bis zum 
Schluß ihre langsam steigende Tendenz b ei; nur in der obersten 

Berichte XXIX, 1 u. 2. 5
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Probe wird auch die Piceakurve von dem allgemeinen, durch die 
lokal ansteigende Pinus hervorgerufenen Kurvendepression etwas 
mit betroffen, ohne jedoch dabei so steil abzusinken wie die Kurven 
der Tanne und Buche.

M ag das ganze D iagram m  auch d u rch  m an cherle i lokal b ed in g te  
K u rv en  Schw ankungen zu näch st re ch t u n ü b e rs ich tlich  ersche inen , so sch ält 
sich  doch he i n ä h e re r  B e leu ch tung  u n d  genauer B eu rte ilu n g  d e r e inzelnen  
A bw eichungen  das W esen tlich e  de r G esam ten tw ick lu ng  deu tlich  h e rau s  
u n d  fü g t s ich  im  Z usam m enhang  m it den b e n ach b arten  D reherhofprofilen  
b e i einem  ve rg le ichenden  Ü b erb lick  gu t in  das G esam tbild  des S chw arz­
w alds u n d  se in e r P o llendiag ram m e ein. D er be i d iesem  Profil ganz besonders  
ins  G ew ich t fallende F ak to r des „lokalen E in flu fs“, de r sich  vor allem  im  
V erlauf der P inus- u n d  A in usk u rve au sw irk t, h ä n g t offensich tlich  zu einem  
w esen tlichen  Teil m it der Lage de r U n tersu ch u n g sste lle  so d ich t am  R ande 
des M oors zusam m en, wo sich  B äum e zu allen Z eiten  m eh r oder w eniger 
gu t h a lte n  kon n ten . D afür sp rech en  auch  die häufig g efun denen  H olzreste  
der Tanne, d ie sonst au f dem  M oor se lbst n ic h t vorkom m t. D ieses tr ifft 
fe rn e r  fü r  das re ich lich e  V orkom m en der E rle  zu, d ie äh n lich  w ie in  dem  
R andprofil des D reherhofm oores zu m ehre ren , w enn auch  n ic h t so m a rk a n t 
au sg eb ildeten  G ipfeln  fü h r t;  ih re  Lage läfst h ie r  a lle rd ings n ic h t ohne 
w e iteres  allgem einere S chlüsse zu, hö ch sten s  dafs m an fü r das le tz te  A inus­
m ax im um  eine P aralle le  m it jen em  zw eiten  h o h en  A inusg ipfel des Profils 5 
an n ehm en  könnte, da e r h ie r  w ie do rt in  den A b sch n itt etw a der gröfsten  
A n n äh eru ng  von Abies- un d  F ag uskurve be i deren  erstm aligem  Z usam m en­
lau fen  fä llt u n d  dam it auch im  vorliegenden  Profil 7 ein  Z usam m enhang  
m it dem  „G renzho rizon t“ d enk bar wäre.

D er h ie r  im  V erlau f der ganzen E n tw ick lu ng  so s ta rk  in  E rsch e in u n g  
tre ten d e  F ak to r des „lokalen E in flu fs’“ lä fs t sich  jedenfalls  am  b esten  
s tra tig ra p h isc h  beg rü n d en  u n d  erk lären . S ind in  den u n te rs te n  P roben  der 
T orfm udde noch Sand u n d  k le in e  S te inchen  vom  G rund  h e r  be igem isch t 
(etwa 320—300 cm), so folgt nach  oben eine T orfm udde m it v ie lerle i H olz­
re s ten  in  k le inen  S tücken, die im  w esen tlichen  von P inu s  stam m en. Ü b er 
d ie ser v e rsch ied en artig en  T orfm udde liegt, w ie oben b e re its  erw ähn t, ein  
au sgesp ro chen er H olztorf, der s ich  n eben  Pinus- auch aus B etulaholz zu ­
sam m ensetzt, in  dem  andere R este  wie einzelne S ph ag nu m blä tte r (neben 
Sphagnum sporen), E rio ph o ru m fe tzen  u. a. ganz zu rü c k tre ten ; in  etw as 
g rö fserer V e rtre tu n g  liefsen  sich  daneben  auch  E ricaceen  nachw eisen, vor 
allem  an H an d  der E ricaceenpo llen te trad en  (240—180 cm). Ü ber den Pineto- 
B etu le tu m  lieg t eine S phagne to -E riophoretum  (180—150 cm), in  dem  nach  
oben die E rio p h o re tu m res te  im m er m eh r abnehm en, so dafs m an wohl 
sch liefslich  von einem  S phagnetum  sp rechen  kann. In  d ieses s ind  n u n  dann  
u n d  w ann, vor allem  in  den tie fe ren  Lagen, im m er H olzreste  e ingestreu t, 
d ie v ielfach  von A inus u n d  A bies s ta m m e n ; auch R eiser m engen  sich  v e r­
sch ied en tlich  ein, wie dies ebenfalls  fü r  die R andzone häufig zu treffen  mag, 
Ganz se lten  w urden  in  tie fe ren  S ch ich ten  vere inzelte  S cheuchzeriareste  
gefunden. In  den Sphagnetum - u n d  E rio p h o re tu m sch ich ten  t r i t t  oft m assen ­
h a ft H ochm oorm yzel auf.
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Im  grofsen u n d  ganzen h a n d e lt es sich  also um  folgende S ch ich tfo lge : 
1—140 cm S p h a g n e t u m  (m it e ingesch a lte ten  H olztorfresten),

140—180 S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t u m ,
180—260 P i n e t o - B e t u l e t u m ,
260—300 T o r f m u d d e ,
300—320 „ K i e s  u n d  S a n d .

Die Sukzession H o lzto rf - Sphagneto  - E rio p h o re tu m  sp rich t fü r  zu­
nehm en de V ern ässun g ; bezeichnenderw eise  w ird  deren  E in tr i t t  gerade 
du rch  den hö ch sten  W ert der A b iesprozen te m ark ie rt.

Um auch im Hirschenmoor wie im benachbarten Dreherhof­
moor nach Möglichkeit noch die ältesten Phasen der Entwicklung 
zu erfassen, wurden weiter nach der Mitte zu einige Versuchs­
bohrungen angestellt, die bei sonst ergebnisloser Arbeit — die 
große Durchnässung der Schichten ließ die Proben zum größten 
Teil nicht erfassen — wenigstens den Erfolg hatten, daß an einer 
Stelle am inneren Rand des Hochmoorwaldes in 8 m Tiefe der 
Grund erreicht und eine aus Ton bestehende G r u n d p ro b e  unter­
sucht werden konnte. Sie ergab bei großer Pollenarmut (100 Pollen 
auf drei Objektträger) eine ausgesprochene P in u s d o m in a n z  von 
86 °/o, womit also auch hier die Pinusphase erwiesen worden ist. 
(Neben der Pinus mit 86 °/0 : 2 % Betula, 1 °/o Salix, 1 °/o Corylus, 
2 °/o Quercus, 9 % Abies; letztere wahrscheinlich wieder auf Grund 
eines Fehlers durch Verunreinigung bei ähnlichen Verhältnissen 
wie im Profil 6, noch dazu hier größere Schwierigkeiten der tiefen 
Bohrung.)

Der hier noch nachträglich erwiesenen Pinusphase entsprechend 
wurde dem Diagramm 7 andeutungsweise eine von 86 °/0 aus 
laufende Pinuskurve angefügt. Hätte sich eine Untersuchung des 
tiefen Nachbarprofils seiner ganzen Mächtigkeit nach durchführen 
lassen, so würde sich voraussichtlich zwischen diese aus hoher 
Prozentstufe absinkende Pinuskurve und die Kurven des mit der 
Eichenmischwaldphase einsetzenden Profils eine Corylusphase ein­
geschoben haben.

H eute  is t die Oberfläche des H irschenm oors d u rch  jen en  sich  rings 
h e ru m zieh en den  G ü rte l des H ochm oorw aldes aus P in u s  m o n tana  u n d  
die üb liche jen en  beg le itende V accin iengesellschaft ch arak te ris ie rt. Die 
M itte des M oores is t aber vor allem  du rch  noch rech t grofse Scheuchzeria- 
bestände ausgezeichnet, die s ich  üb e r die w eiten  S chlenken des vom  W alde 
völlig fre ien  u n d  s ta rk  d u rch n äfs ten  zen tra len  Teils a u sd e h n e n ; h ie r  findet 
sich  auch sonst eine rech t erlesene M oorgesellschaft, w ie w ir sie zum  Teil 
schon im  D reherhofm oor an tra fen . A ufser jen en  V e rtre te rn  dort seien  h ie r  
noch angegeben: D rosera longifolia, N ardus s tric ta , H y p nu m  stram in iu m ; 
fe rn e r  P ed icu la ris  p a lu s tr is  u n d  P ing u icu la  vulgaris.

5 *
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Das Erlenbruckmoor.
Abseits von dem Torfgebiet von Oberhöllsteig und auch außer­

halb des großen Hinterzartener Moorbeckens selbst liegt südlich 
von Hinterzarten, bereits in dem bergigen Gelände nach dem Feld­
berg zu, ein isoliertes größeres Moor, nach dem die ganze Paßhöhe 
der von Hinterzarten zum Bärental führenden Straße ihren Namen 
hat: „Erlenbruck“.

Dieses M oor am  E rlenb ru ck , das in  den K arten  v ie lfach  auch  als 
„K efslerm oos“ b ezeich net w ird, h a t  eine H öhenlage von u ng efäh r 930 m 
un d  fü llt ein  gro ises ru n d lich es  B ecken aus, das sich  in  n äch s te r  N ähe 
(nordw estlich) der E rlen b ruck pafshöhe  (945,6 in) süd lich  an den grofsen 
Bogen der E rlen b ru ck stra fse  ansch liefst. D ieses M oorbecken is t n ach  N ord­
osten  u n d  Südw esten  ziem lich  eng zw ischen ste il an ste ig ende H ö hen  e in ­
gekesselt, nach  NO.: K efslerhöhe (1019) u n d  H eizm annshöhe (1028) des B ru d er­
ha ldenb erges, nach  SW .: E ckle (1116) u n d  D ornecker H öhe (1030); dagegen 
w ird  es nach  NW . d u rch  d ie san fte r an ste ig enden  H alden  der H öfe von 
O b erzarten  (A ltenvogtshof u. a.), ebenso nach  SO. du rch  d ie n u r  w enig  ü be r 
dem  M oor liegende Pafshöhe des E rlen b ru ck  abgeschlossen. Jen se its  der 
Pafshöhe fä llt h ie r  das G elände dann  in  G esta lt e ines k le in en  S eiten tals 
ste il in  das B ären ta l ab ; d u rch  jen es h a t das M oor nach  d ieser R ich tun g  
h in  (SO.) von seinem  Südende aus e in en  B achablauf, der in  den Seebach 
(Bärental) füh rt. — Die W älder der das M oor um g ebenden  H ö hen  sind  
durchw eg F ich tenbeständ e , h in te r  denen  die n u r  ve re in ze lt dann  u n d  w ann 
vorkom m ende T anne ganz zu rü c k tr itt. — Das M oor selbst is t  in  se inen  
R andzonen  m it A usnahm e des n ö rd lich en  R andsaum es an der S trafse m it 
einem  grö ften te ils  seh r d ich ten  B ruchw ald  bestan den , der sich  aus M oor­
k ie fe rn , B irk en  un d  auch E rlen  (vor allem  am W estrand) zusam m ensetz t. 
Die M itte des M oores is t vollkom m en w ald fre i u n d  w eist im  Z ustande zu ­
n eh m en d er V erh e id un g  n u r  v e rhä ltn ism äfs ig  w enig  Schlenken  auf, die sich  
in  der H aup tsach e  an den in n e re n  R and  des B ruchw aldes ha lten . Die ver- 
h e id e te  F läche w ird  h au p tsäch lich  aus C alluna vu lgaris u n d  E rio p ho rum  
vag inatu m  g eb ilde t; neb en  E rio p h o ru m  vag inatum  u nd  po ly stach ium  tr i t t  als 
beson dere  S eltenh e it E r i o p h o r u m  a l p  i n  u m  auf, an e inzelnen  S tellen  in 
grofsem  B estände. Die üb lichen  Begleitpflanzen sowohl des B ruchw aldes 
m it se inen  Vaceinien, besonders V accin ium  u lig in osum  u n d  v itis  idaea, als 
de r fre ien  S tellen der C allunagesellschaft, wie die M oorpflanzen der feu ch te ren  
Z onen m it den S ph agnum polstern , V accinium  oxycoccus, A ndrom eda poli- 
folia, D rosera ro tun d ifo lia  u. a. feh len  n ich t. E inze lne P artien , vor allem  
der R andzonen, besitzen  rech t grofse B estände von R hjm chospora alba; 
en d lich  finden sich  zah lreiche G arexarten , an se ltene ren  vor allem  Carex 
lim osa un d  filiform is, fe rn e r: Carex canescens, G oodenoughii, panicea, 
ro s tra ta , flava.

Z ur D u rch fü h ru n g  der Pollenanalyse w u rd en  zwei Profile aufgenom m en. 
E s lagen die V erh ältn isse  äh n lich  wie im  D reherhof- u n d  H irschenm oor, 
indem  auch h ie r  das zu erst u n te rsu c h te  Profil am  R ande des M oores fü r
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einen  vo lls tän d igen  E ntw ick lungsgang  b is in  die ä lte sten  Phasen n ic h t au s­
reich te. So m u fsten  w eitere  V ersuche m e h r in  der M itte des M oores v or­
genom m en w erden, die w iederum  durch  die grofse T iefe e rsch w ert w urden, 
die sch liefslich  aber doch an H and eines gelungenen  zw eiten Prodis zum  
Ziel füh rten .

Profil 8, „Erlenbruck I“,
is t das zu erst u n te rsu c h te  k le in ere  Profil. D iesem  lieg t ein  k le in er T orf­
stich  am  O strande des M oores (dicht h in te r  dem  G asth aus E rlenbruck ) zu­
grund e ; es is t e in  n u r  knapp  1 m  tie fe r  A ufschlufs, in  dem  b e re its  be i 
160 m der G rund  e rre ich t w urde. Aus d ieser geringen  T orfm äch tigkeit 
h e rau s  is t es schon verständ lich , dafs h ie r  in  der flachen Ranclzone des 
M oores die E n tw ick lun g  n ic h t b is in  die ä lte sten  P hasen  zu rück re ich en  
kann. So se tz t auch h ie r, w ie im  D reherhof- u n d  H irschenm oor, der pollen- 
floristische V erlau f e rs t m it der E ichenm ischw aldph ase  ein.

Z unächst ein  k u rze r Ü b erb lick  ü b e r den s tra tig rap h isch en  A ufbau:
1—5 cm O b e r f l ä c h e n s c h i c h t  mi t  S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t u m  

un d  H o 1 z t  o r  f .
5—20 R a d i z e l e n t o r f ,  s ta rk  v e rw itte r t und  erdig.

20—75 E r i o p h o r e t o - C a r i c e t u m :  C arexepiderm is in  grol'ser AI enge
E rio p h o ru m  dagegen zu rü c k tre ten d ; P hrag m itesep id erm is v e r­
einzelt ; e inzelner E p iderm isfe tzen  der S c h e u c h z e r i a .

75—100 A r u  n d i  n e t o - E r i o p h o r  e t u m  : E rio p h o ru m ep id e rm is  m as­
sen h a ft; vere inzelte  E p iderm isfe tzen  von P h rag m ites ; B etula 
in  k le in en  H olzstücken.

100—140 A r u n d i n e t u m :  P h rag m ites  re ich lich  ; E rio p h o ru m  v e re in z e lt ;
S ph ag nu m b lä tte r h in  u n d  w ieder.

140—160 E q u i s  e t  u m - A r u n d i n e t u m :  P hrag m itesrh izo m e und Equi-
se tum h alm e (teilw eise schon m akroskop isch  re ich lich  zu e r ­
kennen ); E riophorum - un d  S ph agnum reste  v e re in z e lt, nach 
oben zunehm end.

160 ., G rund ; T o r f m u d d e  m it g robkörn igem  S a n d .
D irek t u n te r  der O berfläche ve rläu ft e in  W aldhorzont, der ivohl m it 

der h eu tig en  O berflächenbew aldung de r R andg eb ie te  (P inus m on tana u n d  
Betula pubescens) im  Z usam m enhang  steh t.

Im Pollendiagramm (Diagr. 8) hebt sich als erstes die gemeinsame 
Phase der H asel und des E ich en m isch w ald es heraus. Es ist ein 
typisches Parallellaufen der beiden Kurven im Abschnitt der höchsten 
Eichenmischwaldwerte, die bei 57 °/0 liegen. Mit Beginn des Dia­
gramms befinden wir uns gerade am aufsteigenden Ast der Eichen­
mischwaldkurve kurz vor deren Maximum. Daß dieselbe sich ge­
rade erst aus tieferen Werten erhoben hat, deuten die 31 % der 
Grundprobe von 160 cm an; diese Grundprohe ist jedoch nicht 
mit in das Diagramm aufgenommen, da in ihr der unnatürlich hohe 
Wert von 26 °/0 Ahies auf ein fehlerhaftes Pollenspektrum schließen 
läßt. Die Zweigipfligkeit der Eichenmischwaldkurve deckt sich
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sehr wohl mit dem Verlauf in anderen Diagrammen, indem sie 
sehr häufig im Abschnitt ihrer höchsten Prozente eine leichte 
Depression erfährt. Letztere steht mit den auf gleichem Niveau 
liegenden B e tu la -  und A in u s  maxima in deutlichem Zusammen­
hang, die sich wieder in typischer Weise, vielleicht zum Teil lokal 
bedingt (vgl. Profil 4 und 5), in diesem Abschnitt der höchsten 
Eichenmischwaldvertretung einstellen. Der Eichenmischwald setzt 
sich hier ziemlich gleichmäßig aus Tilia und Quercus zusammen. 
— Der Verlauf der Coryluskurve dürfte für das Zusammengehen

Diagr. 8.
von Hasel und Eichenmischwald bezeichnend sein. — Bei schließ­
lich steil abfallenden Eichenmischwald- und Haselkurven erfolgt 
dann in ganz besonders scharf ausgebildetem Phasenwechsel der 
steile A biesanstieg bis zu 78°/o- Alle anderen Pollenarten sind 
hier in weitgehendstem Maße im Absinken oder bereits auf tiefen 
Prozehtstufen; so vor allem Eichenmischwald, Hasel, Birke, auch 
die' Fichte, die sich schon verhältnismäßig früh zu einigen Prozenten 
erhoben hatte, und die Kiefer, die schon bei Beginn des Diagramms 
im letzten Ausklingen ihrer ehemaligen Herrschaft bereits nur noch 
in Werten unter 10 °/0 vertreten war; eine Ausnahme macht nur 
die Erle, die beim Abiesanstieg einen zweiten und beim späteren
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Abiesabfall einen dritten Gipfel zeigt, ein ähnliches Verhalten wie 
im Hirschenmoor (Profil 7), ohne dabei aber höhere Maxima zu 
erreichen. — Bei der Abiesdominanz bleibt es nicht sehr lange, so 
gewaltig sie auch ausgebildet ist; schon kurz nach ihrem hohen 
Gipfel sinkt die Abieskurve ab und fällt schließlich unter dem Ein­
fluß des lokal bedingten steilen Pinusanstiegs in den höheren 
Horizonten zu niedrigsten Prozenten. Der lo k a le  Einfluß in Ge­
stalt des so mächtigen P i n u s anstiegs ist hier ein besonders großer, 
und es liegt die Annahme nahe, daß es sich hier zunächst um 
einen Kiefermoorwald noch aus der „Grenzhorizont“-Zeit gehandelt 
hat, auf welche die direkt unter der Oberfläche liegenden Wald­
torfschicht wohl hindeuten mag, und daß unter Ausbleiben eines 
größeren Moorwachstums noch in jüngerer Zeit sich der heutige 
Moorwald fast direkt an den Moorwald des Grenzhorizontes ange­
schlossen hat; dafür wäre auch bezeichnend, daß es nicht mehr 
zu einem Schnittpunkt der Abies- und Faguskurven gekommen ist. 
Demnach müßte also hier der lokale Pinusanstieg schon früher ein­
gesetzt haben als in den bisherigen Diagrammen, in denen er erst 
auf die rezente Bewaldung der Mooroberfläche zurückzuführen war, 
und in denen vor jener lokalen Beeinflussung Fagus- und Abies- 
kurven zunächst noch längere Zeit ungestört nebeneinander ver­
laufen konnten. Letzteres wird sich auch gleich im zweiten Erlen- 
bruckprofil zeigen können, so daß dann jene Erscheinung des 
früheren Moorabschlusses etwa schon mit dem Grenzhorizont nur 
für diese begrenzte Randzone mit dem Hochmoorwaldgürtel in 
Frage käme. — Trotz dieser Störung durch die in oberster Probe 
bis zu 73 °/o gestiegene Pinuskurve kommt im Laufe der Abies- 
phase der langsam, aber stetig zunehmende Anteil der B u ch e  
recht gut zur Geltung; dies um so mehr, als beim ersten Pinus­
anstieg bis zu 45 % der Fagusverlauf im Gegensatz zur Abies ohne 
besondere Störung in sogar noch steigender Kurve weiter führt, 
ein Zeichen für die Überlegenheit der Buche der Tanne gegenüber 
in diesem Abschnitt. Auch die steigende Tendenz der F ic h te  im 
jüngsten Abschnitt kommt in der vorletzten Probe mit ihrem über 
Tanne und Buche weit dominierenden Gipfel deutlich zum Aus­
druck. Erst bei der letzten höchsten Steigerung der Pinus sinken 
alle drei Pollenarten auf etwa den gleichen Wert unter 10 °/0 ab. 
— Gerade aus der letzten Erscheinung ist wieder ersichtlich, daß 
nicht ein einziges Pollenspektrum allein für die Anteilnahme der 
einzelnen Bäume an der jeweiligen Entwicklungsstufe entscheidend
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sein kann, sondern erst der Verlauf der einzelnen Kurven in einem 
bestimmten Abschnitt und der Vergleich der Kurven miteinander; 
dabei geht in unserem Falle mit rechter Deutlichkeit aus den 
obersten Proben die Überlegenheit der Fichte am Schluß und kurz 
davor die Überlegenheit der Buche über die Tanne hervor, wie 
dies schon vielfach aus den höchsten Horizonten der untersuchten 
Moore geschlossen werden konnte.

Von den fossil gefundenen Pflanzen des Profils fehlen heute 
dem Moore Arundo Phragmites und Scheuchzeria palustris. Der 
einzige fossile Scheuzeriarest fällt bezeichnenderweise mit dem Ab­
schnitt der größten Abiesherrschaft zusammen (50—75 cm).

Das zu r E rg änzung  der in  dem  Profil 8 feh lenden  ä lte sten  H o rizon te  
herangezogen e

Profil 9, „Erlenbruck II“,
s tam m t aus dem  w estlichen  G ebiet in m itte n  des M oores (n icht w eit vom  
in n e re n  R ande des M oorw aldgürtels) u n d  h a t ein  seh r gu tes E rg eb n is  ge­
ze itig t. N achdem  an der be tre ffenden  Stelle m it dem  grofsen B o hrer b e­
re its  zw eim al geb o h rt w orden war, w urde sch liefslich  bei 7 m  d e r G run d  
e rre ich t u n d  dam it auch an n äh e rn d  die ä lte ste  E n tw ick lu ng sstu fe  m it au s­
g esp ro chener K ie fe rh e rrsch a ft erfafst. Da sich be i der rech t festen  B e­
schaffenheit des T orfes aus allen  T iefen lagen  P roben  en tn eh m en  liefsen,, 
d ie sich  als b rau ch b a r h e rau ss te llten , u nd  es dabei auch e rw ü nsch t schien,, 
w ieder e inm al ein  vollkom m enes u n d  k o n tin u ie rlich  zu sam m enh ängendes

Tabelle 2.
Z ä l i lp r o t o k o l l  zu „Erlenbruck II“ (Profil 9, Diagramm 9).

P roben  Nr. 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16
(Tiefe) cm 700 690 650 620 590 560 500 420 340 300 200 130 90 50 30 10

P in u s  ...................... 77 67 25 24 11 12 14 7 1 6 12 3 15 11 52 36
B e tu la ...................... 15 20 26 8 2 6 6 4 1 1 5 11 8 8 9 7
S a l ix ................ 3 2
C orylus . . 15 49 278 87 140 87 49 14 5 3 4 25 9 7 8 6
Q u e rc u s ................... 3 7 29 37 48 31 23 14 6 2 3 4 4 3 8 7
T i l i a ......................... 1 1 5 17 27 16 19 8 — — — 3 — — — 4
U lm u s ...................... — 2 11 2 5 5 6 5 — — 1 1 — — — —
E ichenm ischw ald  . 4 10 45 56 80 52 48 27 6 2 4 8 4 3 8 11
A inus ...................... _ _ 3 6 3 11 19 2 6 4 4 22 8 7 3 5
A bies 1 1 1 3 3 12 12 58 69 60 38 24 25 23 9 12
F agus ...................... — — — 2 1 7 1 2 14 21 27 17 26 30 12 13
P icea ...................... — — — 1 — — — — 3 6 10 15 12 18 6 16
F rax in u s  ................ 0,5 —

C a r p i n u s ................ — — — — — — — — — — — 2 0,5 —

P o lle n za h l: 115 149 378 187 240 187 149 114 105 103 208125 109107 216 106
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Profil zu erha lten , w urde der ganzen Schiclittiefe  nach, eine Pollenanalyse 
d u rc h g e fü h r t; som it d ü rfte  Profil 9 als H auptprofil des E rlenbruck m oores 
angesehen  w erden. B esondere r W ert w urde n a tü rlic h  auf die tie fe ren  
H orizonte gelegt u n d  w urden  h ie r  die P roben  in  k le inerem  A b stand  von­
ein ander genom m en als in  dem  oberen u n d  vor allem  m ittle re n  Teil, ü b e r 
die ja  schon Profil 8 A u sku n ft gegeben ha tte .

Der pollenfloristische Entwicklimgsverlanf (Tab. 2 , Diagr. 9) setzt 
in der aus Ton bestehenden Grundprobe (7 m) mit einer Pinns dominanz 
von 77 °/o ein und zeigt in den nach oben folgenden Muddeproben eine 
für das Ausklingen der Kieferherrschaft typische steil abfallende 
Pinuskurve, die erst bei etwa 1 m über dem Grunde bei annähernd 
10 °/0 Halt macht. Besonders bemerkenswert ist in den drei tief­
sten Grundproben die hohe Vertretung der B e tu la , deren Kurve 
sich zwischen 15 und 26 °/o bewegt und somit als wichtiger Be­
gleiter der Kiefer erscheint, ohne daß hierbei als ausschlaggebend
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an den Faktor des „lokalen Einfluß“ gedacht werden braucht. So 
zeigt die Betula eine nach oben ansteigende Kurve, bis sie mit 
der der Pinus steil abfällt, ein recht deutlicher Zusammenhang 
zwischen Pinus und Betula; dabei kann das Verhalten der Betula 
kaum als Andeutung auf eine älteste Birkenphase gewertet werden. 
Es ist vielmehr ersichtlich, daß die Birke im Laufe der Kiefer­
herrschaft, anscheinend vor allem in deren ausklingenden Abschnitt, 
eine allgemein recht hohe und vielleicht sogar maximale Verbreitung 
gehabt haben muß, die aber der Kiefer untergeordnet blieb. Dieses 
steht in Übereinstimmung mit dem ältesten Birkenvorkommen im 
Breitnaugebiet, wo in den tiefsten Schichten die Birke zunächst 
weniger vertreten ist als in den etwas höheren der Pinusphase 
(s. Breitnau-West-Kirche, Profil 2). — In den Grundproben ist 
auch die Salix zugegen (2 und 3 °/0), während sie in den höheren 
Proben dann vollkommen ausbleibt. — Im übrigen ist auch mit 
der Grundprobe noch nicht die allerälteste Entwicklungsstufe er­
reicht, deren Pollenspektrum noch höhere Pinusprozente und weniger 
andere Pollenarten neben sich auf weisen würde. Vor allem ist in 
der Grundprobe schon Corylus mit 15 % vertreten, und ihre Kurve 
beginnt sofort mit ihrem steilen Anstieg; auch der Eichenmischwald 
mit 4 °/o j der anschließend ebenfalls sehr schnell zunimmt. Die 
1 °/o Abies in den Grundproben besagen nicht v ie l; sie können viel­
mehr in Anbetracht der bei Anwendung des großen Bohrers in großen 
Tiefen beobachteten Verunreinigungen den aus dem Breitnaugebiet 
gezogenen Schluß sogar bestätigen, daß die Tanne zur Zeit der 
Kieferherrschaft noch nicht eingewandert sein kann. Aus den 
Grundproben ist noch zu erwähnen, daß in der Probe 650 cm 
Pollen von Myriophyllum (die x-Pollen von Sundelin) gefunden 
wurden (3 Pollen), was in gutem Einklang mit den limnischen 
Schichten des Grundes (650 cm: Lebermudde) stehen dürfte. — In 
Ablösung der absinkenden Pinuskurve kommt es in dem nun all­
gemein von der Corylus beherrschten Abschnitt zu einem so ge­
waltig hohen Gipfel der H a se l kurve in steilstem Anstieg, wie er 
in solcher Prozenthöhe im ganzen Untersuchungsgebiet sonst nirgends 
erreicht worden ist: In der 3. Probe (650) steigt die Corylus direkt 
von 49 °/o bis zu 278 °/0; d.v h. der Coryluspollen ist annähernd 
dreimal so reichlich vertreten als alle anderen Pollenarten zusammen­
genommen. Dieses dürfte mit besonderem Nachdruck für eine ge­
waltige selbständige Haselherrschaft in reinen Beständen sprechen. 
Von jenem hohen Maximum erfolgt gleich darauf ein ebenso steiler

[74
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Abstieg der Kurve, um in üblicher Weise in das Bereich des 
Eichenmischwalds zu führen. Jedoch macht der Corylusabfall kurz 
vor dem Eichenmischwaldmaximum zunächst noch mal Halt; es 
erfolgt ein neuer Anstieg zu einem zweiten Corylusmaximum, das 
mit 140 °/o dem Eichenmischwaldgipfel entspricht, und mit dem 
die Hasel nunmehr, in allerdings noch beherrschender Stellung, in 
den Eichenmischwald übergegangen zu sein scheint, und dessen 
Verlauf in annähernd paralleler Kurve folgt. Die Entwicklung des 
E ic h e n m is c h w a ld s  selbst ist als durchaus normal, oder sogar 
als besonders typisch zu bezeichnen, erreicht er doch den seltenen 
Maximalwert von 80 °/o- Es muß eine ganz bedeutende Hasel- und 
Eichenmischwaldherrschaft gewesen sein, bei der Eiche und Hasel 
die Führung inne hatten, während die Linde gegen sonst hier etwas 
zurückbleibt. Die Erle kommt erst in der ausklingenden Hasel- 
Eichenmischwaldzeit mit einem Maximum von fast 20 °/0 zu vor­
übergehender Bedeutung, deren Lage noch innerhalb der Eichen­
mischwaldphase als typisch bezeichnet werden kann. — Nicht 
minder klar und deutlich ist der folgende Abschnitt der T annen­
herrschaft ausgebildet. Der Kurvenverlauf der Abies scheint nur 
dadurch vom Durchschnittsschema abzuweichen, als dem nicht 
allzu steilen Aufstieg der Kurve sofort ein genau entsprechender 
Abfall folgt. Andererseits erscheint aber die Entwicklung der 
hohen Abiesdominanz besonders klar; vor allem kommt auch beim 
Rückgang der Tannenherrschaft die allmähliche gegenseitige An­
näherung der Abies- und der langsam ansteigenden Faguskurve 
gut zum Ausdruck. Der kurz vor dem Schnittpunkt der beiden 
Kurven zweifellos lokal bedingte spitze Gipfel, der in auffallender 
Weise gleichzeitig von Ainus, Corylus, Betula und vielleicht auch 
Picea gebildet wird, kann bei der nur leichten Depression der 
etwa parallel laufenden Abies- und Faguskurven keineswegs das 
Bild der allmählich über die Tanne Oberhand gewinnenden 
B u c h e n herrschaft beeinträchtigen. Die Vorherrschaft der Buche, 
deren Kurve in dem ganzen letzten Abschnitt nunmehr oberhalb 
der Abieskurve liegen bleibt, geht deutlich aus den oberen Proben 
hervor, bis erst ganz zum Schluß die F ic h te  die Buchenkurve 
nach oben überschneidet und damit zu ihrer heutigen Herrschaft 
überleitet. Vorher hatte sich die Fichte noch weitgehend zurück­
gehalten, zeigte immerhin aber in den höheren Horizonten ähnlich 
wie die Buche eine allmählich zunehmende Entwicklung. Wurde 
die Piceakurve in der vorletzten Probe durch die plötzlich steil
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ansteigende lokale Pinuskurve ebenso wie alle anderen Pollenarten 
stark nach unten gedrückt, führt sie in der obersten Probe, da die 
Pinus wieder ein wenig gefallen ist, steil über die anderen Kurven 
hinweg in die Höhe.

Der gemeinsame kleine Gipfel von Corylus, Ainus, Picea und 
Betula auf dem Niveau von 130 cm verdient vielleicht nochmal 
besondere Erwähnung. Dieses so plötzliche einheitliche Ansteigen 
macht doch sehr den Eindruck eines gemeinsamen „lokalen“ Auf­
tretens der betreffenden Bäume, wenn auch der „lokale Einfluß“ 
für Picea und Corytus nur in beschränktem Maße zutreffen kann; 
dabei läßt die Lage jenes gemeinsamen Anstiegs es als wahrschein­
lich annehmen, daß dieser Pollenniederschlag, soweit er als lokal 
bedingt angesehen werden kann, von einem vielleicht kurz darüber 
liegenden „ G r e n z h o r iz o n t“-Waldtorf stammt, auf den eine beim 
Bohren ungefähr bei 1 m Tiefe durchstoßene Holzschicht hindeuten 
mag. Daß allerdings die Pinus an einem solchen lokalen Pollen­
gipfel nicht mit beteiligt ist, muß etwas verwunderlich erscheinen.

Für die pollenfloristische Lage des „Grenzhorizontes“ im Pollen­
diagramm scheint etwa der Schnittpunkt von Abies- und Fagus- 
kurve oder wenigstens die Stelle maßgebend zu sein, da sich beide 
Kurven zum erstenmal am nächsten kommen; damit hätten wir 
einen pollenfloristischen Leithorizont für den Grenzhorizont, wenn 
dafür auch vielleicht doch noch nicht genügend sichere Belege 
einstweilen gegeben sein mögen. Immerhin konnte in Profil 5 des 
am Rande des Dreherhofmoores gelegenen Torfstichs ein ganz ähn­
licher Zusammenhang zwischen dem dort auftretenden zweiten 
Ainusgipfel und dem erwiesenen Grenzhorizontwaldtorf festgestellt 
werden; auch dort fiel ein solcher Grenzhorizontgipfel gerade in 
den Abschnitt der sich zum erstenmal treffenden Abies- und Fagus- 
kurven. Sollte die Annahme eines solchen Grenzhorizontes hier 
zurecht bestehen, so müßte in diesem mittleren Gebiet des Moores 
im Gegensatz zu der Randzone des Profiles 8, wo die Moorent­
wicklung seit dem Grenzhorizont stehen geblieben schien, das 
Moorwachstum im Anschluß an den Grenzhorizont weitergeführt 
und einen recht mächtigen „jüngeren Moostorf“ gebildet haben, 
wie dies die mächtigen Sphagnumschichten einer in jüngerer Zeit 
nun wieder feuchteren Zeitepoche (subatlantisch) in den höheren 
Horizonten auch tatsächlich zeigen. — Auch wenn nicht alle Kurven 
jenes gemeinsamen „Grenzhorizont“-Gipfels als unbedingt lokal be­
dingt angesprochen werden wollen, tritt durch ihn bei gleichzeitig
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abgesunkener Abieskurve doch auf alle Fälle deutlich die scharfe 
Begrenzung der atlantischen Tannenherrschaft durch die trockenere 
(subboreale) Klimaepoche der „Grenzhorizont“-Zeit in Erscheinung; 
in dieser ist das trockene Klima natürlich allen moorbewohnenden 
Bäumen zugute gekommen, aber auch denen, die im allgemeinen 
Waldbild auf Grund der großen Feuchtigkeit des Klimas während 
der Tannenherrschaft verdrängt waren, und die sich nun in der 
trockeneren Zeit des Grenzhorizontklimas wieder etwas mehr, aber 
doch nur vorübergehend ausbreiten konnten: so sehen wir denn 
in jenem „Grenzhorizontgipfel“ sich vor allem auch die Hasel und 
etwas auch den Eichenmischwald emporheben, wobei ihr Pollen 
natürlich nicht rein „lokal“ vom Moor selbst zu stammen braucht.

E in  genaueres s tra tig rap h isch es  S tud ium  des M ooraufbaus is t h ie r  be i 
den verhältn ism äfsig ' n u r  w enigen P roben  u n d  dem  geringen  M aterial, den 
be i feh lendem  A ufsch lufs der grofse B o hrer jew eils n u r  l ie fe rte , n ic h t 
m öglich gew esen. E s h a n d e lt sich  b is  zu 5 m  etw a im  grofsen u n d  ganzen 
um  ein  m ächtiges S ph agne to -E rioph o re tum ; u n te r  d iesem  lieg t zunäch st 
T orfm udde (500—590 cm), dann  L eberm udde (590—650 cm), sch liefslich  Ton- 
m udde (690 cm) un d  als G rund  re in e r  Ton (700 cm).

Mit diesen beiden besonders charakteristischen Moorprofilen 
dürfte das Erlenbruckmoor unter den Mooren des Hinterzartener 
Gebiets eine bevorzugte Stellung einnehmen. Das Profil 9 stellt 
dabei in vollständiger und übersichtlicher Weise gleichsam den 
zusammenfassenden Durchschnitt dar für alle Teilergebnisse des 
Hinterzartener Moorgebiets, das damit ebenbürtig und auch durch 
manche neue Gesichtspunkte bereichert dem Breitnauer Gebiet zur 
Seite gesetzt werden kann.

Moor am Mathisleweiher („Eschengrundmoos“).
E inen  w eiteren  un d  le tz ten  B eitrag  zu den po llenanaly tischen  E rg eb ­

n issen  des H in te rza rten e r G ebiets lie fe rt ein  k le ines Profil aus einem  Moor 
am M athislew eiher, m it dem  das ganze U n tersu chung sa real von B re itn au  
un d  H in te rzarten  nach  Süden un d  dem  F eld berggeb ie t h in  seinen  Ab- 
schlufs findet. S üdw estich  vom M ath islew eiher d eh n t sich  nach  allen 
R ich tu n gen  in  den W ald h in e in  ein  M oor aus, das E schengrundm oos, dessen 
Oberfläche in  seinem  w eit au sho lenden  U m kreis g rö fsten te ils  v e rh e id e t und  
vor allem  m it m äch tigen  B eständen  der P inu s  m on tana bew aldet is t ;  n u r  
in  seinem  no rdw estlichen  Teil, n ic h t w eit (westlich) vom  M ath islew eiher, 
b esitz t das M oor noch ein  gröfseres w aldfreies und  d u rch  zah lreiche 
Schlenken ausgezeichnetes G ebiet. Die H öhenlage des M ath islew eiher 
b e träg t 1000 m. F ü r  die vorliegende U n tersu chun g  w urde zu r P ro b en ­
en tnahm e n u r  ein  k le iner, dem  W eiher am  nächsten  gelegener Teil b e ­
rü cksich tig t, der sich  von dem  Südende desselben aus in  den W ald u n d  in
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das M oorgebiet h in e in  e rs treck t. Die M ooroberfläche b e steh t h ie r  im  w esen t­
lich en  aus einem  gew altigen S p h ag n u m tep p ich , de r n u r  se lten  du rch  
tro ck n ere  B estände von V accin ium  u lig inosum  u n d  v itis  idaea  oder gar 
C alluna vu lg aries  u n te rb ro ch en  w ird. G eschlossen ziehen  sich  solche 
tro ck en eren  H e idebestän de  e rs t ü b e r d ie erh ö h ten  bew alde ten  F lächen  
oberh alb  des s ta rk  d u rch n äfs ten  Sphagnum lagers. Zw ischen den S phagnen  
findet s ich  eine üb liche  M oorgesellschaft, die beson ders  re ich lich  durch 
V accin ium  oxycoccus, daneben  ab er auch  du rch  A ndrom eda polifo lia u n d  
den h in  u n d  w ieder be igesellten  D rosera anglica u nd  in te rm e d ia  v e rtre te n  
w ird ; be i der grofsen N ässe d ie ser ganzen Zone — es fü h r t  h ie r  auch  ein 
k le in e r B achzulauf zum  See — tre te n  noch ve rsch ied en e Sum pfpflanzen 
h inzu , wie C om arum  pa lu stre , V iola p a lu s tr is  u n d  vor allem  re c h t reich lich  
M enyanthes trifo lia ta . E rio p h o ru m  vag inatum  h ä lt sich  ziem lich  zu rück  
un d  findet s ich  n u r  h ie r  un d  da zw ischen den S ph agnu m polstern  ein. An 
B äum en sind  in  d iesem  R andgeb ie t des M oores noch zah lre iche  F ich ten  
v e rtre ten , d ie von dem  rin g s  um gebenden  F ich tenw ald  in  das M oor Vor­
d rin g en  ; fe rn e r  vor allem  neben  P inu s  m o n tana auch P in u s  s ilves tris  u nd  
B etula pubescens.

Das u n te rsu c h te
Profil 10, „Mathisleweiher“,

is t  d iesem  feuch ten , m it S phagnum  überzogenen  Teil des M oores m itte ls  
B ohrer en tnom m en. Die T orfsch ich ten  d ieses Profiles w erden  en tsp rech en d  
dem  h e u tig en  S tad ium  fast durchw eg von einem  m äch tigen  S phagnetum  
gebildet, das u n te n  in  eine n ic h t m eh r n ä h e r zu an alysierend e T orfm udde 
üb erg eh t. Die in  den P räp a ra ten  so re ich lich  v e rtre te n en  S ph ag nu m blä tte r 
u n d  -sporen w erden  oft m assen h aft von A th y riu m spo ren  beg leite t, vor 
allem  in  dem  tie fe ren  H o rizon ten : an H o lzresten  w urd en  bei 180 cm Pinus- 
holz erkan n t. Die G esam tm äch tigke it b e träg t etw as ü b e r 2 m.

Diagr. 10.
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Das Pollendiagramm (Diagr. 10) umfaßt gegen alle Erwartung an­
nähernd die gesamte Entwicklung von der alten Pinusphase bis zur 
jüngstenPhase mit vorherrschender Picea und dem zweiten Pinusanstieg. 
Der Verlauf im einzelnen ist allerdings in einigen Abschnitten 
wenig typisch ausgeprägt, so daß nicht allzu lange hei ihm ver­
weilt werden soll. Immerhin spiegelt sich die Gesamtentwicklung 
auch hier deutlich wieder, so daß auch dieses Diagramm trotz 
einiger Unregelmäßigkeiten als Bestätigung der bisherigen Ergeb­
nisse mit herangezogen werden kann. Am deutlichsten ist die 
C o r y lu s p h a s e  ausgebildet, in der die Hasel mit einem Maximum 
von 119% die ausklingende Kieferherrschaft ablöst; dieses ist 
um so wertvoller, als von den bisherigen 5 Diagrammen des Hinter- 
zartener Gebiets nur das große Erlenbruckprofil (9) die Corylus­
phase in ihrer vollen Bedeutung typisch und sicher zum Ausdruck 
gebracht hatte. Damit mag nunmehr die selbständige Haselherr­
schaft auch für das Hinterzartener Gebiet endgültig erwiesen sein.
— Die alte Pinusphase ist vorher gerade noch gut mit ihrer steil 
sinkenden Kurve (70—40—30 %) zum Vorschein gekommen, wenn 
auch die älteste Stufe einer vollen reinen Dominanz nicht mit er­
faßt ist. Das Grundspektrum entspricht in recht auffallender Ähn­
lichkeit dem des Profils 9 im Erlenbruckmoor, womit die beiden 
Moore als etwa gleichaltrig angenommen werden müßten; ihre 
Moorbildung scheint dabei nicht ganz so weit zurückzuführen wie 
im Gebiet von Breitau und wie das Dreherhof- und Hirschenmoor.
— Recht bedeutend ist auch hier wieder der Betulaanstieg bei 
sinkender Pinuskurve; er führt auch während des Corylusabschnittes 
noch weiter und dürfte dabei im Zusammengehen mit der wieder 
ansteigenden Pinuskurve nunmehr lokal bedingt sein, bis beide 
Kurven in gleichem Verlauf wieder absinken.

Diese Gipfel der Betula und Pinus mögen mit dazu beitragen, 
daß der Eichenmischwald hier so schlecht ausgebildet ist: kaum 
daß seine Kurve sich erhoben hat (bis nur 27 %), fällt sie auch 
schon ganz wieder ab. Für dieses Ausbleiben eines höheren Eichen­
mischwaldverlaufs ist aber offensichtlich der rein untersuchungs­
technische Umstand als maßgebend verantwortlich zu machen, daß 
zwischen den Horizonten von 150 und 180 cm wegen der hier be­
sonders großen Durchnässung der Schichten keine Proben ent­
nommen werden konnten; gerade in diesen Abschnitt müßte nach 
dem sonst üblichen Verlauf das Maximum des Eichenmischwaldes 
fallen, was auch für vorliegendes Diagramm durchaus wahrschein­
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lieb ist; dagegen ist bei der Probe von 150 cm die Entwicklung 
unterdessen schon so weit vorgeschritten, daß bei bereits ange­
stiegener Abies und langsam folgender Fagus, noch dazu bei einem 
Alnusgipfel, der Eichenmischwald nach offensichtlichen Ausidingen 
seiner Herrschaft nicht mehr aufkommen kann. — Mit der Abies- 
phase verhält es sich etwas ähnlich; sie ist wohl deutlich durch 
einen bereits erwähnten Kurvenanstieg angezeigt, kommt aber nicht 
zu der üblichen vollen Geltung. Bei der sonst so sicher erwiesenen 
Abiesdominanz dieses Abschnittes ist die hier gegebene Ausnahme 
belanglos. Der niedrige Verlauf der Abieskurve mag wohl auch 
mit den ziemlich früh schon höher liegenden Kurven der Fagus 
und Picea im Zusammenhang stehen, die sich beide hier einmal 
annähernd das Gleichgewicht halten; schließlich spielt auch noch 
ein zweiter recht hoher und dabei sicherlich lokal bedingter Alnus­
gipfel mit hinein, dessen Lage im Profil wiederum einen Zusammen­
hang mit der Grenzhorizontzeit vermuten läßt (Annäherung von 
Abies- und Faguskurve; gleichzeitig ein kleiner Betulagipfel). — 
Im jüngsten Abschnitt des letzten lokalen Pinusanstiegs erscheint 
Picea allen anderen Pollenarten überlegen, wobei die Abieskurve 
hier vollends absinkt; so haben wir hier wieder ein deutliches 
Zeichen der zuletzt zunehmenden Bedeutung der Fichte.

Damit verlassen wir das Untersuchungsgebiet von Hinterzarten. 
Hat uns dieses ebenso wie das von Breitnau nicht über 1000 m 
hinaus geführt, so wenden wir uns nunmehr den höher gelegenen 
Mooren des Feldberggebietes zu, mit denen wir bis zu Höhen von 
1300—1400 m steigen, und mit deren Untersuchung festgestellt 
werden soll, wie weit sich das Bild der Waldentwicklung in den 
hohen Gebirgslagen etwa den bisherigen Ergebnissen aus mittlerer 
Höhenlage gegenüber ändert; von besonderem Interesse wird dabei 
die Frage nach den ehemaligen Höhengrenzen der wärmeliebenden 
Arten sein.

3. Das Feldberg- und Herzogenhorngebiet.
Das Zweiseenblickmoor.

Nicht weit südöstlich vom eigentlichen Feldbergmassiv zieht 
eine Bergkette, im Norden mit dem Hochkopf (1310 m) beginnend 
und mit diesem steil aus dem oberen Bärental heraussteigend, über 
Bärhalde (1307—1320 m ), Klingelefelsen (1278 m), Kapellenkopf 
(1277 m) und Schnepfhalde (1283 m) in leichtem nach Westen 
offenen Bogen nach Süden und scheidet in steilem Abfall nach
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Westen das dort verlaufende Menzenschwander Tal von dem weiten 
Talgelände im Osten, das von Altglashütten über das Gebiet des 
Ababaches zum Schluchsee führt. Mitten auf der Höhe dieses Berg­
zuges liegt auf der Bärhalde in nächster Nähe des bekannten 
..Zweiseenblick“ ein recht ausgedehntes Moor, die sogenannten 
„Hirschbäder“ ; seine Höhenlage beträgt um 1280 m. Nach Osten 
und Süden wird es durch einen länglichen, leicht über das Moor 
erhobenen Kammrücken (1290 m) und nach Norden und Nordwesten 
durch zwei der höchsten Erhebungen der Bärhalde (1306 und 1307 m) 
abgeschlossen; das Moorgelände stellt somit ein nur nach Westen 
hin offenes Becken dar. Diese topographischen Verhältnisse mußten 
für die Moorhildung, die außerdem mit dem hier befindlichen Quell­
gebiet des in die Menzenschwanderalh nach Westen hinunterfließen­
den Hirschbächleins im Zusammenhang steht, sehr günstig gewesen 
sein, und es mag sich hier um einen Übergang vom soligenen 
zum topogenen Moortyp handeln. Am östlichen Rande des Moores 
läuft ein tiefer Abzugsgraben in annähernd nord-südlicher Richtung 
und etwa parallel mit dem angrenzenden langen Kammrücken. 
Mit diesem Graben war ein Aufschluß bis zu 1,80 m gegeben, der 
in nächster Nähe des zum Zweiseenblick führenden Weges zur 
Probenentnahme geeignet schien; diese ergab das

Profil 11, „Zweiseenblick".
Die oberen P roben  k on n ten  dem  G raben m it dem  S päten  en tnom m en 

w e rd e n ; m it dem  k le in en  B ohrer w urde dann  bei 3,20 m  K iesg ru n d  e r ­
reich t.

E s h a n d e lt sich  h ie r  um  folgenden s tra tig rap h isch en  A ufbau 
1—10 cm V a c c i n e t u m  un d  e r d i g e r  T o r f ;  V accin ienholz u n d  -pollen­

te tra te n  re ich lich  (teils noch re z e n t) ; Sphagnum - u n d  Erio- 
p ho ru m reste  n u r  vere inzelt.

10—140 S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t u m ;  S ph agnu m blä tte r u n d  Erio-
ph o ru m ep id erm is  m assenhaft, in  der F ü h ru n g  b isw eilen  
w echselnd ; A th y riu m spo ren  u nd  V accin ien te traden  v e re in ze lt; 
einzelne R adizellen  in  oberen Lagen.

140—200 S p h a g n  e t o - E r  i o p h o  r  e t  o - S c h e u  c h z  e r  i e t u  m  ; Scheuch-
zeria m e ist m assenh aft in  E p id e rm is fe tze n ; S p h agn u m b lä tte r 
re ich lich , E rio p h o ru m  dagegen zu rück tre ten d .

200—220 S c h e u c h z e r i e t u m ;  Scheuchzeriarh izom e m assenhaft.
220—260 E r i o p h o r e t u m ;  E rio ph o ru m rh izom e m assen h aft; daneben

reich lich  H ochm oorm yzel.
260—270 H o l z t o r f ;  C orylusholz m assenhaft.
270—280 E r i o p h o r e t o - S c h e u c h z e r i e t u m ;  S ch euchzeriaep iderm is

re ich lich  neben  E rio p ho rum resten .
T o r  f m u d d e ; im  tie fs ten  H orizon t der G run dprobe S t e i n -280—320

Berichte XXIX, 1 u. 2. 6
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c h e n  u n d  S a n d  b e ig e m isc h t; w enig  e rk en nb are  R este ; n u r  
h in  un d  w ieder A th y riu m sporen  u n d  P o llen te traden  der Yaeci 
n i e n ; b isw eilen  k le ine  B etu laholzreste .

In der knapp % m mächtigen Torfmuddeschicht des Grundes 
drängt sich infolge einer wohl sehr langsam vonstatten gegangenen 
Sedimentation der wesentlichste Teil der ältesten Stadien der pollen- 
floristischen Entwicklung, soweit sie überhaupt nach unten verfolgt 
werden kann, dicht zusammen; so erfolgt der Kurvenwechsel im 
unteren Diagrammteil mit den Maxima von Pinus, Corylus, Eichen­
mischwald und Abies sehr schnell und scharf aufeinander (Diagr. 11). 
In den Proben der Torfmudde mußten deshalb auch fast Zentimeter um 
Zentimeter Pollenanalysen durchgeführt werden, um alle Phasen 
der frühesten Entwicklung zu erfassen. Trotz mehrfacher Versuche 
an dieser und anderer Stelle gelang es leider nicht, noch weiter 
in den Grund einzudringen und auf diese Weise ein noch älteres 
Pollenspektrum als das der vorliegenden Grundprobe zu erlangen; 
der Bohrer stieß immer wieder auf undurchdringliches Grundgestein. 
So tritt im Diagramm die P in u s p h a s e  nur mit ihrem ausklingen­
den schon jüngeren Abschnitt in einer allerdings sehr typisch steil/ 
abfallenden Pinuskurve zutage; aus diesen Verhältnissen ist gleich­
zeitig zu schließen, daß die Moorbildung erst in dieser etwas 
späteren Zeit der zurückgehenden Kieferherrschaft eingesetzt hat. 
Im Verlauf ihres letzten Abfalls, wie er in unserem Diagramm noch 
mit zum Ausdruck gekommen ist, wird die Pinus von der hier 
ebenfalls abnehmenden Betula begleitet, die hiernach und nach Be­
funden in manchen anderen Mooren zur Zeit der ausklingenden 
Pinusherrschaft ein Maximum ihrer Allgemeinverbreitung gehabt 
haben muß (vgl. Profil 9 u. 2), soweit man nicht annehmen will, 
daß dieses in späterer Zeit von dem reichlichen Birkenvorkommen 
unter der Eichenmischwaldherrschaft übertroffen worden ist.

Mit dem Stand der absinkenden Pinuskurve auf 47 %, womit 
unser Diagramm einsetzt, hat bereits die H a s e l  einen hohen Wert 
erreicht (98 °/0), von dem aus ihre steigende Kurve schon in der 
zweiten Probe ihren Gipfelpunkt von 110% erreicht; von diesem 
fällt sie in steilem Sturz zu niedrigstem Werte ab. Also auch hier 
im Feldberggebiet jener charakteristische Corylusgipfel, der für 
eine gewaltige Haselherrschaft in selbst hoher Gebirgslage spricht! 
— Fast genau unter dem Corylusgipfel liegt auf einem nur um 
wenig höheren Niveau das E ich en m isch w ald m axim u m , das im 
Diagramm mit 47 % ebenfalls gut ausgebildet ist, und mit dem
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auch die Eichenmischwaldkurve hei steilem Anstieg und schnellem 
Abfall einen scharfen Gipfel bildet. Ihrer Lage im Profil nach 
entsprechen sich also die beiden spitzen Winkel des Hasel- und

Eichenmischwaldmaximums und müßten somit einer gemeinsamen 
Phase zugerechnet werden. Es ist jedoch hier zu bedenken, daß 
sich die genaue Aufeinanderfolge der Entwicklung, die in den 
Grundschichten pollenfloristisch so dicht zusammengedrängt ist, nur 
schwer erkennen läßt, und daß bei den hier gegebenen Verhält-

6*
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nissen die sonst mehr oder weniger hintereinander auftretenden 
Phasen einer selbständigen Haselherrschaft und einer gemeinsamen 
Zeit von Eichenmischwald und Hasel pollenfloristisch zu einer 
gleichzeitigen und gemeinsamen Phase zusammenschmelzen. Immer­
hin tritt auch hier das Corylusmaximum kurz vor dem des Eichen­
mischwalds auf; andererseits ist auch die Möglichkeit denkbar, 
daß das eigentliche Corylusmaximum einer mehr selbständigen 
Haselherrschaft in einen noch älteren Abschnitt fällt, der hier nicht 
mit erfaßt ist, und daß das vorliegende Corylusmaximum erst einen 
zweiten Gipfel der Haselkurve darstellt, wie er auch bisweilen in 
anderen Diagrammen über der hohen Eichenmischwaldkurve liegt. 
— Für die Zusammensetzung des Eichenmischwalds ist besonders 
bemerkenswert, daß die L in d e  die unbedingte Führung innehat 
und in allen Proben weit über der Eiche dominiert (Verhältnis 
Eiche zu Linde =  42 : 169!), was in dieser Höhenlage sehr viel­
sagend ist.

Bei der Gedrängtheit der Aufeinanderfolge erreicht auch die 
A b ie s  dicht an die vorhergehenden Phasen anschließend in schnell 
aufsteigender Kurve, die natürlich besonders spitz die Eichenmisch­
waldkurve überscbneidet, ihr hohes Maximum von 81 %. Ihr kon­
tinuierliches Ansteigen von der Grundprobe an, in der sie nur zu 
0,5 °/o vertreten war, kommt hei den dicht aufeinanderfolgenden 
Proben besonders gut zur Geltung. Pollen von Picea und Fagus 
treten dagegen zum erstenmal in niedrigsten Prozenten erst in der 
5. Probe (315 cm) auf , in den unteren Horizonten noch völlig 
fehlend. So neigt die Ahies leicht dazu, wenigstens pollenfloristisch 
der Fagus und Picea im ersten Erscheinen etwas voranzueilen; 
andererseits deutet auch der Verlauf der Abieskurve mit Sicherheit 
darauf hin, daß auch die Tanne in ältester Entwicklungsphase, die 
hier nicht mehr getroffen ist, noch gar nicht vertreten gewesen 
sein kann.

Sind in dem schmalen unteren Teil des Profils (Torfmudde) die 
ganzen älteren Abschnitte der Entwicklung bis zur vollen Tannen­
dominanz dicht zusammengedrängt, so wird der größere obere 
Profilteil seiner ganzen Mächtigkeit nach von dem jüngeren Ab­
schnitt eingenommen und damit von T a n n e , B u ch e  und F ic h te  
beherrscht. Nach dem Abiesmaximum ist zunächst im wesentlichen 
noch ausgesprochene Tannenherrschaft, also die übliche Ahiesphase 
gegeben, deren Alleinherrschaft und Dauer allerdings auf Grund 
der stratigraphischen Verhältnisse (zunächst noch Torfmudde mit
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pollenfloristischer Gedrängtheit wie vorher) etwas gekürzt erscheint. 
Sehr bald schon setzt ein erster Fagusanstieg ein, mit dem die 
Faguskurve in üblicher Weise der Abieskurve entgegenläuft; also 
der Abschnitt der Tanne und Buche, der auf die reine Tannen­
herrschaft folgt, an dessen Anfang wir hier aber hei noch voll­
kommen untergeordneter Buche erst stehen. Führt die Entwicklung 
von Tanne und Buche in dem auch sonst schon erwiesenen Sinne 
und in einer hier ganz besonders typischen Weise derart weiter, 
daß die Abieskurve unter ganz leichten Schwankungen allmählich 
absinkt und die Faguskurve im ganzen langsam ansteigt, bis sich 
schließlich beide Kurven überschneiden und damit die Buche für 
einige Zeit die Führung übernimmt, so tritt im vorliegenden Dia­
gramm nunmehr dadurch eine Besonderheit auf, daß schon früh­
zeitig, schon bald nach dem ersten Anstieg der Faguskurve, die 
F ic h te  entscheidend mit in die Entwicklung eingreift und sich 
schnell in einem allerdings etwas unruhigen Kurvenverlauf, aber 
doch in einer durchschnittlich recht hohen Vertretung von etwa 
30 °/o der Tanne und Buche zugesellt. Die Piceakurve dominiert 
noch vor dem Fagusmaximum (41 % bei 60 cm) unter Überschneiden 
der Abieskurve mit 37 °/0. So kommt hier also die Fichte schon 
im frühen Verlauf des Tanne-Bucheabschnitts zu recht hoher Be­
deutung, und wir können — in dieser ausgesprochenen Form zum 
erstenmal — von einer Tanne-Buche-Fichtephase sprechen, in der 
sich die drei Bäume in etwas wechselnder Weise wohl in die 
Herrschaft teilen; von dieser wird denn der ganze obere Teil 
unseres Diagramms beherrscht. Daß die Fichte hier soviel früher 
als nach den bisherigen Ergebnissen sich an der Waldzusammen­
setzung in zunehmender Bedeutung beteiligt, hängt augenscheinlich 
mit der höheren Gebirgslage zusammen, in der wir uns hier am 
Zweiseenblick befinden; die Fichte wird sich in der kühleren 
Höhenlage, vor allem der Tanne gegenüber, leichter und schneller 
durchgesetzt haben können, während in den tieferen Lagen das 
ausgesprochen warme atlantische Klima jener Zeit unter besonderer 
Begünstigung der Tanne die Fichte noch nicht so früh aufkommen 
ließ. Jedenfalls macht das Verhalten der Fichte doch den Ein­
druck eines regionalen Unterschiedes in der Waldentwicklung des 
Untersuchungsgebietes, dessen Erklärung damit schon angedeutet 
sei, und von dem später noch zu sprechen sein wird. Es soll im 
übrigen nicht außer Zweifel gestellt werden, daß für den Verlauf 
der vorliegenden Piceakurve bis zu einem gewissen Grade vielleicht
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auch „lokaler Einfluß“ mit maßgebend ist, indem die Fichte hier 
im Randgebiet des Moores wohl auf diesem selbst hat fortkommen 
können; die steilen Gipfel mögen wenigstens einen solchen „lokalen“ 
Zusammenhang besitzen, ohne daß ein solcher für den höheren 
Verlauf der Kurve im ganzen verantwortlich gemacht werden kann, 
noch dazu im Torf kein Fichtenholz nachgewiesen werden konnte. 
— Die Schlußstufe der Entwicklung ist im vorliegenden Diagramm 
bei nochmals ansteigender Abieskurve weniger gut erklärlich; da­
bei ist allerdings der letzte Piceaanstieg bei dem gleichzeitigen 
lokalen zweiten Pinusmaximum wiederum ganz bezeichnend für die 
schließlich endgültige Fichtenherrschaft, wie wir sie heute haben.

Das ganze Diagramm gewinnt dadurch an Übersichtlichkeit, 
daß alle an den jeweiligen Phasen nicht führend beteiligten Pollen­
arten sich in niedrigen Prozenten weitgehend zurückhalten und 
keine nennenswerten „lokalen“ Störungen auftreten. Ainus hält 
sich meist unter 10 %; nur die Coryluskurve scheint sich in den 
Horizonten zwischen 240 und 270 cm „lokal“ zu erheben, was sich 
mit einem aus Corylusholz gebildeten Holztorf deckt.

Der so m assenh aft im  Profil au ftauchend e S c h e u  c h z  e r i a t o r f  fällt 
m it den auch  pollenfloristisch  au f F eu ch tig k e it h in w eisen d en  P hasen  zu ­
sam m en; das e rs te  S ch euchzerietum  lieg t in  einem  H orizon t kurz oberhall) 
des A biesm axim um s.

H eu te  is t die S cheuchzeria p a lu s tr is  auf dem  M oor ausgesto rben . 
Dagegen is t h e u te  noch in  grofsen B eständen  die C a r  e x  l i m o s a  v e rtre ten , 
d ie die zah lre ich en  S ch lenken  des M oors besied elt. An tro ck n eren  Stellen 
s te h t m assen h aft Scirpus caesp ito su s ; auch H eleocharis  p a lu s tr is  findet sich 
h ie r  v ielfach  ein. Im  üb rigen  is t  es e ine rech t e in tön ige  M oorvegetation, 
die ke ine besondere B each tung  w eiter verd ien t. An B äum en träg t die 
M ooroberfläche n u r  vere inze lte  V e rtre te r  der P inu s  m on tana u n d  B etula 
pubescens, zu denen  sich  in  den R andzonen  noch ein ige F ich ten  aus dem  
das ganze M oor in  w eitem  B estände um gebenden  F ich tenw alde  h inzugesellen .

Moore der Grafenmatte.
Ist uns das Zweiseenblickmoor mit seiner hohen Lage von an­

nähernd 1300 m im Feldberggebiet für die wald- und klima­
geschichtliche Untersuchung und für die Frage nach Unterschieden 
im Entwicklungsgang den tieferen Lagen gegenüber besonders 
wichtig, so trifft dies in noch höherem Maße für das Moorgebiet 
der Grafenmatte zu, das mit seiner über 1350 m hohen Lage die 
h ö c h s te n  M oore des ganzen Untersuchungsgebietes in sich 
schließt. Hat uns das Ergebnis der Untersuchungen am Zweiseen­
blick bereits gezeigt, daß sich der waldgeschichtliche Verlauf im
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Feldberggebiet in seinen großen Zügen mit dem in den tiefer ge­
legenen Gebieten deckt und daß auch in der höchsten Schwarz­
waldregion die wärmeliebenden Arten wie Eichenmischwaldbildner 
und Hasel eine ganz bedeutende Ausbreitung gehabt haben müssen, 
daß aber andererseits doch gewisse kleinere Unterschiede auf Grund 
der verschiedenen Höhenlage zutage treten, so ist es für die Sicher­
heit und Beweiskraft des Gesamtresultates wertvoll, daß aus dem 
einen Beispiel erhaltene Ergebnis an einem anderen Beispiele aus 
einem noch höher gelegenen Moorgebiet bestätigt zu sehen.

Die G rafen m atte  lieg t im  Süden des e igen tlich en  F eld bergm assivs und 
gehört be re its  zu dem  m äch tigen  B ergkom plex des H erzogenhorns (1417 m), 
der, du rch  den scharf e in g esch n itten en  Satte l des „Z eiger“ (1230 m) von 
F eldberg  un d  Seebuck g e trenn t, sich  von h ie r  aus nach  Süden zieht. Dem 
H erzogenhorn  se lbst is t n u n  die G rafenm atte  im  N orden vorge lagert u n d  
bildet, vom  „Z eiger“ aus in  w eitem  H ang ste il b is zu 1364 u n d  1378 m 
em porste igend , eine ho h e  u n d  b re ite  V orstufe, die nach  Süden (also in  
R ich tu n g  H erzogenhorn) zu n äch st in  einen  flachen Sattel („G lockenführe“) 
n u r w enig  abfällt. Die G rafenm atte  is t auf ih re n  h ö h eren  H ängen  teilw eise 
n u r m it ve re inzelten  F ich ten g ru p p en  un d  e in g es treu ten  B uchen bew aldet 
und  fü h r t  e rs t in  etw as tie fe ren  L agen einen  m e h r oder w eniger gesch lossenen 
F ich tenw aldgü rte l; die ve re inze lten  B uchen  tre ten  zum eist, vor allem  an 
den fre ie ren  Stellen, in  n ied rig e r u nd  b u sch ig er F orm  auf. Die obersten  
H änge des N ordabfalls  s in d  n u n  w e itgehendst verm o ort (etwa oberhalb  
1300 m) un d  b ilden  üb e r das ganze du rch feu ch te te  Q uellgeb iet h in  ein 
grö fsten te ils  zu sam m enhängendes u n d  b re ite s  H angm oor. Sein V egeta tions­
ch a rak te r  w eich t n a tü rlic h  en tsp rech en d  der Lage am  abfa llenden  Hang- 
e rh eb lich  von dem  der an d eren  M oore (in M ulden u n d  Becken) a b ; er zeigt 
im  grofsen u nd  ganzen einen  e in h e itlich en  G räserm an te l m it w eiten  B e­
stän d en  der Scirpus caespitosus. In  der ob e rsten  Zone des H anges findet 
sich  eine te rra ssen a rtig e  Stufe, au f der sich  alles Q uellw asser beson ders gu t 
an sam m eln  un d  eine m äch tige T orfsch ich t b ilden  konnte. In  d ieser obersten  
Region, die u ng efäh r e in er H öhe von 1360 m  en tsp rich t, w u rd en  die ersten  
B ohrungen auf der G rafenm atte  d u rch g e fü h rt; sie ergaben  das

Profil 12, „Grafenmatte I“.
Bei e in er T orfm äch tigkeit von 2,70 m, die m it dem  k le inen  B ohrer 

bis zum  G rund  e rb o h rt w urde, konn te  m it d iesem  Profil an n äh e rn d  die 
■ ganze E n tw ick lun g  erfafst w erden. Der s tra tig rap h isch e  A ufbau is t im 
w esen tlichen  fo lg en d e r:

1—130 cm S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t u m  mi t  R a d i z e l l e n t o r f ;  S phag­
n u m b lä tte r  m assenhaft, E rio p h o ru m reste  zah lre ich ; R adizellen  
in  w echselnder M enge beigem ischt.

130—170 R a d i z e l l e n t o r f  ( C a r i c e t u m ) ;  P uste lrad ize llen  der C arex­
arten  m assenh aft; Sphagnum - un d  E rio p h o ru m reste  n u r  v e r­
einzelt.
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180—260 cm T o r f m u d  d e ;  E rio p h o ru m ep id e rm is  u n d  S ph ag nu m blätte r n u r  
se lten ; h in  un d  w ieder A th y rium sporen  u n d  P o llen te traden  
der Y a cc in ien ; he i 180 cm v e re in ze lte  S ch eu ch zeriaep id erm is ; 
be i 240 cm H olzstück  der Picea.

270—280 „ T o r f m u d d e  m it e in gestreu tem  S a n d  un d  K i e s ;  v ere inzelte
A thyrium sporen .

Das Pollendiagramm zeigt einen recht klaren Entwicklungs­
verlauf, der in der G-rundprobe mit einer vollen P i n u s dominanz 
von 79 °lo einsetzt. Die tiefste Probe 280 cm, die nur aus Kies 
und Sand bestand, wurde bei großer Pollenarmut nicht durchge­
zählt und schien nach den wenigen bestimmten Pollen auch keiner 
älteren Entwicklungsstufe anzugehören als Probe 270 cm. Zu Be­
ginn sind neben der Pinus schon 14 °/0 Eichenmischwald und 58 % 
Corylus vertreten; dieses spricht für eine bereits recht fortge­
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schrittene Kieferzeit, mit der demnach die Moorbildung eingesetzt 
haben muß. So fällt die Pinuskurve gleich in typischer Weise 
steil ah und wird im Übergang zur nächsten Phase bereits von 
Hasel und Eichenmischwald abgelöst. Auch hier kommt es wieder 
zu einem hohen C ory lu sg ip fe l mit seinem typischen spitzen Winkel 
(120 %), mit dem die große Haselherrschaft in Übereinstimmung 
mit dem Zweiseenblickmoor auch für die höchsten Lagen als sicher 
erwiesen gelten kann. Die Coryluskurve trifft allerdings auch hier 
wie im Zweiseenblickdiagramm hei ihrem steilen Abfall nicht mehr 
die Eichenmischwaldkurve, da diese sich schon früher gesenkt, 
bzw. überhaupt keinen größeren Aufstieg genommen hatte. Der 
Eichenmischwald hat schon in der zweiten Probe (255 cm) mit 
27 % sein Maximum erreicht; seine Kurve bleibt somit innerhalb 
der der Hasel liegen. Es läßt sich also nicht sicher eine selb­
ständige Haselzeit von einer späteren gemeinsamen Zeit der Hasel 
mit dem Eichenmischwald zusammen abtrennen; zweifellos ist es 
aber eine Zeit, da die Hasel in ganz mächtiger Ausbreitung den 
Waldbestand beherrscht hat. Dies mag in der Hauptsache vor 
einer größeren Eichenmischwaldausbreitung gewesen sein, wie dies 
nach den bisherigen Ergebnissen zumeist anzunehmen war, oder 
auch in vorliegendem Falle gleichzeitig mit einer den Haselbeständen 
in wechselnder Weise nebengeordneten Eichenmischwaldherrschaft. 
Im übrigen ist es wohl denkbar, daß bei einer enger aufeinander­
folgenden Probenentnahme (z. B. zwischen 240 und 260 cm), noch 
ein höheres Eichenmischwaldmaximum zutage getreten wäre; eine 
Vermutung, die um so berechtigter erscheint, als in den weiterhin 
noch untersuchten Profilen der Grafenmatte sich recht hohe und 
typische Eichenmischwaldmaxima ergeben haben.

Der weitere Entwicklungsverlauf wird dann in klarster Weise 
durch eine recht hohe und sich lang hinziehende A b i e s herrschaft 
und eine dieser folgende gemeinsame Phase der Abies, Fagus und 
Picea mit einem das ganze abschließenden und sehr deutlich aus­
gebildeten Piceakurvenanstieg charakterisiert. In der auch hier 
frühzeitig; d. h. schon gleichzeitig mit dem Buchenanstieg, zur 
Geltung kommenden F ic h t e n h e r r s c h a f t  mit ihrer stetig zu­
nehmenden Bedeutung sehen wir das schon im Zweiseenblickprofil 
erhaltene Ergebnis bestätigt, daß hier in den höchsten Gebirgslagen 
sich die Fichte neben der Tanne und Buche früher hat ausbreiten 
können als in den mittleren Lagen der tiefer gelegenen Unter­
suchungsmoore. Es ist im großen und ganzen von vornherein eine
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zusammen verlaufende Entwicklung der F ic h te  und B u c h e , 
deren Kurven unter wechselseitigem Vorantritt der einen und mal 
der anderen allmählich an steigen, während gleichzeitig die Tanne­
kurve langsam, aber stetig ahsinkt. Kann man in dieser gemein­
samen Phase der drei Bäume zunächst noch der Tanne die Führung 
zuschreiben, so übernimmt sie wohl sehr bald die Buche, deren 
pollenfloristische Unterlegenheit den beiden Nadelhölzern gegen­
über zu berücksichtigen ist, oder aber tritt die Buche wenigstens 
der Tanne ebenbürtig zur Seite, wie dies auch aus früheren Dia­
grammen für diesen Abschnitt ersichtlich gewesen war; gleichzeitig 
mit dieser Buchen - Tannenherrschaft, dieser zunächst wohl noch 
untergeordnet, aber doch bereits mit ausschlaggebend für die Wald­
zusammensetzung im großen, entwickelt sich die Fichte zu großer 
Bedeutung, bis sie schließlich, je mehr wir uns der Jetztzeit nähern, 
bei immer weiter zurückgehender Tannenherrschaft und etwa gleich­
bleibender Bedeutung der Buche immer mehr in Führung tritt und 
über alle anderen Bäume dominiert.

Der auf solche Weise ausgelegte, hier gegebene Kurvenverlauf 
des jüngeren Diagrammabschnitts scheint mir für die gemeinsame 
Phase von Tanne, Buche und Fichte in den höchsten Berglagen 
des Untersuchungsgebietes ganz bezeichnend und in recht guter 
Übereinstimmung zweier Diagramme sicher erwiesen zu sein.

Ein kleiner „lokaler“ Kurvengipfel mit Ainus und Corylus auf 
dem Niveau von 140 cm tritt nicht sehr störend in Erscheinung, 
indem er nur eine belanglose Abieskurvendepression zur Folge 
hat; der Lage im Profil nach könnte dieser Gipfel mal wieder mit 
einem „Grenzhorizont“ in Zusammenhang gebracht werden, der je­
doch nicht erwiesen ist.

Abseits von dem großen Hangmoor des Profiles 12 an dem 
Nordhang der Grafenmatte liegen nach Westen zu dicht unterhalb 
des höchsten Punktes (1378,6 m) einzelne kleinere isolierte Moor­
mulden, die bei der Untersuchung zum Vergleich und zur Ergän­
zung noch mit herangezogen wurden und zwei kleinere Profile 
ergaben.

D iese k le in en  M oore w erden  g rö fs ten te ils  von F ich ten  b estan den  u n d  
w eisen  u n te r  d iesen  zu m eist e ine V accin ienvegetation  auf, be i der Vac- 
e in ium  u lig inosum  vo rh e rrsch t, u n d  in  den nässeren  T eilen  eine Sphag­
num decke m it vere inzelt e in g es tre u ten  E rio p h o ru m  vag inatum  u n d  A ndro­
m eda polifolia. In  dem  etw as tie fe r  gelegenen  M oor „G rafenm atte-W est- 
u n te n “ sch liefst sich  an den bew alde ten  M oorteil noch ein  fre ie r  Teil an 
m it e in igen  S ch lenken ; h ie r  s teh en  auch  in  gröfseren  B eständen  C arex 
ro s tra ta  u n d  Scirpus caespitosus.
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Profil 13. „Grafenmatte II (West-oben)“,
ist dem am höchsten gelegenen Moor der Grafenmatte (1370 m!) 
entnommen, in nächster Nähe des sich westlich um die höchsten 
Erhebungen herumziehenden Fahrwegs zum Grafenmatthaus. In dem 
hier erhaltenen Diagramm (Diagr. 13) ist als Ergänzung zum Hauptprofil 
der Grafenmatte die gut ausgeprägte E ic h e n m isc h w a ld k u r v e  
wesentlich, die bei Beginn des Diagramms gleich mit einer Höhe 
von 50°/o einsetzt, während sie im Profil 12 auffallend zurücktrat. 
Der Eichenmischwald hält sich zunächst noch etwas auf höherer 
Prozentstufe, um dann in seinen Prozentwerten durch einen sehr 
hohen „lokalen“ Betulaanstieg vorzeitig herabgedrückt zu werden. 
Für diese Eichenmischwaldherrschaft, die somit auch für die Grafen­
matte als sicher erwiesen gelten kann, ist besonders die hohe und 
führende Vertretung der L in d e  bemerkenswert, die in der Grund - 
probe mit 44 °/0 dominiert. Die H aselkurve scheint zu Beginn 
gerade etwa mit ihrem hohen Maximum (140 °/0) getroffen zu sein, 
von dem sie steil bis zur Eichenmischwaldkurve abfällt; von hier 
aus folgt sie augenscheinlich als Begleiter dem Eichenmischwald. 
So spricht der hier gegebene Kurvenverlauf wieder für zwei auf­
einanderfolgende Phasen in diesem Abschnitt; zunächst eine aus­
gesprochene Haselherrschaft, dem Eichenmischwald überlegen, und 
dann erst eine gemeinsame Zeit von Eichenmischwald und Hasel, 
in der die Hasel wohl als Unterholz in den Laubwald eintritt. Das 
Zusammenlaufen der Kurven in dieser gemeinsamen Zeit kommt 
hier nur pollenfloristisch nicht gut zum Ausdruck, da gerade in 
diesem Abschnitt die Eichenmischwaldkurve durch den „lokalen“ 
Betulagipfel stark herabgedrückt wird.

In den jüngeren Abschnitten des Diagramms kommt zunächst 
die mächtige A b i e s herrschaft durch einen hohen und weiten Kurven­
verlauf zur Geltung; anschließend geht es wieder in die gemein­
same Phase von Tanne, Buche und Fichte, die hier allerdings bei 
einem anscheinend frühzeitigen Abschluß der Torfbildung nur erst 
im Anfangsstadium einer vollen Entwicklung getroffen ist. Während 
die Faguskurve sich in den oberen Horizonten nur langsam und 
wenig erhebt, führt auch die Piceakurve erst zum Schluß zu einem 
deutlichen Anstieg, mit dem die nun immer mehr zunehmende 
Fichtenausbreitung angedeutet ist, der aber auch gleichzeitig schon 
mit der heutigen Fichtenbewaldung auf dem Moor im Zusammen­
hang stehen mag.
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Trotz seiner geringen Torfmächtigkeit hat uns das kleine vor­
liegende Profil ein recht typisches und klares Diagramm ergehen, 
das uns in Ergänzung des Profils 12 mit der hohen Linden- und 
Haselvertretung um so wertvoller ist, als es sich hei diesem Moor 
um die höchste Untersuchungsstelle im ganzen Gebiet handelt.

Z ur Ü b ersich t ü b e r d ie s tra tig rap h isch en  V erh ältn isse  n u r  kurz noch 
folgende A n g ab e n :

1—30 cm S p h a g n e t u m  (Abies-Fagus-Piceaphase),
40—80 S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t u m  (A biesphase im A usklingen), 
80—120 „ S c h e u c h z e r i e t u m  (A biesdom inanz!),

120—130 B e t u l e t u m  („lokaler“ B etulapipfel),
140—170 T o r f m u d d e  (Hasel-Eichenm ischAvaldphase).

Profil 14, „Grafenmatte III (West-nuten)",
hat ein Diagramm geliefert, das dem des Profils 13 nicht viel 
nachsteht (Diagr. 14). Vor allem tritt hier der E ic h e n m is c h ­
w a ld  mit seinem steil bis zu 60 °/0 führenden Kurvengipfel ganz 
besonders in den Vordergrund und beherrscht damit den ältesten 
Diagrammahschnitt. Dagegen tritt die Haselkurve sehr stark zu­
rück ; d. h. sie ist erst in dem zweiten Abschnitt ihres Verlaufs, im 
Zusammengehen mit dem Eichenmischwald, getroffen, nachdem sie 
augenscheinlich die vorhergehende Phase einer hohen Herrschaft 
bereits bei Beginn des Diagramms gerade durchlaufen hat. Es ist 
somit der Abschnitt der Eichenmischwaldherrschaft mit unterge­
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ordneten H a s e 1, der hier bei dem fast genau entsprechenden Ver­
lauf der beiden Kurven so deutlich zum Ausdruck kommt. — 
Wenn dieser ganze Abschnitt der Laubholzherrschaft in der Auf­
einanderfolge und dem genauen Verhältnis von Hasel- und Eichen­
mischwald leichten Schwankungen unterworfen ist, wie es nach 
dem Ergebnis der drei Grafenmatteprofile den Anschein hat, so 
kann man dies sich dadurch verständlich machen, daß es sich hier 
ja um einen Mischwald handelt; an dem immer die Hasel in mehr 
oder weniger wechselnder Weise beteiligt gewesen ist; hat die 
Hasel ihre Hauptausbreitung wohl sicherlich allgemein zu Beginn

oder vor der vollen Eichenmischwaldherrschaft gehabt, so wird sie 
doch bisweilen auch mal während dieser in größeren und vielleicht 
reinen Beständen aufgetreten sein können. Bei solchen kleinen 
Unregelmäßigkeiten in jener Laubholzphase ist aber weiterhin zu 
berücksichtigen, daß in den Profilen der am höchsten gelegeneu 
Moore, am Zweiseenblick und hier auf der Grafenmatte, die Maxima 
von Eichenmischwald und Hasel zumeist sehr stark zusammen­
gedrängt liegen; dafür mag im wesentlichen die geringe Mächtig­
keit der tiefsten Schichten verantwortlich gemacht werden, in
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denen die pollenfloristische Entwicklung so dicht eine Phase auf 
die andere folgen lassen kann, daß dadurch bisweilen eine genaue 
Aufeinanderfolge verwischt wird. — Für die Zusammensetzung des 
Eichenmischwaldes haben wir erklärlicherweise auch innerhalb 
eines enger begrenzten Gebietes einen häufigen Wechsel, so sehen 
wir im vorliegenden Profil im Gegensatz zum Profil 13 von der 
zweiten Probe ab die Eiche dominieren (42, 43 %)> nachdem nur 
in der tiefsten Probe die Linde mit 25 % der Eiche (19 °/0) über­
legen war. — Für den jüngeren Entwicklungsabschnitt wurden nur 
wenige Proben entnommen; sie deuten mit Sicherheit die Tannen­
herrschaft an und die gemeinsame langsame Ausbreitung von Buche 
und Fichte, bis zum Schluß auch noch ein Pinusanstieg zum Vor­
schein kommt.

F ü r  den s tra tig rap h isch en  Arifban sei folgende Sukzession an g eg e b en : 
1—30 cm S p h a g n  e t n r n  ,

30—220 S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t n m ,
220—280 R a d i z e l l e n t o r f ,
280—320 T o r f m u d d e  (unten  m it Kies).

Überblicken wir noch mal die pollenanalytischen Untersuchungen 
der Grafenmattemoore, so ist als wichtigstes Gesamtergebnis aus 
den drei Profilen das zusammenzufassen, daß auch in ausgespro­
chenen Höhenlagen von über 1350 m eine mächtige Hasel- und 
Eichenmischwaldherrschaft bestanden hat, die hinter der der tieferen 
Gebirgslagen keineswegs zurücktritt; außerdem hat sich im Zu­
sammenhang mit dem aus dem Zweiseenblickmoor erhaltenen Be- 
sultat herausgestellt, daß hier in den hohen Lagen des Gebirges 
die Fichtenausbreitung schon etwas früher einsetzt, indem sich 
schon im Anschluß an die Tannenphase gleichzeitig mit zunehmender 
Buchenherrschaft die Fichtenbestände entfaltet haben.

Das Scheibenlechtenmoos.
Das Scheibenlechtenmoos ist eines der charakteristischsten und 

wohl auch ältesten Hochmoore des südlichen Schwarzwalds, das 
vollkommen in seinem natürlichen Zustand erhalten ist, und das 
in seiner Lage und mit seiner auserlesenen Moorflora auf jeden 
Botaniker und Naturfreund seine besondere Anziehungskraft ausübt. 
Seine pollenanalytische Untersuchung ließ von vornherein ein voll­
wertiges und interessantes Ergebnis erwarten; so wurde auf diese 
denn auch besonderer Wert gelegt und bei dreimal wiederholten 
Bohrungen, die eine immer größere Profiltiefe zum Ziel hatten und
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an gewünschter Stelle schließlich auch den Grund erreichten, viel 
Arbeit darauf verwendet.

M it dem  S cheiben lech tenm oos befinden w ir u ns  b e re its  etw as aufser- 
h a lb  des e ig en tlich en  F eldberggeb ie tes  im  engeren S in n e ; es sch liefst sich 
an das H erzogenhornm assiv  im  O sten an, u n d  zw ar d irek t an die h ie r  da­
zw ischen gelegene S p ie fshorng ruppe, u n d  g ehö rt dabei zu r n äh e ren  Gegend 
von M enzenschw and. Das grofse S piefshorn  (1350,9 m) fällt m it m äch tiger 
F elsen  w and ste il nach  O sten in  ein  run d liches , enges T albecken ab, das 
k esse la rtig  von d re i Seiten  vom  B ergzug um sch lossen  is t u n d  n u r  nach  
Süden bzw. S üdosten  h in  offen b le ib t. D ieses ru n d e  Becken w ird  vom  
Scheiben lech tenm oos au sg e fü llt, das d ie ser ganzen Lage und  se in e r B e­
schaffenh eit nach  e in en  typ isch en  v e rlande ten  K arsee darste llt. D am it ist 
es das beste  B eisp iel e ines topogenen  Moors. Lage und A ussehen des 
M oorbeckens e rin n e rn  dabei seh r an den Feldsee, der ebenfalls  als K arsee 
von ste ilen  B ergabfällen , a lle rd ings noch viel m äch tig e ren  Felsw änden, 
um sch lossen  is t  u n d  ebensolche k re is ru n d e  G esta lt h a t wie das ¡Scheiben­
lechtenm oos. In  dem  viel g rö fseren  F eldsee h a t bekann tlich  ke ine  V er­
lan d u n g  P latz gegriffen, es kam  h ie r  n u r  u n te rh a lb  seines A usflusses zu 
e in er g röfseren  M oorbildung. (Eine U n te rsu ch u n g  des Feldseem oors is t 
m it R ücksich t auf die Z eit u n d  bei der sonst schon grofsen A usw ahl an 
u n te rsu c h ten  M ooren u n te rb lieb e n , noch  dazu h ie r  ganz ähn liche  geo­
g rap h ische  V erh ä ltn isse  be i g le icher H öhenlage vorliegen wie beim  Hcheiben- 
lech tenm oos, dessen  U n tersu chun g  aus versch iedenen  G rün den  vorgezogen 
w erd en  m ufste.)

Das Scheiben lech tenm oos h a t eine H öhenlage von rund  1100 m (1099).. 
Die das M oor um gebenden  B ergzüge w erden  im  W esten von dem ste il auf- 
ste igen den  S piefshorn  (1350 m), im  N orden u n d  O sten von dessen im  Bogen 
h in z ieh en d en  östlichen  A usläu fern  (K oh lhüttenkopf, 1163 m), geb ild e t; im  
Süden tre te n  n u r  noch le ich te re  E rh eb u n g en  n ä h e r an e in an d er und lassen  
dem  ru n d  um sch lossenen  Seebecken n u r  einen  schm alen  Ausflufs, d e r als 
Schw einbach aus dem  M oor gen S üdosten  zu r M enzenschw ander Alb fliefst. 
W ährend  sich  h ie r  im  Süden das w eite  w aldfre ie  G em eindew eidfeld  an ­
schliefst, s ind  die um gebenden  B erge m it d ich tem  W ald bestan den , der im  
w esen tlichen  w iederum  von der F ich te  b e h e rrsch t w ird, in dem  aber, vor 
allem  in  den östlichen  W äldern , die B uche in  grofsen B eständen  einen  b e­
d eu ten d en  A n teil ausm acht.

Das M oor selbst is t fast vollkom m en w ald fre i; n u r  d ich t am  R ande 
s teh en  im  U m kreis re ch t ho h e  u n d  m e ist norm al en tw icke lte  F ich ten , die 
in  einzelnen  V e rtre te rn  e rs t w e ite r nach  der M itte zu v e rk rü p p e lte  Form en 
annehm en. P inu s  m on tana is t  n u r  in  v ie r E xem p laren  m itte n  im  M oor 
v e rtre ten . Auch die B irke h ä lt s ich  vollkom m en zurück, oder zeig t sich  n u r  
h in  u n d  w ieder in  ganz zu rückb le ib end en  u n d  v e rkü m m erten  E xem plaren . 
D afür is t  die üb rige  M oorvegetation  um  so re ich h a ltig e r und schöner. Die 
ganze M ooroberfläche b ild e t ein  w eites Netz von S chlenken und 
Bülten, offenen W assers te llen , nack t h e rv o rsch au en d en  T o rfp artien  und  
tro cken eren  ve rh e id e ten  Zonen. Die tro cken eren  Stellen au fserhalb  des 
S ch lenkenbere ichs u n d  zum  Teil auch die R an dp artien , vor allem  u n te r
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den  F ich ten , w erden  von de r ü b lich en  H eidegenossenschaft besetzt, fü r die 
in  e rs te r  L in ie  V accinium  u lig in osum  u n d  v itis  idaea (am R ande auch 
V accinium  m yrtillus) m afsgebend  sind. M assenhaft ü b e r das ganze Moor 
h in  is t  übera ll, wo es etw as tro ck en er ist, die C alluna vu lg aris  v e rb re i te t ; 
sie b e sied e lt dabei auch  die B ulte, au f denen  ih r  dann  m it V orliebe A n dro­
m eda po lifo lia zu r Seite tr i t t .  M itten  aus den Schlenken  h e rau s  erheben  
s ich  ru n d lich e  S phagnum bulte , w eiche Polster, die häufig  von V accinium  
oxycoccus ü b e rspo nn en  w erden  u n d  oft m assenh aft von D roseraarten  (in 
d e r  H au p tsach e  D rosera ro tund ifo lia) d u rch se tz t sind, so dafs d iese R ulte 
wie von einem  rö tlich  g länzenden  M antel überzogen sein  können. Die 
w assere rfü llten  Schlenken, die häufig e in en  bis zwei M eter grofsen D u rch ­
m esser besitzen , w erden  in  den m eisten  F ällen  von der m assen h aft v e r­
tre te n e n  S c h e u c h z e r i a  p a l u s t r i s  e ingenom m en, die n u r  von ein igen 
C arexa rten  beg le ite t, som it ausgesp rochene S cheuchzerie ta  b ildet. A ndere 
S ch lenken  sind  fe rn e r  du rch  ih re n  grofsen B estand  von C a r e x  l i m o s a  
ausgezeichnet, h in te r  de r dann  die S cheuchzeria  vollkom m en zu rü ck tritt. 
Am R ande der Sch lenken  h ab en  sich  m an cherle i C arexarten  angesiedelt, 
wrie C arex pauciflora u n d  rö s tra ta . W eite r von den  W asserste llen  en tfe rn t 
üb e ra ll au f B ü lten  un d  tro cken eren  Z w ischenflächen s te h t die E rio ph o rum  
vag inatu m ; fe rn e rh in  b ild e t S cirpus caesp itosus auf k le in en  b u lten artig en  
E rh eb u n g en  ganz ch a rak te ris tisch e  gröfsere B estände. A uch C ladonia 
ran g ife rin a  s te llt sich  in  trockenen  P a rtien  ein  u n d  b ilde t versch ieden tlich  
einen  d ich ten  F lech ten überzug . B esonders bezeich nend  fü r das M oor sind 
dan n  die von der a llgem einen  V egeta tion  fre igeb liebenen  Stellen, an denen 
d e r nack te T orfboden h e rv o rs c h a u t; in  d iesen  fre iliegenden  T orfbändern  
zieh en  sich  fast übera ll seh r schöne B estände der L y c o p o d i u m  i n u n d a -  
t u m  h in .

| 96

Profil 15, „Scheibenlechtenmoos“,
s tam m t aus dem  w estlichen  G ebiet des M oores, von e in er B ohrstelle, die 
in  d e r N ähe eines gröfseren  F ich ten b estan d es  v ie lle ich t 10 m  vom  W est 
ran d e  e n tfe rn t lieg t. E s be stan d  h ie r  d ie A ussicht, be i der B ohrung  den 
G run d  noch zu erre ichen , ab er doch b e re its  in m itte n  des M oores die ältesten  
S ch ich ten  m ite rfa ssen  zu können. Der T orf w eist h ie r  schon eine M äch tig­
k e it von ü b e r 6 m  auf u nd  b e sitz t in  den u n te re n  Lagen eine grofse F es tig ­
ke it, so dafs sich  die P ro b een tn ah m e zum  Teil n u r  schw er d u rch fü h ren  
liefs. M it dem  grofsen B ohrer w urde sch liefslich  üb e r 6 m  h in a u s  b is  zu 
6,50 m  g ebo h rt u n d  dam it u n te n  au fliegend er Ton erfafst.

W enden  w ir u ns  zunächst dem  s tra tig rap h isch en  A ufbau zu:
1—20 cm S p h a g n e t u m  u n d  e r d i g e r  T o r f ;  im  ganzen w enig  e rk e n n ­

bare R este, S ph ag nu m blä tte r beim  Auf schw em m en re ich lich . 
20—40 V a c c i n i e t u m ;  E ricaceenho lz in  g rofser Zahl.
40—80 S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t u m .

80—100 S p h a g n e t u m ;  S ph ag nu m blä tte r m assen h aft; E riophorum -
ep iderm is u n d  H y p n u m b lä tte r n u r  vere inzelt.

150—200 S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t u m ;  Sphagnum - und E rio ph o rum  -
res te  m a sse n h a f t; V accinienholz.
S c h e u c h z e r i e t o - S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t u m ;  neben240—350
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S phagnum  un d  E rio p ho rum  seh r häutig  R este der Scheuchzeria 
p a lu s t r is ; H y p n u m b lä tte r vere inzelt.

6 50 -3 90  cm E r i o p h o r  e t o - S c h e u c h z  e r i e t u m ; S ch euchzeriaep iderm is 
zu m eist m assenhaft, daneben  oft re ich lich  E rio p h o ru m reste  
und  H y p n u m b lä tte r ; S phagnum  n u r  vere inzelt.

400—460 T o r f m u d d e ;  n u r  h in  un d  w ieder E rio p h o ru m  in  vere inzelten
E piderm isfe tzen .

460—550 L e b e r m u d d e ,  grau-braun bis g rün lich , seh r fest, pu lv rig
zerfa llend ; ganz se lten  ein F rag m en t der Scheuchzeriaep iderm is.

550—650 T o n m u d d e  un d  T o n ;  zum  Teil k le ine S ternchen  be igem isch t
(570—610 cm ); beim  A ufschw em m en h in  u nd  w ieder v ere inzelte  
E p iderm isfe tzen  der A rundo P hrag m ites.

Das Pollendiagramm (Tab. 3, Diagr. 15), das das Profil ergeben hat, 
kann als sehr gut gelungen und als besonders typisch angesehen werden, 
vor allem in den älteren Abschnitten der Entwicklung. Das Profil 
scheint dabei der Moorbildung nach weiter zurückzureichen als die 
meisten anderen Profile und bringt denn auch die ganze P in u s -  
p h a se  in sehr vollkommener Weise zum Ausdruck, so wie es 
bisher etwa nur bei den Breitnau-Westprofilen der Fall gewesen

Berichte XXIX, 1 u. 2. 7

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



98 W a l t e r  B roche ,

¡a

3
2 l i l i l í  1 1 1 1 1 1

1 1 1 J^vT3 
«JD SJ»

05
(— A
o -  !

|— L l i l i l í 1 1 05
O 1 00 o to

*~L -<j On ao o
|— L 1 On
O 00 ^3 05 !
c d 1 1-4 CD W  44 QO o
DO i i DO h-A 00 On
4^ 1 o |  o o o 03 | 05 h-■ CO DO O On 44

Cn en 0n O x "c p ~0n ~0n On

DO . . . . i=¿ On
On 05 DO O x 4— On I
c d 1 1 • • 05 4^ 05 - O M 4 » ? C 1 CD 00 o
DO . . . . h-A On
c d 05 DO CD 4^ o 05
CD 1 1 1 1 |_D 05 CU OI 00 «© 1 CJ1 JO o
DO 1— A 4^
“O 0n M 0 5 * J 1 mrnk 1— A -O
o 1 1 DO DO -O DO CD l— 11 O 1 00 44 On

DO . . . i«é 44
44 05 ** 05 I DO h-A 05 00
CD |-i 1-1 DO 5© 1-4 DO J© 1 i—  On o
i— *- . . . . 44
CD -a I y— *■ i— *- 44 CD
O} DO 05 44 t* en 1 05 05 O x

1 1 1 -a h-a DO 05 CO
4̂ - 4

►£> c© 05 CD -3 rfi- 1 DO 05 o
DO
05 | | o? 44 44 -J | H-A DO

44 44
05 1 i-4- 1 H-a 4^ 03 00 00 O  O  -3 1 H-A DO On
|_L 4̂ -

05 05 DO -<l 44 o
O 05 00 DO C5 O 1 DO CD o
(_L 05
05 1 1 05 to 05 05 1 *-*■ It-*-
00 h-A 1 DO CD o: 00 CD 05 05 00 1 DO On On
l__l.

05 IO 05 h"A |
00 1 1 O"1 O 1 O x 44 W  oo 00 1 o  oo o ^  1
_̂_L
o 4- 44 M D O M
00 1 h^ DO DO DO 00 1-4 O  -O QO 1 4^ h-A On
_̂L

!-*■ 4- DO DO H - a '*~~L
05 1 1 C7> 1— 11 CD 05 cc DO C5 O  05 1 DO DO o 05

£
I I I  01 05 DO h-A

05 44
h“L ' 1 c o r o *” *■ 05 05 DO 1-4 1 44 44 o

o
05
o 44

CD 1 1 CO O  —  DO oc ^  DO On CD h-A 05 05 o
J__L . .
O 00 I I 1 1 1
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Tabelle 3.
Záhlprotokoll zu „Scheibenlechtenmoos“.

(Profil 15, Diagramm 15.)
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war. So zeigt die Pinuskurve zu Beginn des Diagramms zunächst 
eine länger anhaltende Dominanz, in der sie mehrere Horizonte 
über auf gleichbleibender Prozenthöhe von annähernd 90 % ver­
läuft; erst in einem Horizont von über 1 m über dem Grund setzt 
der steile Kurvenabfall ein, mit dem die selbständige Pinusphase 
ihr Ende findet. Die Alleinherrschaft der K ie fe r  in dem ältesten 
Zeitabschnitt wurde durch die untersten Proben gut charakterisiert, 
in denen im wesentlichen nur B ir k e  und W eid e  als Begleiter 
der Kiefer auftreten (Probe 600 cm); die anderen Pollenarten 
bleiben entweder ganz zurück oder treten nur mal sporadisch auf 
wie Abies mit 0,5 oder 1 %. Auch die Corylus hält sich in den 
untersten Proben noch weitgehend zurück und nimmt zunächst nur 
sehr wenig zu, um erst im Augenblick des beginnenden Pinus- 
abfalls ihren steilen und ganz besonders hoch führenden Kurven­
anstieg anzutreten. Für die Kieferherrschaft in ihrer höchsten Ent­
wicklung scheint mir die Probe 600 cm ganz besonders charakte­
ristisch zu sein; in dieser sind, von dem kaum zu rechnenden 
1 °/0 Corylus abgesehen, neben 88%  P in u s  nur 5% B e tu la  und 
7% S a l ix  vertreten. In dieser Zusammensetzung ist die Überein­
stimmung mit den entsprechenden Grundproben aus den Breitnau- 
profilen sehr deutlich. Es handelt sich bei dieser Kieferherrschaft 
mit untergeordneter Birke und Weide um eine Phase des ältesten 
Entwicklungsabschnitts, wie sie in dieser Deutlichkeit nur in wenigen 
Profilen mit entsprechendem Moorbildungsalter und ohne Störungen 
zum Ausdruck gekommen ist, die aber doch als sicher erwiesen 
gelten kann. Im vorliegenden Profil ist ein Blick sogar noch 
etwas weiter zurück gestattet, der allerdings bereits Unsicherheiten 
in sich schließt und wohl nur als Andeutung gewertet werden 
kann: die Probe in’ 610 cm weist 87,5 % Pinus und daneben 
12,5 % Betula auf; hierbei konnten jedoch bei großer Pollenarmut 
nur 32 Pollen gezählt werden (auf drei Objektträger). In der 
tiefsten Probe, die bei 650 cm erfaßt wurde, wurden auf 4 Objekt­
träger sogar nur 10 Pollen gezählt, mit dem Ergebnis: 4 P in u s  
und 6 B etu la . Die Entwicklungstendenz dieser hiermit erfaßten 
ältesten Stufe könnte den Eindruck machen, daß der Kieferherr­
schaft eine B irk  en p h a s e vorausgegangen ist, wie sie anderwärts 
tatsächlich auch erwiesen worden ist. Ein solcher Schluß ist je­
doch bei der ungenügenden Zählung zu unsicher, und er scheint 
mir hier auch nicht berechtigt zu sein: Die große P o lle n a r m u t  
jener tiefsten Proben, wie sie z. B. keineswegs entsprechend in den7*

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



100 W a l t e r  Br o ch e , [100

Proben der erwiesenen Birkenpbase des Bodenseegebiets vorliegt, 
läßt eher als auf eine reine Birkenherrschaft auf eine große W a ld -  
arm u t schließen, bei der noch unter glazialem Einfluß nur vereinzelt 
Birken und Kiefern vorgekommen sein mögen; es würde sich hier­
bei dann um Betula nana und Pinus montana handeln müssen, und 
es wäre wohl denkbar, daß bei dem verstreuten Vorkommen beider 
zu Anfang die Betula der Pinus überlegen gewesen ist. Im zu­
sammenfassenden Abschnitt wird bei Besprechung der Schwarz­
waldergebnisse in Anlehnung an die hier vorliegenden Grundproben 
zu dieser Frage noch Stellung genommen werden können. — Die 
Pollendichte nimmt in den Grundproben der Tonmudde nach oben 
schnell zu; in der obersten Probe der Lebermudde, bei 550 cm, 
haben wir bereits 500 Pollen auf einen halben Objektträger. Hier 
ist bereits der Übergang zum nächstfolgenden Abschnitt deutlich 
ausgeprägt: die Pinuskurve ist mit 73 °/0 gerade im ersten Ab­
sinken begriffen, während die eben erst auf dem Plan erschienenen 
H a s e l und E ic h e n m is c h w a ld b i ld n e r  mit 23% und 13% 
schon ihren Anstieg begonnen haben. Die Hasel eilt nunmehr dem 
nur langsam zunehmenden Eichenmischwald weit voraus und er­
reicht in steiler Kurve sehr schnell ihr mächtiges Maximum von 
fast 200 %, dessen Höhe nur von jenem des großen Erlenbruck- 
profils übertroffen wird; dabei ist es wieder jener typisch spitze 
Winkel bei einem anschließend folgenden steilen Kurvenabfall. Bei 
diesem trifft die Corylus die Eichenmischwaldkurve gerade in dem 
Abschnitt ihres höchsten Verlaufs, in dem sie in zwei Gipfeln von 
79 und 68 % dominiert. Die Zweigipfligkeit der Eichenmischwald­
kurve hängt wohl mit einem kleinen lokalen Pinusanstieg zusammen, 
durch den sie von ihrem hohen Maximum auf 58 % herabgedrückt 
wird. Der Abfall der Eichenmischwaldkurve verläuft im Gegen­
satz zu dem Anstieg sehr steil. Diesem Verlauf schließt sich die 
Coryluskurve nunmehr in sehr entsprechender Weise an. Das 
gegenseitige Verhältnis und die Aufeinanderfolge von Hasel und 
Eichenmischwald wird auf diese Weise im vorliegenden Diagramm 
ganz besonders klar - und deutlich vor Augen geführt. — In dem 
Anteil der einzelnen Bäume am Eichenmischwald hat Quercus die 
unbedingte Führung; nur in wenigen Pollenspektren tritt ihr Tilia 
ebenbürtig zur Seite, während Ulmus im ganzen wieder sehr zurück­
bleibt und sich nur einmal mit ihrem Maximalwert von 19 % etwas 
höher erhebt. — Unter der Eichenmischwaldherrschaft zeigt die 
Betulakurve einen auch in anderen Diagrammen häufigen Gipfel
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(21 °/o); dagegen hält sich Ainus im ganzen Profil vollkommen 
zurück, was auf ihre zum Teil große „lokale“ Bedeutung ihres 
sonstigen Vorkommens hindeuten mag.

So typisch Hasel- und Eichenmischwaldverlauf ausgebildet 
waren, so erfolgt auch der Übergang zur A b ie s p h a s e  in ganz 
besonders markantem Wechsel bei steilem gegenseitigen Über­
schneiden von Abies-, Corylus- und Eichenmischwaldkurven; bald 
darauf hohes Abiesmaximum von 85 °/0, alles andere ist zu Werten 
unter 10 °/0 abgesunken, bzw. bleibt noch in tiefen Prozenten.

Recht bemerkenswert ist das Verhalten der Abies vor ihrem 
steilen Kurvenanstieg: sie tritt zunächst nur in ganz niederen 
Werten, teilweise unter 1 °/0 auf, die wohl mehr auf Ferntransport 
oder vielleicht auch kleine Verunreinigungen (große Bohrer!) zurück­
zuführen sind, als daß die Tanne wirklich schon im Gebiet in 
nennenswertem Bestände erschienen sein sollte; zum mindesten war 
es in der Zeit der Eichenmischwaldphase nur ein ganz sporadisches 
Auftreten der Tanne, bis sie sich dann auf einmal in mächtigen 
Beständen ausgebreitet hat. Demgegenüber fehlen die Piceapollen 
zunächst noch vollkommen (nur einmal zufällig 2 % ?); sie erscheint 
erst mit Beginn des Abiesaufstiegs in ganz niederen Prozenten. 
Auch Fagus zeigt erst im Verlauf der Eichenmischwaldherrschaft 
ein einigermaßen sicheres Auftreten bei ebenfalls noch kleinsten 
Prozenten (zwischen 1 und 5 °/o). Demnach muß das erste Auf­
treten der drei Bäume im Lauf der Eichenmischwaldphase erfolgt 
sein, wobei die Tanne etwas vorauszueilen und die Fichte recht 
erheblich nachzuhinken scheint '(erst in der ausklingenden Eichen­
mischwaldzeit !).

Die B u ch e beginnt ihren im ganzen allmählichen, aber schließ­
lich recht hoch führenden Kurvenanstieg schon auf dem Niveau 
des Tannenmaximums. Mit ausklingender Tannenherrschaft kommt 
es in üblicher Weise zum gegenseitigen Überschneiden von Buche- 
und Tannekurve. Der Schnittpunkt der beiden ist gleichzeitig ein 
gemeinsamer Treffpunkt mit der Fichtenkurve, die sich in ihrem 
Verlauf unterhalb der Buchekurve allmählich etwas mit empor­
gearbeitet hat und hier zu einem kleinen Gipfel von 31 °/0 führt, 
der vielleicht zum Teil lokal bedingt sein mag.

Im ganzen besitzt die P ic e a  ein sehr gleichmäßig in nicht 
sehr großer Prozenthöhe verlaufende Kurve, mit der sie sich aber 
immerhin doch ziemlich frühzeitig schon erhebt und unter der ge­
meinsamen Herrschaft von Tanne und Buche einen nicht unwesent-
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liehen Anteil an der Waldzusammensetzung hat. Jedenfalls scheint 
sieh doch auch hier in der Bedeutung der Fichte die höhere Ge­
birgslage auszusprechen, wenn auch längst nicht in dem Umfange 
wie in den höchsten Mooren. Gegen Schluß hin ist allerdings die 
Piceakurve in ihrem recht tief bleibenden Verlauf wenig charakte­
ristisch ausgebildet. Dagegen übernimmt zum Schluß die Buche 
die deutliche Führung, nachdem ihre Kurve lange Zeit unter gegen­
seitigen Schwankungen gemeinsam mit der der Tanne verlaufen 
ist. — Es liegt hiermit einer der wenigen Fälle vor, da im letzten 
Stadium der Entwicklung die Buche die Oberhand hat und weit 
über die Fichte dominiert. Es mag dies aber tatsächlich mit der 
heutigen Bewaldung im Zusammenhang stehen, da sich bereits in 
nächster Nähe des Moores größere Buchenwaldungen befinden, die 
in etwas zurückliegender Zeit entsprechend dem allgemeinen Ent­
wicklungsgang eine noch viel größere Bedeutung gehabt haben 
mögen. — Die Abieskurve ist mit der obersten Probe steil abge­
sunken, wie es ja auch den heutigen BewaldungsVerhältnissen 
entspricht. Das Verhältnis Tanne zu Fichte fällt zum Schluß deut­
lich zugunsten der Fichte aus. Ein zweites Pinusmaximum fehlt 
entsprechend der auch heute auf dem Moor fehlenden Moorkiefer­
bewaldung.

In  der M itte des M oores w urden  noch zw ei O b e r  f l ä c h e n  p r o b e n  
en tnom m en, deren  P o llenspek tren  das Profil noch etw as nach  oben fo rtse tzen  
u n d  u n g efäh r die h eu tig en  B ew aldung sverh ältn isse  w id ersp iegeln  können . 
In  5 cm Tiefe ergab sich  ein  po llen flo ristisches G leichgew ich t zw ischen 
den  d re i fü h ren d en  B äum en, be i dem  ab er doch der B uche die ta tsäch liche  
H e rrsch a ft zu erk ann t w erden  nrufs (wenn auch  n ic h t in  der au sgesp ro chen en  
Form  wie in  der hö ch s ten  P robe des D iagram m s):

P icea Fagus A bies P inus
(5 cm): 22 20 23 19% ,
(1 cm ): 42 12 26 17%.

M it der hö ch s ten  P robe dagegen zeigt sich  also deu tlich  die h eu tig e  
F ich ten h e rrsch a ft, h in te r  der n u n  auch die B uche zu rü c k tr itt;  de r P ro zen t­
w ert der A bies sch e in t h ie r  a llerd ings in  A n b etrach t des n u r  seh r v e re in ­
ze lten  T annenvorko m m ens etw as hoch  bem essen.

Aus dem Profil sei noch das Zusammenfallen des mächtigen 
S c h e u e h z e r ie tu m s  mit dem Abschnitt der höchsten Abiesherr- 
schaft hervorgehoben.

Das Scheibenlechtenmoos hat uns somit einen vollständigen 
Entwicklungsgang vor Augen geführt, bei dem alle Phasen in be­
sonders typischer und klarer Weise zum Ausdruck gekommen sind.
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Moor am Rofsrücken.
Den drei Hauptuntersuchungsstellen des Feldberg-Herzogenhorn- 

gebietes, deren Ergebnisse im vorstehenden ausführlich beschrieben 
worden sind, ist schließlich noch die Untersuchung von drei klei­
neren Mooren angeschlossen, die, in der Mitte zwischen jenen ge­
legen , mit ihren Teilprofilen zur weiteren Bestätigung einzelner 
Entwicklungsphasen sich gut in den Gesamtrahmen einfügen.

Das erste  d ie ser E rgänzungsprofile en tstam m t einem  k le inen  M oor am 
R ofsrücken im  Q uellgeb iet des K runkelbaclr. D ieses lieg t in  dem  pafs- 
a rtig en  E in sch n itt, in  den  das H erzogenhorn  nach  O sten ste il abfällt, und 
der dabei jen es von der B erggruppe der S p ie fshörner tren n t. Im  W esten  
vom H erzogenhorn  (1417 m), im  Süden vom  R ofsrücken (1238 m) überrag t, 
h a t das k le ine B achm uldenm oor selbst eine H öhenlage von 1200 m. Seine 
Oberfläche is t m it k le in en  F ic h te h  b estan den  un d  m it einem  d ich ten  M antel 
von V accin ium  m y rtillu s  un d  u lig inosum  bew achsen , in  dem  sich  v e r­
sch ied en tlich  S phagnu m polster e in fügen. B estände von E rio p ho rum  vagi- 
na tum  h a lten  s ich  m ehr an die R andzonen  un d  das G elände au fserhalb  
des eig en tlich en  M oores.

Profil 16, „Roßrücken".
Die in der Mitte angesetzte Bohrung führte bis zu 2,20 m. Der 

sehr einheitliche Aufbau zeigt folgende Sukzession:
1—20 cm S p h a g n e t u m ,

20—200 S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t u m ,
200— 220  T o r f  m  u d d e .

Die tiefen  P roben  der T orfm udde w urden  e in er dem  ers ten  B ohrloch 
d ich t b enach barten  Stelle en tno m m en , da h ie r  eine tie fe re  B ohrung m ög­
lich  war.

Das Pollendiagramm (Diagr. 16) beginnt mit der E ich en m isck -  
w ald p h ase, deren Kurve mit dem steilen Anstieg zum Maximum von 
65 °/o und dem gleich darauffolgenden Abfall gerade noch sehr 
gut getroffen ist. Der Verlauf der Coryluskurve führt in deutlich­
ster Weise parallel mit der des Eichenmischwalds und bleibt dabei 
unterhalb derselben; die Zeit der hohen Haselherrschaft muß weiter 
zurückliegend angenommen werden, ohne hier mit getroffen zu sein. 
Steil erfolgt dann wieder der Anstieg der A b i e s kurve; hier aller­
dings nicht wie sonst meist aus tiefster Prozentstufe, da die Abies 
schon unter der Eichenmischwaldherrschaft in Werten zwischen 10 
und 20 °/o vertreten war. Der größte Teil des Diagramms umfaßt 
die jü n g e r e  P h a se , die bei einem besonders hohen Verlauf der 
P.aguskurve von gemeinsamer Tannen- und Buchenherrschaft ein­
genommen wird. Diese ist hier somit ganz besonders scharf aus­
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geprägt, indem Fagus- und Abieskurve in auffallender Weise dicht 
zusammen verlaufen und dabei sich einigemal überkreuzen. Die 
Fichte tritt dagegen in ihrer gleichmäßig tief verlaufenden Kurve 
vollkommen zurück, so daß man hier bis zum Schluß nur von 
einem Tannen-Buchenabschnitt sprechen kann. Wieweit die jüngste 
Entwicklungsstufe vielleicht nicht erfaßt is t , läßt sich nicht ent­
scheiden. Jedenfalls hat die Buche zum Schluß die unbedingte

[ lOA

Führung. Es ist dies sehr wohl mit den heutigen Bewaldungs­
verhältnissen in Einklang zu bringen, da im Waldbild dieser 
G-egend die Buche einen beherrschenden Anteil einnimmt und vor 
allem am Ostabfall des Herzogenhorns in reinen Beständen ver­
treten ist. In dieser Vorherrschaft der Buche ist eine recht deut­
liche Anlehnung an das Ergebnis des nicht sehr weit benachbarten 
Scheibenlechtenmoos ersichtlich; so wie heute scheint auch schon
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früher die Buche in dem ganzen Gebiet östlich des Herzogenhorn 
eine größere Rolle gespielt zu haben wie in anderen Gegenden 
des hohen Schwarzwalds.

Das Heitermoos.
E s h a n d e lt sich  h ie r  um  ein  F ich tenw aldm oor, w elches sich  in  n ä ch ­

s te r N ähe der vom  „Z eiger“ nach  M enzenschw and h in u n te rz ie h en d en  Strafse 
vom  oberen L aufe der M enzenschw ander Alb aus in  den R uckenw ald  h in ­
au fz ieh t; H öhenlage 1160—1170 m. In  seinem  m ittle re n  Teil is t  das Moor 
im  w esen tlich en  von B äum en fre i (nur w enige k le ine  B irk e n ); rin g su m  is t 
es von dem  d ich ten  F ich tenw ald  um stan den . Die Oberfläche fü h r t  e in en  
m ächtigen  V accin iu m m an tel, der nach  der fre ien  M itte zu in  Sphagnum  - 
bestän d e  übergeht.

Profil 17, „Heitermoos“,
is t  einem  k le inen  A ufsch lufs en tn o m m en , der a lle rd ings n u r  b is  zu ein er 
T iefe von etw a 1 m  re ich t, in  dem  dann  die du rch  fes ten  Torf re ch t e r­
schw erten  B ohrungen  be i etw a 3,7 m  an n äh e rn d  zum G runde fü h rten .

D er A ufbau is t se in er w esen tlich sten  S ch ichtenfo lge nach  fo lg e n d e r : 
1—-30 cm S p h a g n e t u m ;  E rio p h o ru m reste  tre te n  in  den oberen H o ri­

zonten  h in te r  den  re ich lich en  S ph ag nu m b lä tte rn  im m er m ehr 
zurück.

30—100 S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t u m .
100—180 E r i o p h o r e t u m ;  E rio ph o rum rh izom e m assenh aft.
200—250 S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t u m ;  neben  den to rfb ilden den

Sphagnum - un d  E rio p h o ru m resten  h in  u n d  w ieder E ricaceen- 
holz.

270—340 ( S c h e u c h z e r i e t o - )  S p h a g n e t o  - E r i o p h o r e t u m ;  Sphag­
n u m b lä tte r  m e ist m assenhaft, ebenso E rio p h o ru m  in  E piderm is- 
frag m en ten ; daneben  h in  un d  w ieder E p iderm isfe tzen  der 
S cheuchzeria  palustris .

340—360 T o r f m u d d e .
360—370 T o n m u d  de.

Der pollenfloristische Verlauf in dem hier erhaltenen Diagramm 
(Diagr. 17) ist nicht sehr typisch ausgebildet, stellt aber zum mindesten 
einen recht interessanten Ausschnitt mit der sehr lang gezogenen jünge­
ren Phase dar, die von Tanne, Buche und Fichte beherrscht wird. 
Vor allem greift hier wieder die F ic h t e ,  wie dies ja für die höheren 
Moore charakteristisch war, verhältnismäßig früh mit in die Entwicklung 
ein. Zunächst ist es allerdings eine ausgesprochene Tannen-Buche- 
ze t, die auf die Tannenherrschaft folgt, und in der die Faguskurve 
stellenweise (30 °/o) der Abieskurve sehr nahe kommt. Die reine 
Abiesphase tritt trotz der im ganzen Profil ziemlich hohen Abies- 
prozente bei einem fehlenden hohen Gipfelpunkt sehr wenig deut­
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lieh in Erscheinung’. Durch das Eingreifen der Fichte nach Ablauf 
der gemeinsamen Tannen-Buchephase liegt in den oberen Horizonten 
(etwa ab 150 cm) eine ausgesprochene gemeinsame T an n e-F ich te-  
Buchephase vor, in der sich die drei Bäume in die Herrschaft 
teilen, bis am Schluß endgültig die Fichte die Führung übernimmt. 
Daß im übrigen hier im Gegensatz zu dem Roßrückenmoor die 
Fichte gegen Ende des Entwicklungsverlaufs eine größere Rolle 
spielt, war bei den vorliegenden Wald Verhältnissen, bei denen

die Buche fast vollkommen zurücktritt, auch ziemlich sicher 
zu erwarten. — Die H a s e l - E ic h e n  m isc h  w aldphase ist mit 
ihren von höheren Prozentwerten absinkenden Kurven im älteren 
Abschnitt des Diagramms sicher angedeutet; der Gipfelpunkt der 
Eichenmischwaldkurve mag dabei wohl etwas vorher bei einem 
noch höheren Wert als dem erhaltenen Maximum von 40 °/0 zu 
suchen sein.
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Trotz der teilweise unvollkommen ausgebildeten Entwicklungs­
abschnitte ist auch dieses Diagramm als Teilprofil in vielem eine 
weitere Bestätigung für das Gesamtbild der Entwicklung, wie es 
sich uns aus den Mooren des Feldberg- und Herzogenhorngebietes 
ergeben hat.

Fassen wir noch mal im Rückblick auf die Untersuchungen im 
F eld b erg - und H erzogen h orn geb iet deren E rgeb n isse  kurz zu­
sammen, so hat sich als wichtigstes ergeben, daß die Waldentwicklung 
auch hier in höchster Gebirgslage des Schwarzwalds im großen und 
ganzen die gleiche gewesen ist, wie sie aus den tiefer gelegenen 
Mooren im Gebiet von Breitnau und Hinterzarten rekonstruiert 
werden konnte. Vor allem haben auch hier die wärmeliebenden 
Bäume seinerzeit eine mächtige Herrschaft entfalten können, wie 
sie heute nur in bedeutend tieferer Lage möglich ist. Für all das 
sind uns besonders die am höchsten gelegenen Moore auf der 
Grafenmatte und am Zweiseenblick wichtige Belege, deren Diagramme 
sich in der genaueren Ausbildung jener Laubholzphase höchstens 
darin den tieferen Mooren gegenüber etwas unterscheiden, daß der 
hohe Corylusgipfel teilweise mit dem Eichenmischwaldmaximum 
ungefähr zusammenfällt. Diese höchsten Moore ließen schließlich 
noch das als wichtiges Ergebnis und als regionalen Unterschied 
den tieferen Lagen gegenüber mit Deutlichkeit erkennen, daß sich 
mit steigender Höhenlage der untersuchten Moore um so früher 
und mächtiger die Fichte ausbreitet. Als eines der typischsten 
bisher erhaltenen Diagramme konnte das des alten Scheibenlechten- 
moos bei Menzenschwand angesehen werden, das uns in vollstän­
diger Weise von der ältesten Entwicklungsphase ab durch alle 
Baumphasen geführt hat.

Das nun im folgenden behandelte Untersuchungsgebiet von 
Bernau schließt sich mit seinen zwei Mooren südöstlich an die 
Herzogenhorn- und Spießhorngruppe an und hält sich noch weiter­
hin, vor allem mit seinem über 1100 m hoch gelegenen „Bernau- 
Eck“, in recht beträchtlichen Höhenlagen.

4. Gebiet von Bernau.
Moor am Bernau-Eck.

Das Bernau-Eck liegt auf dem langgestreckten Höhenzug, der 
von den Spießhörnern nach Südosten führt und sich keilförmig 
zwischen das Hochtal von Bernau (Bernauer Alb) und das Menzen­
schwandei Tal (Menzenschwander Alb) schiebt. Es ist jenes der
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kahle Sattel nördlich von Bernau-Riggenbach, an höchster Stelle 
des Weges Bernau-Menzenschwand-Vorderdorf in einer Höhe von 
1137 m gelegen (gleichzeitig an der Kreuzungsstelle mit dem Höhen­
weg Feldherg-St. Blasien). Auf dieser kahlen Paßhöhe befindet sich 
ein wenig unterhalb (südwestlich) von dem Punkt 1137 ein kleines 
Moor, das sich an den hier ansetzenden Fichtenwald anlehnt. Seine 
Lage entspricht einer kleinen Mulde, die im Südosten von den 
Punkten 1147 und 1158 des Kaiserbergs überragt wird.

Die M ooroberfläche b ie te t an M oorflora w enig  B esonderh eiten . Sie 
w ird  von einzelnen, zum  Teil etw as ve rk ü m m erten  F ich ten  bestan den , 
u n te r  denen  sich  vor allem  m äch tige  B estände der V accin ium  u lig in osum  
au sb re iten . D urchnäfste  Zonen ziehen  sich  m ehr am  R ande des M oores 
h in ,  an den sich  auch  die S phagnen  in  ih re r  H a u p tau sb re itu n g  h a lte n ; 
h ie r  finden sich  auch zah lreiche w assererfftllte  Schlenken, vor allem  von 
C arexa rten  b e sied e lt, u n te r  denen  C arex G oodenoughii v o rzu h errschen  
schein t.

Die P roben  des h ie r  u n te rsu c h ten
Profil 18, „Bernau-Eck",

w u rd en  dem  m ittle re n  Teil des M oores en tnom m en. Der in n e re  A ufbau 
zeig t folgende G lie d e ru n g :

1—20 cm S p h a g n e t u m ;  neben  m assen h aften  S p h ag nu m blä tte rn  n u r  
w enig  E rio pho rum reste .

50—220 cm S p h a g n e t o  - E r i o p h o r e t u m ;  in  oberer Lage faseriger 
schw arzb raun er T orf; der u n te re  Torf m eh r to rfm u dd eartig , 
s ta rk  zerse tz t u n d  f e s t ; Sphagnum - u n d  E rio p h o ru m reste  schon 
in  tie fe r Lage, nach  oben zu in  w echselnd er F ü h ru n g  zu­
nehm end , an  sonstigen  R esten  v ielfach S phagnum sporen , ver- 
e in zelteA thyrium spo ren ,H och m oortönn chen  und P o llen te trad en . 

260—285 cm T o r f m u d d e  m i t  R a d i z e l l e n ;  s ta rk  ze rse tz te r Torf m it 
häufigen R adizellen.

290—300 cm T o n m u d d e ,  mi t  S a n d  und  S teinchen  durch se tz t.
Das Profil bat ein recht gutes Bild des pollenfloristischen 

Verlaufs ergeben (Tab. 4, Diagr. 18):
Mit der tiefsten Probe bei 3 m ist mit 95 % Pinus sehr deutlich 

die volle K ie f e r h e r r s c h a f t  erfaßt. An nennenswerten Prozenten 
ist neben der Pinus nur Corylus mit 10 °/0 schon vertreten im 
ersten Ansatz zu ihrem sehr schnell und steil dann gleich folgenden 
hohen Kurvenanstieg; außerdem 2 °/0 Salix, 1 °/0 Betula und je 1 % 
Quercus und Ulmus, welch letztere damit wohl gerade zum ersten­
mal sporadisch aufgetreten sein mögen. Schon mit der zweiten 
Probe erfolgt der markante Phasenwechsel: mit 65 °/0 Pinus und 
72 % Corylus zunächst gemeinsame K ie fe r -H a s  elzeit im Über-
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Tabelle 4.
Z ä h l p r o t o k o l l  zu „Bernau-Eck“ (Profil 18 u. 18b, Diagr. 18).

Profil 18.
P roben  Nr. 
(Tiefe) cm

1

300
2

295
3

290
4

285
5

280
6

275
7

260
8

220

9
200

10

190
1 1

160
12

130
13

100

14
80

15
50

16
20

17
10

P in u s  ................ 95 65 56 64 46 26 13 12 2 3 1 3 1 1 2 14
B e tu la ................ 1 10 9 8 16 10 13 10 5 2 — 6 1 6 4 2 5S a l ix ................... 2 — — 1 1 — 1 2 _ — .—. — 1 — — — —
C o r y lu s ............. 10 72 138 165 175 122 184 73 20 12 10 20 8 7 9 4 7Q u e rc u s ............. 1 1 1 25 16 14 27 36 28 19 6 2 5 2 1 1 1 3
T i l i a ................... — 1 2 4 5 19 26 31 15 7 2 4 — — — — 1
U lm u s ................ 1 2 4 3 7 6 6 2 1

Eichen-
m ischwalcl . . 2 14 31 23 26 52 68 61 35 13 4 9 2 1 1 1 4

A i n u s ................ _ 1 _ _ 4 3 1 4 7 4 1 1 6 3 19 1 1 14 4
A b i e s ................ — 7 2 3 3 3 2 7 34 49 46 46 50 32 35 35 30
Fagus ................ — 2 1 — 4 5 1 2 13 2 1 30 21 35 36 44 42 32
Picea ................ — 1 1 — — — — 1 1 6 7 7 7 4 4 4 9
F rax in u s  . . . . — — — 1 — 1 1 1 3 2 1 2 1 1 — — 2

P o lle n za h l: 1 1 0 172 238 265 275 222 284473 120 1 1 2 1 1 0 120 108 107 109 104 107

Profil 18 b.
P roben  Nr. 
(Tiefe) cm

1

130
2

125
3

120

4
1 1 0

5
105

6

100

7
80

8

40
9

10

P in u s ................... 4 6 1 2 2 2 4 24
B e t u l a ................ 16 18 50 23 30 2 13 1 —

S a l i x ................... — — 1 — — — — — —
C o r y l u s ............. 109 61 40 51 38 33 17 2 1 1
Q u e r c u s ............. 6 4 8 14 15 10 7 2 3
T i l i a ................... 47 58 24 29 23 1 — 1 —
U lm u s ................ 3 4 8 2 5 1 — — —
Eichen-

m ischwalcl . . 56 66 40 45 43 12 7 3 3
A i n u s .............- 8 4 6 9 2 5 16 4 2
A b ie s ................... 1 1 3 1 17 20 71 38 37 38
F agus ................ 5 — 1 3 2 6 19 17 13
P icea ................... — 3 — — 1 2 7 34 19
F rax in u s  . . . . — — — 1 — — — — 1

P o lle n za h l: 209 161 140 151 138 133 117 1 2 1 10 1
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gang zu der bereits mit der dritten Probe voll entwickelten Hasel­
dominanz. Mit 175 % erreicht die H a s e l einen ersten hohen 
Kulminationspunkt ihrer Kurve, mit 184 °/0 einen zweiten, von dem 
sie dann in üblicher Weise steil absinkt. Der zweite Corylusgipfel 
fällt bereits in das Niveau des E ich en m isch w ald m axim u m s, 
nachdem der Eichenmischwald der Hasel ziemlich rasch gefolgt ist 
und kurz nach dem ersten Haselgipfel ihren höchsten Wert von 
68 °/o erreicht hat. Im Absinken treffen sich bald beide Kurven, 
um nun wieder gemeinsam zu verlaufen und dabei auch gemeinsam 
an einem späteren kleinen Gipfel teilzunehmen. Liegen auch 
Eichenmischwald- und Corylusmaximum im Profil sehr dicht bei­
einander, so läuft doch die Hasel mit ihrem ersten hohen Gipfel

dem Eichenmischwald sehr deutlich voraus und scheint hiermit 
den Höhepunkt ihrer frühen, mehr selbständigen Herrschaft erreicht 
zu haben; mit dem zweiten Gipfel fällt die Hasel dagegen schon in 
die Zeit der größten gemeinsamen Eichenmischwald-Haselherrschaft. 
Es mag im übrigen auch hier das gelten, was für den entsprechenden 
Abschnitt bei dem Zweiseenblickmoor gesagt war, daß die Ent­
wicklung in den untersten Schichten bei ihrer geringen Mächtigkeit 
sehr stark zusammengedrängt wird, daß vielleicht aber auch hier
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in der höheren Gebirgslage die Phasen tatsächlich näher zusammen­
gelegen haben oder teilweise ineinander übergegangen sind (Hasel­
zeit erst hei schon bedeutender Eichenmischwaldausbreitung?). — 
In üblicher Weise erfolgt dann der Abschnitt der T a n n e n h e r r ­
s c h a f t ,  die allerdings bei sonst typischer Ausbildung nicht über 
50 °/o hinauskommt. Die Faguskurve folgt sehr bald nach und 
überflügelt schließlich bei ausgesprochener Dominanz mit einem 
Maximum von 44 °/o die Abieskurve; damit ist sehr klar wiederum 
der gemeinsame T ann en -B u ch eab sch n itt gegeben, bei dem die 
Buche immer mehr in Führung tritt. Die F ic h te  hält sich dagegen 
das ganze Profil über in niedersten Prozenten, die nur zum Schluß 
bei der in der obersten Probe zu 14 °/0 erhobenen Pinuskurve eine 
leicht steigende Tendenz anzeigen. Dieses Zurückbleiben darf wohl 
als eine recht auffallende Erscheinung angesprochen werden, die 
in der immerhin recht hohen Lage des Moores nicht zu erwarten 
stand. Vielleicht werden die Piceaprozente in den höheren Proben 
etwas durch den Alnusverlauf herabgedrückt; die Ainuskurve führt 
auf dem Niveau der sich kreuzenden Abies- und Faguskurve zu 
einem kleinen steilen Gipfel, der seiner Lage im Profil nach wohl 
lokal bedingt sein und dabei mit dem allgemeinen „Grenzhorizont“ 
im Zusammenhang stehen dürfte.

Außer diesem Hauptprofil wurden noch an anderer Stelle des 
Moores, mehr nach dem Rande zu, einige Proben entnommen, die vor 
allem einen guten Ausschnitt aus der H a s e l-  und E ic h e n m is c h ­
w a ld p h a s e  ergaben (Profil „18b“, Tab.4). Hier liegt ein Corylus- 
maximum von 109 °/o kurz vor dem des Eichenmischwalds von 66 0/0* 
Die Coryluskurve fällt steil unter die Eichenmischwaldführung ab, 
die Eichenmischwaldkurve gerade kurz vor deren Maximum über­
schneidend; dann laufen beide Kurven sehr genau nebeneinander 
her, bis eine bis zu 71 °/0 steil ansteigende Abieskurve jener ge­
meinsamen Herrschaft ein Ende macht. In die Eichenmischwald­
phase schiebt sich hier ein sehr hoher Betulagipfel ein, wie er ja 
häufig in diesem Abschnitt beobachtet wurde, und der bei einer 
nur kleinen Kurvendepression von Hasel- und Eichenmischwald 
wenig störend wirkt. Besonders soll hier noch hervorgehoben 
werden, daß hier die L in d e  einen ihrer höchsten Werte erreicht, 

“indem sie mit 58 °/0 am Eichenmischwaldmaximum beteiligt ist.
Aus dem nur flüchtig untersuchten jüngeren Abschnitt dieses 

Teilprofils sei erwähnt, daß hier die Fichte etwas mehr zur Geltung 
kommt als in dem Hauptprofil, indem sie in den beiden letzten

1 1 1 ]  P o llen a n a ly tisc h e  U n ter su ch u n g en  an M ooren u s w . ] H
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Proben (40 und 15 cm) mit 34 und 19 °/o vertreten ist, während 
sie sich vorher allerdings auch hier weitgehend zurückhielt; viel­
leicht ist in dem Hauptprofil nicht ganz die jüngste Entwicklungs­
stufe erfaßt.

Das Moor von Bernau-Weierle.
Die letzte Häusergruppe von Bernau am südöstlichen Ende des 

weiten Hochtals nennt sich Bernau-Weierle. Dieser Name mag
von dem östlich von dem kleinen Dörfchen gelegenen Moor stammen, 
das sich hier breit zwischen Straße und Wald hinzieht, und wohl 
selbst „Weierle“ genannt wird.

D ieses w eite M oor befindet sich  h e u te  im  Z ustand  e in er rech t e in ­
tö n ig en  V erh e id un g  du rch  C alluna vu lgaris  u n d  V accin ium  ulig inosum , 
d ie  die ganze F läche e in h e itlich  ü b e rz ieh en  u n d  neben  sich  n u r  ziem lich 
k le in e  B estände von E rio p h o ru m  u n d  S phagnum  dulden.

Diese ve rh e id e te  u n d  dabei du rch  m en sch lichen  E ingriff n ic h t n a tü r ­
lich  e rh a lten e  M ooroberfläche is t b is auf vere inzelte  k le ine  F ich ten  w ald­
fre i u n d  w ird  von einem  Netz v ie ler E n tw ässerung sg räb en  durchzogen. 
Die H öhenlage b e träg t um  860 m, un d  w ir befinden u ns  dam it h ie r  w ieder 
in  tie fe ren  Lagen süd lich  vom  F eld berggebiet, so wie w ir sie n ö rd lich  bei 
H in te rza rten  ha tten .

Das u n te rsu c h te
Profil 19, „Bernau-Weierle",

w urde in  der M itte des M oores einem  je n e r  G räben en tnom m en, die den 
T orf b is d u rch sc h n ittlich  1 m  au fsch lie fsen ; die m e isten  P roben  m ufsten  
jed och  m it H ilfe  des grofsen B ohrers  h e rau sg eh o lt w erden, m it dem  bei 
an n äh e rn d  4 m  de r G rund  e rre ich t w urde.

Dem G runde lag  H olztorf auf m it R esten  der P inu s  u n d  Corylus, die 
sich  au ch  noch  w eiter in  d ie da rü b er liegende T orfm udde h in e in  h in z ie h e n ; 
in  tie fe r  Lage überw ieg t dabei das Pinus-, in  h ö h e re r  Lage dagegen das 
C orylusholz. Die schw arze T orfm udde läfst in  den u n te re n  S ch ich ten  n u r  
w enige R este  erkennen , w enn auch  beim  A ufschw em m en v ie lerle i F asern  
u n d  F e tzen  au ftre te n ; ve re inzelt s tam m en  diese b e re its  von E rio ph o ru m  
vaginatum , d a ru n te r  finden sich  fe rn e r  häufig S phagnum sp oren  u n d  v e r­
ein zelte  H ochm oortönnchen . Das zu näch st noeh  be igem isch te  Holz b e steh t 
fas t aussch liefslich  aus Corylusholz. N ach oben folgen dann  Schichten , 
d ie im  grofsen u n d  ganzen von E rio p h o ru m resten  b e h e rrsch t w erden. Es 
is t  e in  seh r faseriger Torf, zu dem  auch  zah lre iche  C arexreste  be igetragen  
hab en , von den en  in  v ie len  P räp a ra ten  E p id erm isfrag m en te  zu e rkenn en  
w aren. S p h agn u m b lä tte r s in d  zu n äch st noch  w enig  v e rtre ten , Sphagnum - 
sporen  dagegen im m er rech t re ich lich . In  dem  u n te re n  Teil d e r so zu­
sam m engesetz ten  Schicht, vor allem  auf dem  N iveau von 120 cm, k onn te  
S c h e u c h z e r i a  p a l u s t r i s  in  a lle rd ings n u r  ve re inzelten  E p id erm isfe tzen  
nachgew iesen  w erden. Nach oben sch liefst sich  dann  ein  erdiger, b rau n e r Torf
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an (Abraum), der ke ine  besonderen  E es te  e rken nen  lä fs t, e rs t in  den 
obersten  H o rizon ten  is t  noch  m al ein  S phagne tum  au sgeb ild e t, das sich 
wohl auf de r b ea rb e ite ten  Oberfläche neu  h a t  en tw icke ln  können . Som it 
zeigt der T orfaufbau  im  vorliegenden  Profil folgende S u k zess io n :

1 — 6 cm S p h a g n e t u m ,
5—30 A b r a u m t o r f  (Moorerde),

30—100 E r i o p h o r e t u m ,
120—140 ( S c h e u c h z e r i e t o - )  C a r i c e t o - E r i o p h o r e t u m ,
160—340 T o r f m u d d e  (Corylusholz u n d  einzelne E rio phorum reste ),
360—390 H o l z t o r f  (P inus, Corylus).

Das erhaltene Pollen diagramm (Diagr. 19) zeigt sehr schön die Ge­
samtentwicklung. Sie setzt mit einer hohen P in u s  dominanz von 96 °/0 
ein, neben der hauptsächlich nur Corylus mit 13 % vertreten ist 
(ganz ähnlich den Verhältnissen von ,,Bernau-Eck“) und außerdem

Berichte XXIX, 1 u. 2. 3
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mit sporadisch nur je 1 °/o noch Betula, Salix, Quercus und Abies. 
Wenn mit dieser alten Entwicklungsstufe auch nicht eine ganz 
reine Pinusphase mit vielleicht nur Betula und Salix in Begleitung­
erreicht ist, so entspricht dieses unterste Pollenspektrum doch einer 
voll ausgeprägten Kieferherrschaft, die nur von der bereits langsam 
aufkommenden Hasel schon etwas begleitet wird. Die 1 % der 
wenigen anderen Pollenarten sind kaum zu rechnen; vor allem 
Abies nicht, die seihst in höheren Proben bisweilen noch völlig 
ausbleibt und erst auf der Höhe der Eichenmischwaldherrschaft 
kontinuierlich und damit tatsächlich erscheint. — Mit der zweiten 
Probe ergibt sich das typische Bild der steil sinkenden Pinus- und 
schnell ansteigenden Coryluskurve; wir stehen damit gleichzeitig 
im Abschnitt der gemeinsamen K ie fe r  - und H a s e la u s b r e itu n g  
als Ü b e r g an g s p h a s e zu der Haselherrschaft (73 °/o Pinus und 
59 % Corylus). Diese Übergangsphase ist in diesem Profil noch 
etwas länger ausgedehnt: die eingeschlagene Richtung der Kurven 
in ihrem üblichen Verlauf wird durch einen wohl lokal bedingten 
neuerlichen Kurvenanstieg der Pinus unterbrochen, die erst nach 
diesem zweiten Gipfel (81 °/0) ihren steil nach unten führenden 
Kurvenverlauf wieder aufnimmt; der Zusammenhang dieser Er­
scheinung mit dem unten aufliegenden H o lz to r f ,  der im wesent­
lichen ein Pinetum darstellt, ist offensichtlich. Auch der erste 
steile Corylusgipfel (59 °/0), dem die leichte Kurvendepression auf 
32 °/o folgt? kann sehr wohl „lokal“ auf den Haselbestand des schon 
in der zweiten Probe reichlich im Torf gefundenen Corylusholzes 
zurückgeführt werden. Jedenfalls ist im Gesamt dieses kleinen 
Abschnittes der sich kreuzenden Hasel- und Kieferkurve eine deut­
liche „lokale“ Störung vorhanden, die jedoch den Gesamtverlauf 
nicht im geringsten beeinträchtigen kann; denn gleich darauf sehen 
wir die Coryluskurve bei gleichzeitigem Pinusabfall hoch hinauf 
steigen und mit 152 °/0 ihren markanten Gipfelpunkt erreichen. Es 
kommt diesem Diagramm denen der hoch gelegenen Moore gegen­
über zustatten, daß die ältesten Phasen weiter auseinander gezogen 
sind, und sich die ganze Entwicklung nicht so eng auf nur wenige 
Horizonte konzentriert. So erstreckt sich denn auch die E ic h e n ­
m is c h w a ld  p h a se  über einen sehr weiten Abschnitt des Dia­
gramms. Die Eichenmischwaldkurve bleibt zunächst in üblicher 
Weise hinter dem Corylusanstieg zurück; sie erhebt sich dann sehr 
allmählich erst und führt unter kleiner Kurvenschwankung schließlich 
zu ihrem maximalen Gipfel von 62 °/0- Der Abfall vom Maximum
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erfolgt dann etwas rascher. Die Hasel fällt mit ihrer steil sinkenden 

. Kurve in das Bereich des Eichenmischwalds unterhalb dessen Maxi­
mum ein und schließt sich nunmehr mit abnehmender Tendenz 
seinem Verlaufe an. Es sind hier die selbständige Hasel- und die 
gemeinsame Hasel-Eichenmischwaldphase deutlich voneinander ge­
trennt und somit als zwei aufeinanderfolgende Entwicklungsab­
schnitte anzusehen. Wir haben hier deutlich den Typ der Dia­
gramme vor uns, wie er sich durchschnittlich aus allen Mooren 
ergeben hat, deren Höhenlage nicht 1100 m übersteigt. — Für 
diesen Abschnitt der Laubholzherrschaft sei noch auf den höheren 
Verlauf der Betulakurve hingewiesen, wie er ebenfalls in den 
meisten dieser Diagramme beobachtet werden konnte, und der mit 
zu der Kurvenschwankung des Eichenmischwalds beigetragen 
haben mag.

Die Abieskurve zeigt mit ihrem steilen Anstieg bis zu 67 °/0 
einen typischen Verlauf. Hinter ihr bleiht die Fagus, deren lang­
samer Anstieg in üblicher Weise einige Horizonte höher einsetzt, 
zunächst noch zurück, his die Abieskurve gegen Schluß steil abfällt. 
Erst hier scheint der eigentliche T anne-B ucheab sch n itt mit 
später sich anschließender F i c h t e  einzusetzen, wie er in dem an­
scheinend vorzeitig abschließenden Profil nicht mehr voll zur Ent­
faltung kommt (künstliche Bearbeitung der Mooroberfläche).

Die Picea ist im Profil überhaupt erst sehr spät erschienen 
(— auch die Fagus taucht erst in der ausklingenden Eichenmisch­
waldzeit auf —), ihre Kurve zeigt aber mit den obersten Proben 
eine stetig ansteigende Tendenz, die zu der heutigen Fichtenherrschaft 
führt. Der letzte etwas auffallende Anstieg der Tanne mag wohl 
dafür sprechen, daß wir uns mit dieser höchsten Probe noch nicht 
in dem jüngsten Entwicklungsabschnitt befinden. — Die sich sonst 
im ganzen Profil durchaus zurückhaltende Erle führt nur in höherer 
Lage, wiederum im Abschnitt der zunehmenden Buchenentwicklung, 
zu einem kleinen lokalen Gipfel bis zu 15 °/0.

5. Gebiet von St. Blasien.
Horbacher Moor.

Als südlichstes Untersuchungsgebiet wurde noch die Gegend 
von St. Blasien mit herangezogen, um aus der langen Gebirgslinie 
des Südschwarzwalds auch in diesen südlichen Gebietsteilen Stich­
proben für die Gesamtwaldentwicklung zu erhalten. Das hier unter­
suchte Moor liegt hei H o r b a c h  südwestlich von St. Blasien auf

8 *
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dem breiten Hölienzug, der westlich aus dem Albtal heraussteigt 
und zwischen Alh- und Wehratal nach Süden läuft. Die Höhe von 
Horbach stellt ein welliges, in größerem Umfang waldfreies Berg­
gelände dar, das mit dem Hoheck (1040 m) seinen höchsten Punkt 
erreicht. Westlich der Straße, die von der großen Straße St. Blasien- 
Todtmoos nach Süden abzweigend über Horbach nach Witten­
schwand führt, liegt direkt nördlich von Horbach ein langgestrecktes 
Moor, das durch seinen sehr schönen Bestand an alten Moorkiefern 
sofort ins Auge fällt. Diesem Moor von Horbach ist das untersuchte 
Moor des St. Blasiengebietes entnommen. Ein zweites weiter südlich 
und unterhalb der Horbacher Höhe gelegenes Moor wurde nicht 
untersucht.

Das H o rb acher Moor is t schon seinem  ganzen A u ssehen  nach ein 
ty p isch es  H ochm oor des Südschw arzw alds m it e in er re ch t b em erken sw erten  
M oorflora un d  d ü rfte  w ohl se in e r E n ts te h u n g  nach  in  se in er b ecken artigen  
Lage auf einen  v e rland e ten  See zu rück zu fü h ren  se in , w orauf auch  das 
re ich lich e  V orkom m en der A rundo P h rag m ites  h in d eu te t, d ie in  den älte sten  
S ch ich ten  to rfb ild en d  auf tr i t t .  W äh rend  die M itte des M oores h e u te  w ald­
fre i u n d  du rch  T orfabbau n ic h t m eh r n a tü rlic h  e rh a lten  ist, w erden  der 
nörd liche  u n d  vor allem  süd liche Teil in  se lten  schön er W eise von Moor- 
k ie fe rn  bestanden , die, in  der Form  re c h t ve rsch ieden , das ganze B ild  des 
M oores u n d  se in e r V egeta tion  seh r abw echslungsre ich  gestalten . Gröfsten- 
te ils  h a n d e lt es sich  um  die fü r  den  süd lich en  Schw arzw ald typ isch en  
..S p irk en“ (P inus m ont. uncinata), au frech te  B äum e, b isw eilen  auch m eh r 
u m  B üsche in  F orm  der ..K uscheln“. In  dem  süd lich en  Teil des M oores, 
d e r  von der T o rfk u ltu r ganz u n b e rü h rt  geblieben  ist, kom m en in  se inen  
m ittle re n  P a rtien  fe rn e r aber auch „L atsch en“ vor (P. m . pum ilio), Leg­
fö h ren  m it n iederliegend en  u n d  w irr d u rch e in an d er lau fenden  Zweigen. 
H ie r finden sich  in  den k le inen  von den L a tschen  fre i ge lassenen  P a rtien  
zah lreiche S ch len k e n , die in  den m e isten  F ällen  üpp ige B estände der 
S c h e u e h z e r i a  p a l u s t r i s  au fw eisen , u n d  an de ren  R än d e rn  sich  die 
v e rsch ied en sten  C arexarten  angesiede lt haben . Sonst is t  auch  h ie r  das 
üb liche  B ild  der Sphagnum flächen, aus denen  sich  vor allem  re ich e  B e­
stän d e der A n d r o m e d a  p o l i f o l i a  erheben . A uch trockenere  P a rtien  
m it R en n tie rflech te  feh len  n ich t, u n d  in  den  R andzonen  u n d  in  dem  w ald­
fre ien  u n d  v e rh e id e ten  m ittle re n  G ebiet der T orfabbauflächen dehn en  sich 
m assen h afte  B estände der C alluna vu lgaris  un d  der V accin ien  m it vo r­
h e rrsc h e n d e r  V accin ium  u lig in osum  aus, w äh ren d  sich  das v e rs treu te  V or­
kom m en de r V accinium  oxycoccus n a tü rlic h  au f die du rch feu ch te ten  P artien  
d e r  S ph agnu m rasen  besch ränk t. Im  R andg eb ie t au fserhalb  des eig en tlichen  
M oors s teh en  e inzelne F ich ten  u n d  v e rsch ieden tlich  Ju n ip e ru s  com m unis.

D urch das m ittle re  M oorgebiet lau fen  zw ei lange S tichgräben , der 
e in e  in  nord -süd licher R ich tu n g  im  w estlichen  Teil, de r andere u n g efäh r 
rech tw in k lig  dazu in  ost - w estlicher R ich tu n g  von der S trafse aus quer 
ü b e r das M oor in  seinem  nörd lichen  Teil. D ort, wo beide G räben m it
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ih re n  E n d en  an e inan ders to fsen  (N ordw estecke des M oores), w urde bei einem  
etw a ein en  M eter tie f re ich en d en  A ufsch lufs das u n te rsu c h te  H orbachprofil 
aufgenom m en. Die B ohrung  ergab eine T orfm äch tigkeit von 3,60 m. D ieses

Profil 20, „Horbach“,
zeigte fo lgenden s tra tig rap h isch en  M o orau fb au :

1—30 cm E r d i g e r ,  s u b r e z e n t e r  T o r f  (Abraum).
30—100

100—150
160—260

280—300

310—360

( S p h a g n e t o - ) E r i o p h o r e t u m ;  E rio p ho ru m rh izom e m assen ­
haft, S ph agn u m b lä tte r tre ten  dagegen z u rü c k ; E ricaceen te trad en  
u n d  H ochm o ortönnchen  b isw eilen  häufig.
S p h a g n e t u m ;  fas t n u r  S phagnum reste .
S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t u m ;  Sphagnum - u n d  E riophorum - 
re s te  in  w echselnd er H äufigkeit; P o llen te traden  u n d  S tengel 
der E ricaceen  u n d  S phagnum sp oren  vere inzelt. 
A r u n d i n e t u m ;  A rundo P h rag m ites  in  zah lre ichen  E p iderm is  
fragm enten .
T o r f m u d d e ,  mi t  S a n d  in  u n te rs te r  S c h ic h t; A th y riu m -u n d  
S phagnum sporen  selten.

In dem pollenfioristischen Bilde (Tab. 5, Diagr. 20), das dieses Profil 
geliefert bat, fehlt leider der ganze älteste Entwicklungsabschnitt mit der 
Kieferherrschaft, die auch in der untersten Probe mit nur 20 °/0 Pinus 
nicht erfaßt ist. Die Diagrammentwicklung entfaltet sich vielmehr 
erst mit dem Abschnitt der hohen Haselherrschaft. Die Moorbildung

Tabelle 5.
Z ä h l p r o t o k o l l  zu „Horbach“ (Prof. 20, Diagr. 20).

Proben  Nr. 1
2

3 4 5 6 7 8 9 10 1 1 12 13 14 15 16 17 18
(Tiefe) cm 360 350 310280 260 2 10 185150 135 130 105 100 70 60 50 30 20 5

P i n u s . . . . 20 2 1 2 10 8 8 5 6 4 1 2 2 3 7 60Betula . . 12 20 9 29 10 1 1 5 10 8 5 4 2 — 9 1 — 25 4
Salix . . . . — 1 — — 1 1 _ — — — — — — — — __ 2 _
Corylus 115 98 64 49 36 34 35 6 15 10 15 3 2 7 1 20 34 2
Q uercus . . 15 17 2 1 12 17 20 29 24 16 3 2 13 3 3 1 2 3 —

Tilia . . . . 48 33 50 32 27 29 30 29 19 8 1 3 1 — — — 1 —
Ulmus 3 6 9 7 5 14 5 2 5 1 1 — 1

Eichen-
m ischw ald 66 56 80 51 49 63 64 55 40 12 4 16 5 3 1 2 4 —

A in u s . . . 1 2 7 7 8 7 9 7 6 9 6 12 5 8 7 13 16 7
Abies . . . 1 — 2 2 17 4 7 5 20 58 67 43 71 63 74 62 25 15
Fagus. . . . — — — — 7 3 6 13 20 15 16 24 19 13 16 23 21 4
Picea . . . . — — — — — — 2 1 1 — 1 1 — — 1 — — 10F rax in u s. . — — — 1 — 3 2 3 1 — — — 1 — — 2 —

P o llen zah l: 215 198 164 149136 134 135 106 115 1 1 0 115 103 10 2 107 10 1 120 134102
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hat demnach erst nach der Kieferzeit begonnen; es ist dabei fast 
anzunehmen, daß die Moorbildung’ nur hier im Randgebiet des 
Moores (dabei doch immerhin etwa 6 m vom Rande entfernt) nicht 
weiter zurückreicht, und daß weiter nach der Mitte zu tiefere und 
ältere Schichten erfaßt worden wären, die die Kieferphase zutage

D iagr. 20.
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gefördert hätten. (In diesen tieferen Moorpartien hätten solche 
Grundproben wohl auch Tonnmdde oder Ton ergehen entsprechend 
der Rand- und mittleren Profile im Dreherhof und Hirschenmoor.) 
Leider ließ sich hei dem weit entlegenen Gebiet und der Schwierig­
keit des Bohrertransports keine zweite Probenentnahme durchführen.

Für den Ausfall der Kieferherrschaft, die mit ihren Prozenten 
von 20 und 21 in den beiden ersten Proben nur noch eine sehr 
schwache Andeutung erfährt, entschädigt das Diagramm durch eine 
sehr gut ausgehildete und weit über das Diagramm hin entfaltete 
H a s e l -  und E i c h e n m i s c h w a l d p h a s e .  Zu Beginn scheint 
das hohe Haselmaximum gerade überschritten zu sein; die Corylus- 
kurve fällt steil von 115 °/0 unter die Eichenmischwaldherrschaft 
ab, der sie nun in recht guter Übereinstimmung folgt. Der Schnitt­
punkt beider Kurven fällt bezeichnenderweise gerade unter, bzw. 
vor das Eichenmischwaldmaximum. Es scheint hier also sehr 
deutlich die Aufeinanderfolge einer selbständigen hohen Hasel­
herrschaft und einer dann gemeinsamen Zeit von Hasel- und 
Eichenmischwald, in der letzterer die unbedingte Führung hat, 
gewahrt zu sein.

Der Eichenmischwald erreicht in seinem Entwicklungsverlauf 
ein besonders hohes Maximum von 80 °/0, an der die durchweg 
führende Linde mit 50 °/0 den wesentlichsten Anteil innehat. Der 
sehr langgestreckte Verlauf der hohen Eichenmischwaldkurve ist 
hier wieder zweigipfelig ausgebildet, was an Hand der Senkung 
hei 260 cm mit dem Betulagipfel von 30 °/o im Zusammenhang 
steht. Im ganzen ist es jedenfalls eine sehr mächtige Eichen­
mischwaldherrschaft, die den größten Teil des ganzen Diagramms 
einnimmt. Die Haselkurve trägt in ihrem Verlauf dem zweiten 
Kurvenanstieg des Eichenmischwalds deutlich Rechnung. Schließlich 
sinken beide Kurven hei nur leichten Schwankungen zu niederen 
Prozentwerten ah, um nunmehr der A b i e s h e r r S c h a f t  Platz zu 
machen, die hei einem bekannten steilen Kurvenanstieg bis zu 
zunächst 58 °/o und schließlich bis 74 °/o direkt auf die Eichen­
mischwald-Haselzeit folgt. Zu einem ausgesprochenen gemeinsamen 
Tanne-Bucheabschnitt kommt es hier nicht, indem die Buche der 
Tanne tief untergeordnet bleibt. Allerdings erhebt sich die Fagus- 
kurve gleichzeitig mit dem Abiesanstieg ganz langsam etwas und 
deutet bei einem Maximum von 24 °/o doch immerhin die Bedeutung 
der Buche für diesen auf die reine Tannenherrschaft folgenden 
Abschnitt an. — Ganz schlecht ist es um die F i c h t e  bestellt, die erst
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in der obersten Probe einen nennenswerten Betrag von 10 °/0 a u f-  
weist und damit doch wenigstens den Beginn ihrer nun zunehmenden 
Bedeutung kundgibt. Es ist hierbei zu bedenken, daß die oberste 
Probe sehr wesentlich durch einen gewaltigen „ l o k a l e n “ P i n u s -  
a n s t i e g  auf 60 °/0, der ja vollauf mit der heutigen Kieferbewaldung 
des Moors im Einklang steht, beeinflußt wird, und daß damit der 
erst neu hinzugetretene Piceaanteil als recht beachtlich anzusehen 
ist. Die hohe Abieskurve dagegen, die sich bei der zurückbleibenden 
Fagus bis zum Schluß in großen Höhen hatte halten können, sinkt 
in dieser obersten Probe steil ab ; nicht minder auch die Fagus- 
kurve aus ihrer tieferen Prozentlage. So geht also aus dem letzten 
Pollenspektrum trotz der noch tiefen Piceaprozente doch deutlich 
hervor, daß nunmehr die Kiefer als moorbewohnender Baum und 
die Fichte als allgemeiner Waldbildner in Führung getreten sind 
und entsprechend heute das Waldbild zusammensetzen müssen.

6. Schluchseegebiet.
Das Schluchseemoor (Feldmoos).

Als letztes der größeren Moore im Schwarzwald ist schließlich 
das Schluchseemoor untersucht worden. Mit diesem Moor befinden 
wir uns in einem Gebiet, das etwas abseits von der nord-südlich 
führenden Hauptlinie der Untersuchungsmoore nach Osten zu heraus­
geschoben liegt, und durch das somit das Gesamtuntersuchungsgebiet 
auch der Breite nach eine Erweiterung erfährt; es schließt sich 
dabei noch am nächsten an die südlichen Gebiete von Feldberg 
bis St. Blasien an.

Der Schluchsee, in  e in er H öhenlage von 900 in, läu ft m it seinem  
oberen  nord w estlich en  E nde in  ein  m äch tiges M oor aus, das sich se in e r­
se its  yon oben h e r  a llm ählich  im m er w e ite r in  den See h in a u s  vorgeschoben 
ha t. E s is t  h ie rm it ein  seh r deu tliches B eisp iel fü r  eine auch  h e u te  noch 
langsam  fo rtsch re iten d e  V erlandun g  eines grofsen Sees gegeben. D er 
Schluchsee is t  h e u te  be re its  so w eit der V erlandung  anheim gefallen , dal's 
fas t ein  D ritte l des langen, ehem als ganz w assere rfü llten  Seebeckens in 
M oorland um g ew andelt ist. D ieses S chluchseem oor e n tsp rich t som it als 
topogenes M oor se in e r Lage u n d  A u sdehnu n g  nach  ganz dem  nach  N ord­
w esten  au slau fenden  Seebecken des Schluchsees. An se in en  be iden  L ängs­
se iten  fü h ren  aus dem  langen  M oorbecken z iem lich  steile  H änge zu H ö h en - 
zügen ü b e r 1000, teilw eise üb e r 1200 m  h in a u s  (nach NO A haberg  1142 m ; 
AVinterwald 1177 m ; nach  W die H ö hen  de r A h am erhalde 1161 m). — Die 
tie fe ren  H änge üb e r dem  M oor zeigen eine Ü b ergang svegeta tion  m it 
W acho ldern  u n d  B ergk iefern ; der G esam tw aldbestand  der um liegenden  
H öhen  w ird  im  w esen tlichen  von der F ich te  gebildet. Das M oorgelände
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lbst w ird  an se iner no rdö stlichen  Seite von dem  in  den S chluchsee ein- 
än dend en  A habach durchflossen; südw estlich  von d iesem  e rs tre ck t sich 
s e igen tliche  H oochm oor, das „Feldm oos“. D ieses h a t eine typische 
D chm oorgestaltung m it e in er nach  der M itte  zu hochgew ölb ten  Oberfläche 
Ld m it einem  b re ite n  G ü rte l von M oorkiefern , der nach  der M itte sich 
im er m ehr au flöst u n d  a llm ählich  e in er fre ie ren  u n d  s ta rk  durch näfsten  
Dorfläche P latz  m acht. B ei dem  M oork ie fe rbestand  h a n d e lt es s ich  in  
ize ln en  P a rtien  des m ittle re n  M oorgebiets um  die se lten en  „L atschen" 
r  P in u s  pu m ilio , in  der H aup tsach e  jedoch  um  die busch fö rm igen  
ersch e in “ (P inus uncinata), von denen  sich  h in  u nd  w ieder ein ige gröfsere 
a ien artig e  E x em p lare  aus dem  ganzen seh r w irku ngsvo ll h e rau sh eben , 
ich  die sonstige V egeta tion  s te llt w ieder eine rech t au serlesen e  Moor- 
ra  dar, aus de r an se ltenen  M oorpflanzen besonders  herv o rg eho b en  sei: 
r i o p h o r u m  a l p i n  u m  u n d  S c h e u c h z e r i a  p a l u s t r i s .  Im  übrigen  
igt d ie M oorvegetation  das üb liche  u n d  schon viel besp ro ch en e  Bild, auf 
s h ie r  im  einzelnen  n ic h t noch m al n ä h e r eingegangen w erden  soll.

N ich t seh r w eit vom  n o rdö stlichen  R ande (Ahabach) des Feldm oos 
tfe rn t is t e in  grofses rech teck iges G eländestück  zu r T orfg ew in nung  ge- 
tz t w orden, das vollkom m en b aum fre i (nur in  de r M itte  eine alte seh r 
iö n e  Spirke erha lten ) u n d  kah l (verheidete  Oberfläche) sich von dem 
rigen  M oor m it se in e r ü pp igen  u rw aldm äfsigen  V egeta tion  abhebt. Ü b er 
} ganze A bbaufläche h in  ziehen  sich  ve rsch ieden e S tichgräben , die einen 
llkom m enen A ufsch lu is b ie ten . H ie r w urde das

Profil 21, „Schluchsee“,
iem am  S üd rande des A bbaugeländes gelegenen S tichgraben  en tnom m en, 
r  A ufsch lu is re ich te  b is  an n äh e rn d  2 m ; be i 3,60 m  w urde m it dem  
ifsen  B oh rer der G rund  e rre ich t. S tra tig rap h isch  ergab sich  fo lgender 
lo ra u fb a u :
L—50 cm S p h a g n e t u m ;  S p h ag n u m b lä tte r m a sse n h a f t; E rio p ho rum  

n u r  ve re in ze lt; P o llen te traden  der E ricaceen , S ph agnu m sporen . 
)—310 S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t u m ;  Sphagnum - und E riophorum -

res te  m e is t m assenhaft.
)—330 A r u n d i n e t o - E r i o p h o r e t u m ;  Phragm ites- u n d  E rio phorum  -

rh izom e schon beim  A ufschw em m en re ic h lic h ; S ph agnu m ­
sporen, H y p n u m b lä tte r  u n d  H ochm oortönnchen .

)—350 T o r f m u d  d e ;  Sphagnum  sporen  vere inzelt.
»—360 „ T o r f m u d d e  mi t  S a n d  u n d  k le inen  S t e i n e n .

Die Pollenanalyse (Tab. 6, Diagr. 21) hat ein recht brauchbares 
agramm ergeben. Allerdings ist die älteste Entwicklungsstufe 
iht ganz mit erfaßt, wobei immerhin die alte Kieferherrschaft mit 
% noch gut angedeutet ist. Es ist die Ü b e r g a n g s z e i t  zur  

i s e l h e r r s c h a f t ,  die bei Beginn des Diagramms mit ungefähr 
flehen Prozenten der Pinus und Corylus (50 und 58 °/0) gerade 
troffen ist. Während sich die Pinuskurve im steilen Absinken 
findet, hat sich die Hasel in ihrer schnell zunehmenden Aus-
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Tabelle 6.
Z ä h l p r o t o k o l l  zu „Schluchseemoor“ (Prof. 21, Diagr. 21).

Proben JSTr. 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 1 1 12 13 14 15 16 17 18
(Tiefe) cm 360 355 350 340 325 310 300 270 250 230 200 175 130 100 60 40 20 10

Pinus . . . . 50 80 35 20 13 10 10 8 8 9 10 4 6 8 7 23 5 1 1
Betula 22 22 36 55 59 34 14 17 8 10 1 1 2 10 9 3 2 7
Salix  . . 2 2 — — 1 — 1 — 1 1 — — 1 1 — — — 1
C orylus . . 58 54 60 100 26 50 32 33 38 43 9 1 1 8 8 7 14 8 3
Qu er cu s . . 14 6 7 — 1 1 14 18 24 7 6 5 2 — 3 — — 1 1
T ilia  . . . . 8 6 10 15 7 18 1 1 13 12 1
U lm us . . . 2 4 1 — 4 10 9 6 2 2 — 1

Eichen-
m isc liv a ld 24 16 18 15 22 42 38 43 21 9 5 3 — 3 — — 1 1

A in u s . . 2 2 5 5 3 6 23 19 12 23 8 6 13 7 3 14 1 1 3A bies . . — 14 1 — — 4 6 5 28 40 54 60 40 26 30 27 33 32F a g u s . . . . — 12 5 5 1 4 3 7 19 8 19 26 28 34 45 17 35 22Picea . . . . — 2 — — — — 1 — — — 3 — 10 1 1 6 16 12 22
F ra x in u s . . — — — — 1 — 4 1 3 1 —

C a rp in u s . . 1

P ollenzah l: ,79 77 160; 40 126 75 !1321331138143 109 1 1 1 108 108 107114
1 !

108 103

breitung bereits bis zu 58 °/0 emporgearbeitet; auch der Eichen­
mischwald ist schon bis 24 °/o gefolgt. Sehr bald erreicht die 
Haselkurve ihren Gipfelpunkt mit 100 °/0, von dem sie in üblicher 
Weise gleich steil wieder absinkt, um sich nunmehr sehr genau 
dem Eichenmischwaldverlauf anzuschließen; die E i c h e n m i s c h ­
w a l d  kurve ist nach einigen anfänglichen Schwankungen gerade in 
ihrem Verlauf zu den maximalen Prozentwerten von 42, 38 und 
43 °/o angestiegen; entsprechend erhebt sich auch die Haselkurve 
zu einem zweiten kleineren Maximum von 50 °/0, das sich mit dem 
ersten Eichenmischwaldgipfel (42 °/0) deckt, und führt dann in An­
lehnung an dessen zweiten Gipfel (43 °/0) in einem allerdings höheren 
Horizont zu einem weiteren kleinen Maximum von 43 °/0, von dem 
aus sie parallel mit der Eichenmischwaldkurve dann steil absinkt. 
So ist hier der gemeinsame Verlauf der Hasel- und Eichenmisch­
waldentwicklung im Anschluß an eine selbständige hohe Hasel­
herrschaft sehr gut und typisch ausgebildet.

In diesen ganzen Abschnitt der wärmeliebenden Holzarten 
spielen noch zwei Erscheinungen besonders auffallend hinein. Die 
erste ist das hohe Betulamaximum von annähernd 60 °/0, mit dem 
die Betulakurve zwischen den Maxima der Hasel und des Eichen-
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mischwalds einen steilen Gipfel bildet; die zweite der recht hohe 
Verlauf der Ainuskurve unter der Eichenmischwaldherrschaft. Der 
hohe B e t u la g ip f e l  steht mit der allgemeinen Erscheinung im
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Zusammenhang, daß hei zurückgehender Kiefer die Birke an Aus­
breitung etwas zunimmt und schließlich im Laufe der Hasel- 
Eichenmischwaldentwicklung meist eine recht hohe Vertretung 
aufweist; im vorliegenden Falle mag sich diese größere Birken­
ausbreitung besonders früh entfaltet haben und vor allem wohl, 
durch ein „lokales“ Vorkommen gefördert, hier ganz besonders 
stark in Erscheinung getreten sein (ein älterer Waldtorf konnte 
allerdings stratigraphisch nicht nachgewiesen werden). Eine große 
Störung des Gesamtverlaufs tritt dadurch nicht ein; höchstens 
könnte der Eichenmischwald in seinen höchsten Werten etwas 
herabgedrückt sein.

So wie die Birke hat auch die E r le  unter der Eichenmischwald­
herrschaft allgemein eine höhere Verbreitung; der Verlauf der 
Ainuskurve scheint hier nun ganz besonders typisch zu sein; mit 
ihren zwei Gipfeln von 23 °/0 folgt sie ziemlich genau dem Verlauf 
der Haselkurve. Eine solche Erlenentwicklung dürfte wohl für ein 
allgemeineres Vorkommen in Gemeinschaft mit Hasel und Eichen­
mischwaldbildnern in jener Laubholzphase sprechen, als daß man 
diesen Ainusverlauf als rein „lokal“ bedingt ansehen sollte.

Mit ausklingender Hasel-Eichenmischwaldherrschaft führt das 
Diagramm in die jüngeren Phasen über mit zunächst hoher A bies- 
kurve, der dann nach Überschreiten des Abiesmaximums (60 °/0) 
die allmählich und stetig steigende Faguskurve folgt, während alle 
anderen Kurven um 10 °/0 und tiefer verlaufen. Die Faguskurve  
liegt in den oberen Horizonten durchweg über der Abieskurve, bis 
erst mit der letzten Probe ein Wechsel zugunsten der Tanne ein- 
tritt. Die auf die selbständige hohe Tannenherrschaft folgende 
Buche-Tannephase, bei der den ganzen jüngsten Abschnitt über 
zweifellos die Buche die Führung hat, ist somit hier einmal wieder 
ganz besonders gut ausgeprägt (vgl. den ganz ähnlichen Kurven­
verlauf von Tanne und Buche z. B. in Profil 18!). Die F ic h te  
kommt erst ganz zum Schluß zur Geltung und zeigt hier ihren 
Anstieg zur Herrschaft in jüngster und heutiger Zeit. Für diese 
steigende Tendenz der Piceakurve ist wieder besonders die letzte 
Probe maßgebend, in der sie, wie so oft, trotz eines kleinen lokalen 
Pinusanstieges recht steil nach oben führt. — Der bei 40 cm liegende 
kleine Pinus- und Corylusgipfel wird wohl auf eine lokale Erschei­
nung zurückzuführen sein.

Daß nach den stratigraphischen Befunden des Profils bei der 
Moorbildung Phragmites das Hauptelement der Verlandung gewesen
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ist, während Schilf heute höchstens noch vereinzelt vorkommt, und 
daß das gebildete Arundinetum mit der höchsten Haselherrschaft 
und mit der ersten großen Eichenmischwaldausbreitung zusammen­
fällt, soll zum Schluß als besonderes Charakteristikum noch hervor­
gehoben werden.

1 2 5 1 Po llen a n a ly tisc h e  U n ter su ch u n g en  an M ooren h s w . 125

Simonsmoos.
Im  A nschlufs an das grofse S chluchseem oor w urde noch ein  k le ineres  

M oor in  dessen n äch s te r  N ähe m it zu r U n te rsu ch u n g  herangezogen , dessen 
Profil e inen  zum  Teil re ch t gu ten  A u ssch n itt aus der G esam tentw ick lung  
liefert. E s is t das Sim onsm oos, e in  v e rhä ltn ism äfs ig  flaches, ab er rech t 
au sg ed ehn tes M uldenm oor am  A usgang des F ischbach ta ls, n ic h t w eit vom 
O rte Schluchsee rech ts  der S tra fse , die von d o rt nach  U n te rah a  fü h r t ;  
H öhenlage u n g efäh r 960 m.

Das M oor is t  g rö fsten te ils  bew aldet, w obei die F ich te  neben  der P in u s  
s ilv es tris  v o rh e rrsch t; an den etw as e rhob enen  trock en eren  W aldstellen  
der R an d p artien  is t  v ie lfach Ju n ip e ru s  com m unis v e rtre ten . Im  übrigen  
is t  der B oden m it einem  w eichen u n d  d ich ten  S ph ag nu m tepp ich  ü b e r­
zogen, der g le ichzeitig  reich liche  B estände der E rio p h o ru m  vag in atu m  
au fw eist; beson ders häufig s te llt sich  zw ischend urch  V accin ium  v itis  idaea 
ein. — Bei der B ohrung  w urde be re its  be i 65 cm de r G run d  e rre ich t. F ü r 
den A ufbau ergab sich  folgende Schichtfo lge: S phagne tum  (1—30 cm), 
S phagne to -E rioph oretum  (30—50 cm), T orfm udde (50—65 cm), Sand.

Aus dem Diagramm (Diagr. 22) dieses kleinen 
Profils 22, „Simonsmoos“,

hebt sich besonders die H a s e l-  und d ie  E ic h e n m is c h w a ld ­
p h a se  heraus, die trotz der geringen Torfmächtigkeit gerade noch 
gut getroffen ist. Das Diagramm setzt gleich mit einem hohen 
Corylusgipfel der selbständigen Haselherrschaft ein (150  °/0), von 
dem ihre Kurve steil in das Bereich des Eichenmischwalds hinunter­
führt; dabei trifft sie die Eichenmischwaldkurve gerade auf ihrem 
Maximum von 63 °/o und schließt sich dann ungefähr dessen Verlauf 
an. Die Eichenmischwaldherrschaft ist durch eine weit über das 
Diagramm ausgestreckte Kurve stark ausgeprägt und durch eine 
bedeutende Vertretung der L in d e  ausgezeichnet, die mit 50  °/0 an 
dem Maximum von 63 °/0 beteiligt ist. Nach Absinken beider 
Kurven ist die Abiesphase noch angedeutet; von der weiteren Ent­
wicklung ist dann nicht mehr viel aus dem Diagramm zu ersehen. 
Die jüngsten Entwicklungsphasen scheinen bei Ausfall der ent­
sprechenden Torfbildung zu fehlen. Der unter der Eichenmischwald­
herrschaft ausgebildete hohe B etu lag ip fel entspricht seiner Lage 
im Profil nach ungefähr dem des „Schluchsee“-Diagramms. Der
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Verlauf der Pinuskurve deutet in den untersten Horizonten noch 
das Absinken von der Höhe einer alten Kieferherrschaft an und
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zeigt nach oben steigende Tendenz im Zusammenhang mit der 
lokalen Kieferbewaldung; an Hand einiger dicht unter der Ober­
fläche entnommenen Proben aus nächster Nachbarschaft kam dieser 
jüngste Pinusanstieg mit den Prozenten: 3—20—51, noch besser 
zur Geltung.

Das vorliegende D iagram m  h a t  uns w iederum  gezeigt, dai's auch kleine 
Proiile fü r  m anche E n tw ick lung sph asen , w ie h ie r  fü r  die Hasel- u n d  E ic h e n ­
m ischw aldzeit, w ertvolle A ufsch lüsse geben können , u n d  znm  m in d esten  als 
A u ssch n itt aus der G esam ten tw ick lung  eine w eitere  B estä tig un g  fü r  das 
sind, was sieh  aus den vo lls tän d igen  D iagram m en g rö fserer M oore be re its  
ergeben  ha tte . So dü rfte  h ie rm it als erw iesen g e lten , dafs auch  das 
S ch luchseegebie t jen e  e in h e itlich e  W alden tw ick lung  d u rch gem ach t hat, 
w ie sie fü r  alle an d eren  G ebiete des Südschw arzw alds m it n u r  geringen 
U ntersch ieden  po llenfloristisch  fe s tgeste llt w orden ist.

Mit den Profilen am Schluchsee fanden die Untersuchungen im 
Schwarzwald ihren Abschluß. Außer den im vorstehenden ange­
führten Profilen sind zwischendurch noch einige kleinere Moore 
und Moorstellen untersucht worden, deren Ergebnisse jedoch zur 
weiteren Bearbeitung und Behandlung zu wenig lohnend sind.

Die Zusammenfassung der Gesamtergebnisse aus den Schwarz­
walduntersuchungen und die weiteren Schlußfolgerungen sollen erst 
später im allgemeinen Teil gegeben werden; zunächst wenden wir 
uns den Untersuchungen in der Baar zu.

7. Die Baar.
Das Schwenninger Moor.

Als erstes der Moore in der Baar wurde das Schwenninger 
Moor untersucht. Dieses ist ein mächtiges Moor südlich der 
württembergischen Stadt Schwenningen, das hei einer Höhenlage 
von 705 m im Quellgebiet des Neckar gelegen gleichzeitig die 
Nordgrenze der Baar bildet. Von den untersuchten Baarmooren 
ist es das am weitesten vom Hauptuntersuchungsgebiet des Süd­
schwarzwalds entfernt gelegene Moor, das sich andererseits ziemlich 
dicht an den östlichen Teil des mittleren Schwarzwalds (Gegend 
von Villingen) anlehnt. Das Moor zeichnet sich neben seiner großen 
Ausdehnung den anderen Baarmooren gegenüber vor allem dadurch 
aus, daß der Flachmoortorf von Hochmoortorf überlagert ist; dies 
ließ eine besonders günstige pollenanalytische Untersuchung erwarten. 
— Auf eine nähere Beschreibung von Lage, Ausdehnung und gegen­
wärtiger Vegetation des Moores kann ich verzichten, da dasselbe 
nach verschiedensten Richtungen hin bereits eingehend untersucht
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und beschrieben worden ist; ich verweise auf die entsprechenden 
Arbeiten: Stark (lit. 28), Schlenker (lit. 24).

Das H auptprofil, w elches dem  M oor zu r D u rch fü h ru n g  der P o llenana­
lyse en tnom m en  is t, das

Profil 23, „Schwenningen“,
en tstam m t der ö stlichen  de r be id en  grofsen von N orden nach  Süden 
lau fen d en  S tich se rie n , d ie auch fü r  Stark’s U n tersu ch u n g en  das m eiste  
M ateria l g e lie fe rt h a tte n  (etwa M itte des M oores in  se inem  Längs verlauf). 
E rs t  sp ä te r  sind  noch n ach träg lich  am  S üdrande des M oores an ein igen 
S tellen  zu r E rg än zun g  P roben  e rb o h rt w orden.

Die G esam tm äch tigke it des T orfes an  der Profilstelle b e trä g t etw a 
3 m. Die h ö h eren  P roben  ko n n ten  von der S tich w an d m it dem  Spaten  
ab gestochen  w e rd en , die tie fe ren  w urden  m it dem  k le in en  B o h re r , die 
G run dprobe m it dem  grofsen B o hrer en tnom m en. E s ergab sich  fo lgender 
T o rfa u fb au :

1—80 cm S p h a g n e t o - E r i o p h o r e t u m ;  S ph agn u m blä tte r u n d  Erio- 
p ho ru m rh izom e m a sse n h a f t; d a n e b e n : Sphagnum - u n d  A thyrium - 
sporen, E ricaceen te traden , H o lzreste  de r A inus u n d  Oorylus 
in  k le in en  S tücken.

80—40 E r i o p h o r e t o - H y p n e t u m ;  H y p n u m b lä tte r  u n d  -stäm m chen
beim  A ufschw em m en m assen h aft; E rio p h o ru m fase rn  h in  und 
w ieder häufig ; S cheuchzeria  p a lu s tr is  in  v e re inze lten  Epi- 
d e rm isfrag m en ten  (Ü bergang von Flach- zu H ochm oortorf!).

40—85 A r u n d i n e t o - H y p n e t u m - R a d i z e l l e n t o r f ;  neben  Phrag-
m ites  un d  H y p n u m resten  se h r  häufig  R adizellen  u n d  v e r­
e inzelte  E p id erm isfragm en te  de r C arexarten .

85—100 A r u n d i n e t o - H y p n e t u m ;  P h rag m itesrh izom e u n d  H y p n u m ­
b lä tte r  re ich lich  (H ypnum  tr ifa r iu m  s. be i Stark !); pollenarm . 

100—200 A r u n d i n e t u m ;  schw arzer Torf m it m assen h aften  Phrag-
m itesrh izo m en  (sehr pollenarm ).

200—320 T o r f m u d d e ;  schw arz u n d  fe s t, be im  A ufschw em m en fein
zerfa llen ; ohne e rk en n b a re  R este.

230—250 T o n -  u n d  L e b e r m u d d e ;  g raue k n e tb a re  M asse, nach  oben
allm äh lich  du n k le r w erd end ; m it S eekreidestückchen  d u rch ­
setzt.

250—270 S e e k r e i d e  u n d  S a n d ,  m it Ton d u rch se tz t; graue, h e ll ge­
sp ren k e lte  Masse.

300 S e e  k r e i d e  u n d  e in g es treu ten  S t e i n c h e n .
D er oben aufliegende H ochm oortorf h a t  u rsp rü n g lich  eine gröfsere 

M äch tig keit g eh ab t; e r is t  n u r  beim  T orfabbau  zu einem  grofsen Teil ab ­
ge tragen  w orden. Die M ooroberfläche s te llt h e u te  e in  au sgesp ro chen es 
C allunetum  dar, das sich  au f den A bbauflächen angesiede lt ha t.

Die Durchführung der Pollenanalyse wurde hei der großen 
Pollenarmut der Flachmoortorfschichten recht erheblich erschwert. 
Diese ging in den mittleren Lagen so weit, daß hier das pollen-
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üoristische Bild eine vollkommene Unterbrechung erfuhr (60 bis 
140 cm). Für den Gesamtverlauf hat sich jedoch ein recht gutes 
Bild ergeben.

Der größte Teil des Diagramms (Diagr. 23) wird von der alten 
P i n u s p h a s e  beherrscht, deren hochverlaufende und nur sehr all­
mählich absinkende Pinuskurve sich von den Grund schichten der

Seekreide und des Tons bis hinauf in die Übergangsschichten von 
Flachmoor- zu Hochmoortorf erstreckt (300—40 cm). In den tiefsten 
Proben sind es charakteristisch hohe Werte von über 90 °/0 Pinus. 
Eine besonders gute Grundprobe stammt aus einem sonst nur

Berichte XXIX, 1 u. 2. 9
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flüchtig untersuchten Nachbarprofil und scheint mir für die älteste 
Entwicklungsstufe sehr typisch zu sein; Pinus 94, Salix 2, Betula 4, 
Corylus 4 °/0 ; ein Pollenspektrum, wie es uns seiner Zusammen­
setzung nach auch in den tiefsten Horizonten des Schwarzwalds 
immer wieder begegnet ist. In der Grundprobe 300 cm ist Corylus 
schon mit 10 °/0 vertreten, außerdem bereits Quercus und Tilia; es 
mag bei dieser Probe ein kleiner Fehler durch Verunreinigung 
(große Bohrer!) unterlaufen sein, da die zweite Probe bei 230 cm 
die Kieferherrschaft bei weitem reiner anzeigt (abgesehen von den 
zufälligen 2 °/0 Abies). Hasel und Eichenmischwald halten sich zu­
nächst noch durchaus in niederen Prozenten; ihre Kurven steigen 
entsprechend dem langsamen Pinusabfall nur ganz allmählich an. 
Abies, Fagus und Picea fehlen während der ganzen Pinusphase 
noch völlig. Ist die Pinuskurve bei 50 cm allmählich bis 52 °/0 
gesunken, fällt sie nunmehr steil auf 14 °/0 ab und zeigt damit das 
Ende ihrer langen Herrschaft an. An ihre Stelle tritt jetzt eine 
H a s e ld o m in a n z ,  wenn diese sich auch in einem kleinen Gipfel 
von nur 40 °/0 kundgibt. So hoch im Profil dieser Corylusgipfel 
auch auftritt, so liegt es doch nahe, ihn dem hohen Maximum der 
selbständigen Haselherrschaft im Schwarzwald parallel zu setzen; 
denn der Lage im Diagramm nach fällt er in denselben Abschnitt 
wie dort (steil sinkende Pinus-, steil ansteigende Coryluskurve!). 
Eine Verschiebung jener Lage im Profil tritt nur durch die hier so 
langgezogene Pinuspbase ein, gleichzeitig wohl im Zusammenhang* 
mit der sehr bedeutenden Mächtigkeit der älteren Torfschichten. 
In jenem Abschnitt des Corylusgipfels, unter dem auf demselben 
Niveau ein Ainusmaximum liegt, befinden wir uns gleichzeitig 
schon unter der E ich enm ischw aldh errschaft. Der Eichen­
mischwald bringt es hier zu keinem ausgesprochenen Gipfelpunkt, 
seine Kurve erreicht aber in seiner langsam ansteigenden Tendenz 
kurz nach dem Haselgipfel ein deutliches Maximum von 26 °/0, von 
dem sie dann steil abfällt. — So haben wir denn auch mit diesem 
ersten Moor der Baar einen Abschnitt der Hasel und des Eichen­
mischwalds, wenn dieser auch bei weitem nicht so scharf ausgeprägt 
ist wie in den Schwarzwalddiagrammen.

Daß außer Ainus auch Betula unter der Hasel- und Eichen­
misch waldherrschaft zu größerer Ausbreitung kommt, fügt sich 
ebenfalls gut in das Bild dieses Abschnitts ein; dabei liegt hier 
„lokaler Einfluß“ auf Grund der in den oberen Horizonten gefun­
denen Holzreste sehr nahe.
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Für die pollenfloristische Entwicklung in den älteren Phasen 
scheint der durch Pollenarmut bedingte Ausfall der Proben zwischen 
60 und 140 cm nicht sehr störend zu sein, da in diesem ganzen 
Abschnitt pollenfloristisch keine bedeutsame Veränderung einzutreten 
scheint; dafür spricht die Probe in 50 cm, in der die Pinus noch 
immer mit einem recht hohen Wert von 52 °/0 vertreten ist.

In dem jüngsten Profilteil sind nun auch A b ie s , F a g u s  und 
P ic e a  aufgetreten, deren Entwicklungsverlauf sich leider nicht 
mehr weit verfolgen läßt, da das Profil durch die Abtragung der 
obersten Hochmoorschichten vorzeitig seinen Abschluß findet. Im 
Diagramm ist gerade noch das Ansteigen der Abieskurve (6—25 °/0) 
und damit die wohl folgende Tannenherrschaft angedeutet, wie sie 
im Anschluß an die Hasel- und Eichenmischwaldphase nach den 
für den Schwarzwald erwiesenen Verhältnissen zu erwarten ist. 
Diese Annahme einer Tannenphase werden wir erst in späteren 
Baarmooren bestätigt finden. Fagus sowohl wie Picea kommen 
bei durchaus niederen Prozenten im vorliegenden Diagramm noch 
zu keiner weiteren Entfaltung. — Daß der deutliche Abiesanstieg in 
die Übergangsschichten von Flachmoor- zu Hochmoortorf mit 
gleichzeitig vorkommender Scheuchzeria fällt, sei im Vergleich zum 
Schwarzwald als besonders charakteristisch hervorgehoben. Eine 
nähere Stellungnahme zu den einzelnen Entwicklungsphasen unter 
Berücksichtigung der Abweichungen vom Schwarzwald behalte ich 
mir für die zusammenfassende Besprechung der Baarergebnisse vor.

Ist der Entwicklungsverlauf in seinen älteren Abschnitten ganz 
gut aus dem Diagramm von Schwenningen ersichtlich, so fehlt je­
doch der j ü n g s te  A b sc h n itt . Dasselbe stellte sich auch bei 
den weiterhin untersuchten Mooren heraus, so daß die Frage nach 
dem Verhalten von Tanne, Buche und Fichte im Anschluß an die 
später erwiesene Tannenherrschaft zunächst unklar blieb. Um diese 
Frage zu klären, wurden nun hier im Schwenninger Moor noch 
nachträglich und zum Schluß Ergänzungshohrungen angestellt; es 
bestand hier die Aussicht, an Stellen des Moors, die weniger vom 
Torfabbau beeinflußt sind, die jüngsten Hochmoorschichten zu er­
fassen, um in dem pollenreichen Hochmoortorf über jene jüngste 
Phase Aufschluß zu erhalten. Auf dem kleinen badischen Anteil 
des Moors an dessen Südende ist nur wenig Torf gestochen worden, 
so daß hier die Oberfläche teilweise im natürlichen Zustande er­
halten sein mag. So finden sich hier noch recht große Schlenken, 
die mit hohen Moos- und Vaccinienbulten abwechseln (Vaccinium9*
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oxycoccus massenhaft). Aus dieser Region am Südostrande des 
Moores stammt eines der kleinen Ergänzungsprofile, das in jener 
Frage zu einem einigermaßen günstigen Ergebnis führte.

Teilprofil 28 a.
Die B oh ru ng  w urde h ie r  in  e in er g rö fseren  T rockensch lenke ange­

setzt. E s h a n d e lt sich  h ie r  um  einen  etw a 30—40 cm m äch tigen  H o ch ­
m oorto rf, de r in  oberer Lage eine H ypneto -S phagnetum  m it einem  ü b e r­
w iegenden  A n teil an S p h agnu m blä tte rn  d a rs te l l t ; nach  u n te n  sch liefst sich 
e in  se h r  s ta rk  ze rse tz te r e rd ig e r Torf an, der zum  grofsen Teil u n k e n n t­
lich e  F asern  fü h r t  (vereinzelt E riophorum ), sch liefslich  folgt ein  m ächtiges 
A ru n d inetu m . Die Pollenanalyse w urde n u r  b is  zu e in er T iefe von 100 cm 
du rch g efü h rt, da es ja  n u r  auf die jü n g ste  E n tw ick lu ng sstu fe  a n k a m ; aufser- 
dem  setzte  im  A run d ine tu m  w ieder eine seh r s ta rk e  P o llenarm ut ein.

Das Teildiagramm (Diagr. 23 a), das sich ergeben hat, umfaßt 
den ganzen j ü n g s t e n  A b s c h n i t t ,  der im Schwarzwald von der 
Tanne und Buche und der schließlich früher oder später nach­
folgenden Fichte beherrscht w urde: es zeigt zunächst in seinem 
älteren Teil den g e m e i n s a m e n  A b s c h n i t t  d e r  T a n n e  u n d  
B u c h e ,  in dem die Buche sehr bald zur ausgesprochenen Vor­
herrschaft kommt, und gegen Schluß das mächtige Ansteigen der 
F i c h t e  zur heutigen Fichtenherrschaft. Der Kurvenverlauf der
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drei Bäume dürfte somit ganz ihrer Entwicklung im Schwarzwald 
entsprechen: zunächst ein ungefähres Zusammengehen von Tanne 
und Buche, das schließlich zugunsten einer tatsächlichen Buchen­
herrschaft ausfällt (als erste und wesentlichste Phase des ganzen 
Abschnitts) und weiterhin gegen Schluß das mächtige Anwachsen 
der Fichtenausbreitung. Beides dürfte hier sogar ganz besonders 
deutlich ausgeprägt sein: die große Bedeutung der Buche, deren 
Kurve im weiteren Verlauf der ersten Phase durchweg über der 
Tannekurve liegt, und dann der scharfe Wechsel zur Fichten­
herrschaft mit ihrer in den letzten Proben steil ansteigenden Kurve 
(bis zu 42 °/o), während Tanne- und Buchekurve hier vollkommen 
abfallen. Der Piceaanstig besagt um so mehr, als auch die P inus 
wieder gegen Schluß im Zusammenhang mit einer lokalen Moor­
kieferbewaldung zu einem recht hohen Gipfel führt (45 °/0) ; daß 
die Pinuskurve mit der Oberflächenprobe wieder etwas abfällt, mag 
sehr wohl den heutigen Verhältnissen entsprechen, da sich heute 
auf dem Moor nur noch vereinzelte Kiefern befinden. Es muß auch 
wohl in früherer Zeit immer ein gewisser Kieferbestand vorhanden 
gewesen sein, da die Pinuskurve das ganze Teildiagramm über in 
leichten Schwankungen ziemlich hohe Prozente aufzuweisen hat, 
worunter die Klarheit des Bildes etwas leidet. Ebenso verlaufen 
die Kurven der Betula, Ainus und Corylus, größtenteils wohl „lokal“ 
bedingt, auf Prozenthöhen um 10 °/0 und darüber und stören dabei 
die Übersichtlichkeit des pollenfioristischen Verlaufs. Die Sicherheit 
des wichtigen Ergebnisses seihst kann jedoch dadurch nicht weiter 
beeinträchtigt werden, und dieses besagt deutlich, daß wir es hier 
im jüngsten Entwicklungsabschnitt mit einer Phase von Tanne und 
Buche und der diesen schließlich folgenden Fichte zu tun haben. 
Dieses Resultat wird hei dem zusammenfassenden Urteil über die 
Baar von besonders großer Bedeutung sein, da hei allen anderen 
Baarmooren dieser jüngste Abschnitt verborgen geblieben ist.

Leider ist es nicht gelungen, hier im Schwenninger Moor auch 
eine selbständige Abiesphase nachzuweisen. Oh sie hier tatsächlich 
fehlt, kann nicht ohne weiteres gesagt werden. Wahrscheinlich 
ist, daß sie zufällig in keinem der Profile erfaßt worden ist; denn 
die obersten Proben des Hauptprofils 23 konnten ja hei deutlich 
aufsteigender Abieskurve eine Tannenherrschaft mit ziemlicher 
Sicherheit andeuten. Die anderen Moore werden Gelegenheit gehen, 
die Frage allgemein für die Baar sicher zu entscheiden.
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A nschliefsend  an das Teilprofil 23 a seien  noch aus zwei d ich t b en ach ­

b a rte n  P roben, die aus etw a 3—5 cm Tiefe u n te r  der O berfläche stam m en, 
die w ich tig s ten  W erte  an geführt, d ie sich  gu t m it dem  v orle tz ten  Pollen­
sp ek tru m  des Teilprofils decken : *

P inu s Picea A bies Fagus
46 16 12 4.%
40 22 8 12 %

W ir seh en  h ie r  noch das Ü berw iegen  der P inus, w äh ren d  e rs t in  h ö ch s te r  
O berflächensch ich t die h eu tig e  allgem eine F ich ten h e rrsch a ft voll zur G eltung  
kom m t.

Von w e iteren  Teilprofilen seien  zum  Schlufs n u r  noch zwei P o llen ­
sp ek tren  aus etw as grö fserer T iefe (A ru n d in e tu m ; äu fsers te r S üdostrand 
des M oores) an geführt, d ie zeigen, dafs sich  der E ichenm ischw ald  auch zu 
g rö fserer und  au sgesp ro chen er V o rh e rrsch a ft e rheben  k a n n :

1. 120 cm
2. 130

PV
&3?
48
45 16 -

■ P O rS3 O  <60 34 2
61 24 3

¡t. 
• .—i

< 12
6

OS

'co 00 cä PÖ• rHp p P XfcuccS Ö ■4-3 cSrH£ pp f r
2 20 12 2

— 11 13 2
D am it verlassen  w ir das S chw enn inger M oor un d  w enden u n s  nun 

in  R ich tu n g  D onauesch ingen  den  ü b rigen  M ooren der B aar zu, um  das e r­
h a lten e  A n fangsergebnis m öglichst w e ite r auszubauen  u n d  auf g rö fserer 
U n tersu chu ng sb asis  zu übe rp rü fen .

Moor bei Dürrheim.
Von den zahlreichen Mooren südlich von Dürrheim, die zu 

einem großen Teil von Stark stratigraphisch untersucht worden 
sind, wurde nur das „Obere Ried“ zur Pollenanalyse herangezogen. 
Es ist dies eine ziemlich weite vermoorte Niederung etwa 2 km 
südwestlich von Dürrheim, die im Westen, Norden und Osten von 
leichten Erhebungen umschlossen ist (Kranzberg, Mehlberg, Stunzen- 
bühl, Schahel-Ankenbuck) und im Süden in das Flachland der 
„stillen Musel“ ausläuft; Höhenlage 688 m. Im übrigen verweise 
ich auf Beschreibung und Untersuchungen, die in ausführlicher 
Weise hei Stark (lit. 28) gegeben sind. Im Oberen Ried finden 
sich einige gute Aufschlüsse; das pollenanalytisch untersuchte Profil 
ist in dem nördlichsten Torfstich aufgenommen (südwestlich vom 
Schabelhof). Die Untersuchung hat hei ausgesprochener Pollenarmut 
der meisten Schichten leider nicht den gewünschten Erfolg gehabt, 
so daß wir nicht lange bei diesem Profil verweilen wollen.

Der A ufsch lufs re ich te  bis etw a 2 m ; die tie fe ren  P roben  w urden m it 
dem  k le inen  B oh rer bis zum  G run d  bei 3 m en tnom m en. E s ergab sich 
fo lgen der s tra tig rap h isch e r A u fb a u :
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1—25 cm A c k e r k r u m e  un d  schw arze M o o r  e r  de .

25—70 W i e s e n m e r g e l  un d  erdiger, s ta rk  ze rse tz te r Torf.
70—160 A r u n d i n e t  u m  m it ve re inzelten  Schnecken u n d  in  oberer

Lage zah lre ichen  R adizellen.
160—170 S ch neckenreicher fes te r Torf (schwarz).
170—230 Schw arzer m ud deartige r Torf m it ve re inzelten  Phragm ites-

rh izom en, ohne Schnecken.
230—260 Schw arzer b röckeliger T o rf, 's ta rk  ze rse tz t; teilw eise m it W iesen­

m ergel.
260—275 T o r f m u d d e ;  schw arz, in  u n te re r  Lage a llm ählich  in  grau

ü b e rg ehend ; m it re ich lich en  S chneckenresten .
275—285 S e e k r e i d e ;  v e rsch ieden tlich  Schnecken.
285—300 T o n ,  grau, m it teilw eise noch e in g es tre u te r  Seekreide in  Form

h e lle r  K örner.
Von den  im  vorliegenden  Profil gefundenen  Schnecken, die von H errn  

P rofesso r Stark b estim m t w urden , seien  a n g e fü h r t: L im naea m ucro nata  (See­
k reide); P lan orb is  contortus, H y alin ia  n iten s, V alvata c ris ta ta  (160—170 cm).

Wenden wir uns dem pollenanalytischen Befunde zu, so hat 
sich trotz gründlichster Durchuntersuchung ein durchaus unvoll­
ständiges Resultat ergehen. Wirklich brauchbar erwiesen sich nur 
die untersten Proben der Torfmudde und Seekreide; diese haben 
allerdings ein ausgezeichnetes Bild aus einer mächtigen K ie fe r -  
h e r r sd h a ft  geliefert. Die Proben oberhalb 200 cm sind dagegen 
dermaßen pollenarm (oft völlig pollenlos), daß von einer pollen- 
ñoristischen Auswertung abgesehen werden mußte; hier könnten 
höchstens die obersten Proben (20—25 cm und 80—100 cm) mit 
herangezogen werden. Auf ein Diagramm muß hier natürlich ver­
zichtet werden, einen Überblick kann folgendes Zählprotokoll 
geben:
P roben in  cm 280 (Seekreide)J 270 (Torfm.) 220 (Arund.) 85 20

P  i n u iS 93 1 100 90 60 52
B etula 4 — 2 4 4
Salix 1 — — — —

Corylus — — 6 — 8
Q uercus 1 ! — 4 12 8
Tilia — — 2 — —

Ulm us — — — — —

E ichenm isch  w. 1 — 6 12 8
A inus 1 — — — —

Abies — — — 8 —

Fagus — : — — — 16
Picea i — 2 16 20

P ollenzah l: 100 100 53 25 27
Die beiden untersten Pollenspektren stellen einen vollwertigen 

Ausschnitt. aus dem ältesten Entwicklungsabschnitt dar, in dem eine
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vorbildliche Pinusdominanz ausgebildet ist; die Probe von 270 cm 
ist dabei mit ihren 100 °/0 P in u s  (bei Zählung bis 100!) besonders 
bemerkenswert, und in der Probe der Seekreide ist neben der 
Pinus nur wenig an sonstigen Pollenarten vertreten, wobei Betula 
und Salix als übliche Begleiter anzusehen und Quercus und Ainus 
mit ihren je nur 1 °/0 erst sporadisch vorübergehend einmal aufge­
taucht sind. Das Resultat dieser reinen Kieferherrschaft ist dabei 
vollkommen sicher, da jene Zählungen im Gegensatz zu den meisten 
sonstigen Proben der Baar bei genügender Pollendichte bis 100 
durchgeführt werden konnten. Die Probe im Arundinetum zeigt 
(220 cm) das langsam beginnende Abklingen der Pinusphase, wäh­
rend nun andere Pollenarten, wie vor allem Hasel und Eichen­
mischwaldbildner, in langsamem Zunehmen begriffen sind. — Die 
beiden aus höheren Horizonten angeführten Pollenspektren werden 
wohl trotz der hohen Pinusprozente nicht mehr zur Kieferphase 
gehören, sondern in viel jüngere Zeit fallen, in der die Fichte be­
reits mehr und mehr in Führung tritt, und die Kiefer wieder von 
neuem, mehr oder weniger lokal bedingt, an Bedeutung gewonnen 
hat. Bei dem fehlenden Zusammenhang und der ungenügenden 
Zählung bis nur 25 ist etwas Sicheres aus diesen Proben jedoch 
nicht abzuleiten. Trotz der im ganzen großen Unvollkommenheit 
ist aus der ganzen Untersuchung als wertvolles Resultat der Aus­
schnitt der so deutlich ausgeprägten Kieferphase zu buchen.

Torfstiche bei Pfohren.
Mit dem Torfgelände von P fo h r e n  und Su m pf o h r e n , dem 

wir uns im folgenden nun zuwenden wollen, befinden wir uns öst­
lich von Donaueschingen in dem weiten flachen Gebiete zu beiden 
Seiten der Donau. Dieses ist sehr stark vermoort und besitzt dabei 
entweder ausgedehnte Riede, wie vor allem innerhalb des Bogens 
Donaueschingen-Pfohren-Sumpfohren, oder auch mehr kleinere iso­
lierte Torfbecken, wie in dem Torfgebiet nordöstlich von Pfohren. 
In dieser ganzen Gegend ist viel Torf gestochen worden, so daß 
sich hier zahlreiche Aufschlüsse befinden, die seinerzeit schon das 
Material zu den auch hier umfangreich durchgeführten stratigraphi­
schen Untersuchungen Staek’s (lit. 28) geliefert haben.

Das w eite Torfgelände nordö stlich  u n d  östlich  von P fo h ren  w urde 
von Stark in  d re i B ezirke e in g e te ilt: Torf geb iet „bei den Im m enhöfen" 
(M ulde südöstlich  der S trafse P fohren-Im m enhöfe, vom  P u n k t 707,7 b is 
zum  G au ch sb ru n n en ); T orfgeb iet „beim  M ich e lb ru n n en “ (M ichelb ru nnen­
g raben  süd lich  vom  L insberg), u n d  sch liefslich  das grofse A real im  O sten ,
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das sich  von den O sterw iesen  nach  Süden b is zum  U n terh ö lze rw eih e r e r­
s treck t. B ei m einen  po llenanaly tischen  U n te rsu ch u n g en , zu denen  drei 
T orfstiche des ganzen P fohren geb ie tes  herangezogen  w urden, m öchte ich  
das G elände nordö stlich  von P foh ren  m it allen T orfstichen , die w estlich  der 
S trafse P fohren -Jägerhaus liegen (also die T orfgebiete „bei den Im m en ­
h ö fen “ u n d  „beim  M iche lb runnen“ n e b st dem  G ew ann B ondern) gem einsam  
als „T orfstiche be i P fo h ren “ b ehand e ln  (anderw eitig  auch  als „P foh rener 
1-iied“ bezeichnet) u n d  davon als selbständ iges G ebiet das en tlegene T orf­
gelände am  U n terh ö lze rw eih e r (auch „G utm ad inger B ied “) im  Südosten 
ab trennen .

Von den T o rfstich en  bei P fo h ren  („P fohren er B ied “) w u rd en  zwei 
derselben  zu r po llenan aly tischen  P ro iilau fn ahm e h e ra u sg eg riffe n ; der eine 
m itten  aus der T orfm ulde „bei den Im m en h ö fen “ (G auchsbrunnen) etw a 
beim  P u n k te  698,5, der andere  östlich  davon im  G ew ann B ondern  aus e in er der 
grofsen S tich se rien  w estlich  der „O ste rb rü cke“ (an der S trafse Pfohren- 
Jägerhaus). B eide T orfbezirke d ie ser S tiche gehen beim  G au chsbrunn en  
m eh r oder w en iger in e in an d e r über. Das Profil aus dem  T orfgelände „bei 
den Im m en h ö fen “ sei als „P foh ren  I “, das „bei der O ste rb rü ck e“ als 
„Pfohren I I “ bezeichnet. W ir w erden sehen , dafs sich  beide Profile po llen­
an aly tisch  rech t gu t zu einem  e in h e itlich en  D iagram m  ergänzen.

In  dem  T orfstich  von „P fohren  I “,
Profil 24 a, „Pfohren I“,

dem  die P roben  g rö fs ten te ils  m it dem  S paten  en tnom m en  w erden  konnten , 
ergab sich  fo lgender M ooraufbau:

1—20 cm A c k e r k r u m e .
20—50 S c h w a r z e  M o o r e r d e ;  vere inzelte  F ragm en te  d e rP h rag m ites-

rhizom e.
50—100 ( H y p n e t o - )  A r u n d i n e t u m  ; neben  re ich lich en  Phragm ites-

ep iderm isfe tzen  im  P o llen p räp a ra t häufig H yp n um b lä tte r.
100—210 A r u n d i n e t u m ;  P hrag m itesrh izom e m assen h aft; A thyrium -

sporen  h in  u n d  w ieder.
210—230 L e h m i g e  T o r f m u d d e ,  grau-schw arz.
230—280 „ B lauer L e t t e n ,  ve re inze lt S e e  k r e i d e  e in gestreu t.

Die Pollenanalyse wurde wiederum durch große Pollenarmut, 
die sich besonders in den unteren Schichten auswirkte, erheblich 
erschwert; erst von mittlerer Tiefenlage ah (etwa 100 cm) konnten 
die Zählungen kontinuierlich von einer Probe zur anderen fortge­
führt werden, und es hat sich somit ein nur zur Hälfte vollständiges 
Diagramm ergehen, das aber dabei mit den jü n g e r e n  E n tw ic k ­
lu n g s p h a s e n  einen recht guten Ausschnitt aus dem Gesamt­
verlauf liefert. In den unteren Horizonten ist nur ein kurzes Bei­
spiel der auch hier erwiesenen Pinusphase gegeben, bei dem (210 cm) 
Pinus mit 82 °/o neben 4 °/0 Salix und einigen anderen durchaus 
niederen Prozenten vertreten ist; in Probe 200 cm sogar 96 °/0 
Pinus und 4 °/0 Salix (allerdings nur Zählung bis 25). Weiter nach
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oben und ebenso unten im Ton ist bei fast völliger Pollenlosigkeit 
die Durchführung der Zählung nicht möglich.
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Der zusammenhängende Entwicklungsverlauf (Diagr. 24), wie 
er sich schließlich aus den höheren Horizonten ergeben und damit 
das vorliegende Teildiagramm ermöglicht hat, setzt mit hohen 
Abiesprozenten ein (über 60 °/0) und ist uns damit besonders wichtig, 
als er uns zum erstenmal in der Baar eine deutliche A b ie s p h a s e  
vor Augen führt. Es handelt sich hier sogar um eine recht lang 
über das ganze Teildiagramm anhaltende Tannenherrschaft; die 
Abieskurve wird in ihrem sonst durchweg hohen Verlauf nur durch 
einen steilen, sicherlich lokal bedingten Pinusgipfel sehr plötzlich 
herabgedrückt und erhebt sich danach gleich wieder in die alte 
Prozenthöhe, um erst zum Schluß nochmals unter dem Einfluß eines 
jüngeren Pinusanstieges steil abzusinken. Die übrigen Pollenarten 
halten sich in recht niedrigen Prozenten; nur die Picea gewinnt 
schon bald nach dem ersten Abiesanstieg an Bedeutung (19,22 °/0) 
und kündigt, wenn zunächst in noch etwas unsicheren Schwankungen, 
damit bereits ihren beginnenden Anstieg zur späteren Herrschaft 
an. Die jüngere Zeit der Fichtenherrschaft und einer wohl voraus­
gehenden Buchenausbreitung kann mit vorliegendem Profil nicht 
mehr zur Geltung kommen, da die obersten Torfschichten durch 
die Bearbeitung der Mooroberfläche fehlen. Die Fagus fehlt auf­
fallenderweise auch in den höheren Proben vollkommen. Die 
niederen Werte von Hasel und Eichenmischwald sind bedeutungs­
los ; ihre Herrschaft wird in jene Horizonte fallen, die durch die 
Pollenarmut verdeckt bleiben.

Hat uns das Profil von „PfohrenI“ mit der deutlich erwiesenen 
Abiesphase einen recht guten Diagrammausschnitt aus der Gesamt­
entwicklung gegeben, so wird dieser noch an Bedeutung gewinnen, 
wenn wir es mit dem Ergebnis des nicht allzuweit entfernt liegen­
den Profils von „ P fo h ren  II“ in Zusammenhang bringen; fehlte 
nämlich jenem der untere Teil eines vollständigen Diagramms, so 
fällt bei diesem durch Pollenarmut der obere Teil der Diagramm­
entwicklung aus, so daß sich beide erhaltenen Teilprofile gegen­
seitig ergänzen können. Tatsächlich zeigt sich, daß das im folgen­
den zu besprechende Teildiagramm von „Pfohren II“ recht gut 
jenes von „ Pf ohren I“ nach unten fortsetzt; wenn auch ein kleiner 
Übergangsabschnitt zwischen beiden Profilen fehlt, so haben wir 
damit doch ein ungefähr vollständiges Gesamtdiagramm von Pfohren 
erhalten.
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Profil 24b, „Pfohren I I “,
i s t  einem  de r v ie len  T orfstich e w estlich  de r O sterbrücke en tnom m en. E s 
lieg t h ie r  den  e ig en tlich en  T orfsch ich ten  eine etw a 1 m  m ächtige L eh m ­
sch ich t auf, die ke in e  organ ischen  B estand te ile  en th ä lt u n d  som it fü r die 
Pollenanalyse au sfällt. E s folgt dann  nach  u n ten  ein  b räu n lich e r W iesen­
m ergel, in  dem  zum  Teil etw as Seekreide un d  w enig  Torf be igem isch t ist. 
H ier finden sich  re ich lich  Schnecken, wie vor allem  fo lg en d e : P lan orb is 
con tortus, S uccinia Pfeifferi, V alvata cris ta ta , L im naea tru n ca tu la , P isid iu m  sp. 
und  H e lix  s p . ; au fserdem  tre te n  h ie r  vere inzelte  P h rag m itesfrag m en te  auf 
u nd  M enyanthessam en. N ach u n te n  sch liefst sich dann  ein  90 cm m ächtiges 
A ru n d in e tu m  an, ein  seh r s ta rk  ze rse tz te r Torf, in  dem  neben  den m assen ­
h a fte n  E p id e rm iss tü ck en  der P h rag m ites  in  den P räp a ra ten  häufig R ad i­
zellen, F arn sp o ran g ien  u n d  A th y rium sporen  zu e rken nen  sin d ; v e re inze lt 
tre te n  grofse S chnecken auf, wie z. B. P lanorb is  m arg in atus. Die tie fs ten  
S ch ich ten  u n te rh a lb  3 m  w urd en  m it dem  grofsen B ohrer e rb o h rt; es 
h a n d e lt s ich  h ie r  in  der P lauptsache um  schw arze bis grau-schw arze Torf- 
m udde, zw ischen die s ich  an ein igen  S tellen noch ge lb licher W iesenm ergel 
e in sch ieb t. Som it erg ib t sich  im  ganzen folgende S uk zessio n : 10—100 cm 
L e h m ;  100—180 cm W i e s e n m e r g e l ;  180—270 cm A r  u n d i n e t u  m 
380 cm T o r f m u d d e .

Die Pollenanalyse lieferte in den ganzen unteren Schichten bis 
zum Wiesenmergel ein sehr deutliches Diagramm der ä lte r e n  
B a u m p h a sen . Mit der untersten Probe (380 cm) liegt mit 97 °/0 
Pinus eine r e i n e  K i e f e r h e r r s c h a f t  vor, die nur von Salix, 
Betula und Corylus in ganz geringer Vertretung begleitet wird 
(Zählung bis 100). Die Pinuskurve führt in einigen Schwankungen, 
die wohl auf die Unsicherheit der bei großer Pollenarmut der ent­
sprechenden Proben nur bis 25 durchgeführten Zählungen zurück­
zuführen sind, allmählich hinab, behält dabei im ganzen zunächst 
aber noch recht lange die Vorherrschaft. — Abgelöst wird die 
Kieferherrschaft durch H a s e l  und E i c h e n m i s c h w a l d ,  deren 
Phase damit nun auch in der Baar einmal deutlich ausgeprägt ist, 
nachdem sie im Schwenninger Moor noch nicht sehr gut zur Geltung 
gekommen war. Hasel- und Eichenmischwaldkurve, die schon 
unter der Kieferherrschaft zwei kleinere Gipfel aufzuweisen hatten, 
steigen im Abschnitt der steil sinkenden Pinuskurve gemeinsam zu 
ihren hohen Werten bei 56 °/0 an, mit denen sie nunmehr über 
allen anderen Arten dominieren. Genau zusammen laufen beide 
Kurven bei ihrem Aufstieg jedoch nicht, vielmehr eilt die Corylus- 
kurve der des Eichenmischwalds etwas voraus und führt kurz vor 
dem Eichenmischwaldmaximum mit ihren 56 °/0 zu einem steilen 
Gipfel, von dem sie zunächst gleich wieder steil abfällt, um sich 
dann später aus tiefer Lage erst wieder von neuem zu erheben
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und Anschluß an den Verlauf der Eichenmischwaldkurve zu suchen. 
Dieses Verhalten der Hasel wird für die Beurteilung der Frage, 
wieweit die Hasel auch in der Baar eine Zeit so hoher und selb­
ständiger Herrschaft wie im Schwarzwald vor der gemeinsamen 
Entwicklung von Eichenmischwald und Hasel durchgemacht hat, 
besonders wichtig sein; jedenfalls erinnert doch der hier gegebene 
Kurven verlauf der Hasel mit seinem steilen, wenn auch nicht so 
sehr hoch führenden Gipfel, noch dazu in seiner Lage kurz vor 
dem Eichenmischwaldmaximum, an die mächtige Haseldominanz, 
wie sie in jener so scharf ausgeprägten Weise im Anschluß an die 
Pinusphase in den Schwarzwalddiagrammen gegeben war. Auf 
diese ganze Frage werden wir bei der zusammenfassenden Be­
sprechung zurückzukommen haben. — Der Eichenmischwald hält 
anschließend an sein Maximum von 56 °/0 seine Vorherrschaft weiter 
bei, indem sich seine Kurve über 52—48 °/0 nur ganz wenig senkt. 
Schließlich sind sich Hasel- und Eichenmischwaldkurve wieder 
sehr nahe gekommen und sind nun in üblicher Weise gemeinsam 
an der Laubholzherrschaft beteiligt. Damit bricht das Teildiagramm 
ab, da ja die höheren Proben des Profils wegen Pollenarmut aus- 
f allen.

Wollen wir an dieses Profil nach oben das Teilprofil von 
„Pfohren I“ anschließen, so befinden wir uns dort bereits mitten 
in der Abiesphase, während die Kurven von Hasel und Eichen­
mischwald völlig a|)gesunken sind. Unterdessen muß also ein 
scharfer Phasenwechsel eingetreten sein, wie er ja so typisch in 
den Schwarzwalddiagrammen von der Eichenmischwald- zur 
Tannenphase überführte, und wie er auch im Schwenninger Moor 
wenigstens noch angedeutet war. So wird also die Gesamtentwick­
lung recht gut mit dem Teilprofil von „Pfohren I“ als Tannenphase 
weiter fortgeführt; es läßt auch der Verlauf anderer Kurven, wie 
z. B. der von Picea und Pinus ganz gut einen Anschluß der beiden 
Profile vermuten. Das Ergebnis der Untersuchungen bei Pfohren 
ermöglicht also einen zusammenhängenden Überblick über eine Ge­
samtentwicklung, die von der alten Kieferphase über Hasel- und 
Eichenmischwaldzeit zur Tannenherrschaft führt.

Torfstich beim Unterhölzer Weiher.
Das Torfgelände am U nterhö lzer W eiher (auch „G utm ad inger R ied" 

genannt) is t das sü d lich ste  G ebiet des grofsen M oorareals, das s ich  im  
grofsen Bogen nörd lich  un d  östlich  um  P foh ren  h e ru m z ieh t; es e rs treck t 
sich  von h ie r  nach  N orden h in a u f üb e r das G ew ann B irk en  b is  zu r S trafse
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Pfohren-Jägerhaus, wo es sclü iefslich  in  das G elände des „P io h ren e r R ieds" 
übergeh t. Der U n terh ö lze r W eih er se lb s t lieg t am  F nfse des W artenbergs, 
der s ich  im  O sten als unb ew alde te r B ergkegel e rh e b t; im  N ordosten  sch liefst 
sich  d e r w eite  F o rs tb ez irk  von „U n terhö lzer“ (W ildpark) an, der sich  durch  
ein en  seh r schönen  u n d  in  der B aar einzigen  E ich en b estan d  auszeichnet. 
Die H öhenlage des T orfgeländes vom  U n terhö lze r W eiher b e trä g t d u rch ­
sc h n ittlic h  680 m. Z ur po llenan aly tischen  U n te rsu ch u n g  w urde n u r  ein  
Profil im  äu fsersten  Süden des G ebietes aufgenom m en. D ieses en ts tam m t 
e inem  der v ie len  k le ineren  T orfstich e in  n äch s te r  U m gebung (nördlich) 
des U n terhö lzer W eihers, n ich t w eit ö stlich  vom Schafhaus.

Profil 25, „Unterhölzer Weiher“.
Der T orfstich  besafs einen  n u r  knapp  1 m m äch tigen  A u fsch lu fs ; die 

tie fe ren  P roben  w u rd en  b is zu 3 m Tiefe erboh rt. Es ergab sich  fo lgender 
M o o rau fb au :

1—5 cm A c k e r k r u m e .
5—30 A r u n d i n e t u m ;  neben  seh r zah lre ichen  P brag m itesrh izom en

vie lerle i sonstige Fetzen un d  F a s e rn ; A th y rium sp oren  u nd  
F arnsporangien .

30—140 H y p n e t o - A r u n d i n e t u m ;  E p id erm isfrag m en te  der P hrag .
m ite s  un d  H y p n u m b lä tte r in w echselnder V ertre tu ng .

140—280 A r  u n d i n e  t u m .
280—300 ., T o r f m  u d d e .

Das Pollendiagramm, das sich aus dem Profil in recht günstiger 
Weise ergeben hat, zeigt einen klaren Entwicklungsgang, wie er 
in Anlehnung an die beiden Teildiagramme von Pfohren nun in 
einheitlichem Zusammenhang gegeben ist. Die Pollenarmut ist hier 
nicht so groß wie in den bisherigen Profilen und läßt nur in der 
ausklingenden Pinusphase drei Proben ganz ausfallen, während die 
meisten Proben auch der tieferen Horizonte doch mindestens bis 50 
durchgezählt werden konnten.

Ein Blick auf das Diagramm (Diagr. 25) schält deutlich die auf­
einanderfolgenden Pinus-, Eichenmischwald-, Corylus- und Abies- 
phasenheraus. Die Entwicklung setzt gerade mit Beginn des schnellen 
Rückgangs der hohen K i e f e r h e r r s c h a f t  ein, indem die Pinus- 
kurve von 84 °/0 steil nach unten führt. Da der Grund nicht ganz 
erreicht ist, konnte die älteste Entwicklungsstufe einer reinen Kiefer­
herrschaft nicht mit erfaßt werden. Dieser Ausfall ließ sich durch 
eine Grundbohrung ersetzen, die nicht weit von der Profilstelle 
entfernt in einem Abzugsgraben durchgeführt wurde, und mit der 
in knapp 3 m Tiefe bereits Tonschichten erreicht werden konnten; 
aus einer Übergangsschicht von Ton zu Torf ergab sich hier ein 
typisches Pollenspektrum der absoluten und reinen Pinusdominanz
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bei 9 9 % P in  ns neben nur 1 °/0 B e t u l a  (Zählung bis 100!). — 
Außer der Pinus sind im vorliegenden Hauptprofil schon Hasel 
und Eichenmischwald in niedrigen, aber doch bereits etwas an­
steigenden Prozenten vertreten; sogar Abies und Picea sind schon
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erschienen, deren Prozente bei der nicht ganz sicheren Zählung 
(nur bis 50) vielleicht als etwas zu hoch angenommen werden 
können. — Der genaue Übergang von der Kiefer- in die Eichen­
mischwaldphase konnte hei der Pollenarmut gerade dieser betreffen­
den Proben leider nicht näher analysiert werden; vielleicht hätte 
sich in diesem Abschnitt der fehlenden Zählungen auch ein selb­
ständiger Corylusgipfel herausgestellt. So gelangen wir direkt zu 
dem sehr scharf ausgeprägten Maximum des Eichenmischwalds von 
60 % (Zählung bis 100); eine volle E i c h e n m i s c h w a l d h e r r ­
s c h a f t  unter Führung der Eiche. Sie hält sich zunächst noch 
etwas weiter in hoher Lage und klingt dann in ziemlich steil ab­
fallender Kurve aus. Die Haselkurve hält sich völlig unter der 
des Eichenmischwalds und läuft dieser dabei etwa parallel. Damit 
tritt hier die Hasel nur als Eichenmischwaldbegleiter auf; die 
Möglichkeit einer ausgeprägteren Haselherrschaft im Abschnitt jener 
pollenarmen Proben ist aber, wie bereits angedeutet, sehr wohl 
gegeben.

In ganz typischer Weise sehen wir schließlich in unserem 
Diagramm die Abieskurve zu einem sehr hohen Gipfelpunkt (78 °/0) 
einer reinen T a n n e n h e r r s c h a f t  ansteigen und sich dabei mit 
der abfallenden Eichenmischwaldkurve in spitzem Winkel schneiden, 
wie es nicht anders die Schwarzwalddiagramme gezeigt haben. 
War die Abiesphase hei Schwenningen erst unsicher angedeutet 
und war sie in dem oberen Teildiagramm von Pfohren wenigstens 
in ihrem Maximum und hohen Kurvenverlauf schon sehr gut zu 
erkennen, so dürfte sie mit dem hier vorliegenden Diagramm von 
„Unterhölzer“ hei dem so genau zu verfolgenden Verlauf der Abies­
kurve aus tiefer Prozentlage bis in ihre maximalen Höhen hinauf 
als sicher erwiesen gelten können. — Der weitere Verlauf im 
jüngsten Entwicklungsabschnitt nach der größten Tannenaushreitung 
ist dann leider nicht mehr zu erkennen: Die obersten Torfschichten 
müssen wohl auch hier bei der Torfgewinnung abgetragen worden 
sein, wodurch das Diagramm vorzeitig abbricht, und die letzten 
Entwicklungsstufen verborgen bleiben; vor diesem vorzeitigen 
Entwicklungsabschluß treten außerdem hohe „lokale“ Pollenprozente 
auf, die der pollenfloristischen Abiesdominanz mitten in ihrer größten 
Höhe ein plötzliches Ende bereiten. Neben der Pinus ist es haupt­
sächlich die Betula, die in jüngerer Zeit zahlreich auf dem Moor­
gebiet aufgetreten sein muß, und die vor allem auch heute im 
wesentlichen den Bruchwald beherrscht, wie er sich gerade nördlich
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vom Unterhölzer Weiher noch in recht großen Beständen findet 
(nach St a r k s  Befunden führen auch viele Profile aus den Torf­
stichen des Gebietes reichlich Betulaholz in Bruchwaldhorizonten); 
so steigt die Betulakurve zum Schluß his zu 50 °/0 an, während die 
Pinus mit durchschnittlich nur 20 °/0 hinter ihr zurückbleibt. Picea 
und Fagus, die das ganze Profil über immer nur in Prozenten unter 
10 auftreten, kommen unter diesen Verhältnissen überhaupt nicht 
mehr zur Geltung, wie sich das nunmehr für alle Flachmoore der 
Baar bei Abtragung der obersten Torfschichten oder auch bei früh­
zeitigem Stillstand der weiteren Moorentwicklung herausstellt.

Torfstich bei Sumpfohren.
Das S u m pfoh rene r R ied  e rs tre ck t sich  ü b e r eine w eite N iederung  

zw ischen  S um pfohren  u n d  H üfingen u n d  g eh t im  N orden in  die D onau- 
■ eschinger R iede ü b e r ; H öhenlage d u rch sc h n ittlich  680 m. B etreffs n ä h e re r  
B esch re ib u n g  u n d  A ngaben ü b e r die allgem ein  s tra tig rap h isch en  u nd  
flo ristischen  V erhältn isse i dieses M oorgebiets verw eise ich  w iederum  auf 
d ie  A rbe it von Stark  (lit. 28). Das von m ir  po llenan aly tisch  u n te rsu c h te  
Profil is t  e inem  grofsen T orfstich  am O strande des R iedes en tnom m en, an 
der Stelle etwa, wo zw ischen M ichelberg  u n d  L angacker ein  Ausflufs nach  
O sten  sta ttfindet. Die T orfm äch tigkeit b e trä g t h ie r  d u rch sc h n ittlich  3 m ; 
dem  Torf lieg t oben e in  fast 1 m  m äch tige r b lau-schw arzer Ton auf, der 
von  o rgan ischen  R esten  vollkom m en fre i is t (erbohrte  G esam ttiefe  4 m).

Der T orf s te llt e in  m äch tiges A ru n d in e tu m  dar, in  das n u r  in  o berer 
Lage b isw eilen  ein  H y p netu m  e in g escha lte t is t  (bei 2 m  H ypneto-A rundi- 
n e tu m ); u n te n  g e h t der Torf a llm äh lich  in  Ton über. F as t säm tliche 
S ch ich ten  s te llten  sich  als äu fsers t po llenarm  h e rau s, so clafs die U n te r­
suchu ng  ke in  zusam m enhängendes R esu lta t ergeben  ha t, das e in  D iagram m  
h ä tte  lie fe rn  können . So sollen d ie w enigen  e rh a lten en  P o llenspek tren  
•denn auch n u r  im  Z ählprotokoll angegeben w erden :

Z ä h l p r o t o k o l l  „Sumpfohren“.
P roben  in  cm 390 330 310 230 210 180

P inu s 98 87 72 54 64 35
B etu la 2 3 — — 4 —
Salix — — 4 4 — —
C orylus — — 20 2 4 10
Q uercus — 7 12 22 16 30
T ilia — 1,5 — 6 4 5
U lm us — 4 — — —
E ichenm ischw ald — 8,5 16 28 20 85
A inus — — 4 — — —

A bies — 1,5 4 4 4 20
F agus — — — — — —
Picea — — — 10 4 5
F rax in u s — — — — 4 5

P o lle n z a h l: 50 70 30 51 26 22
Berichte XXIX, 1 u. 2. 10
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Von den vorliegenden  P o llenspek tren  h aben  sich  die der u n te re n  

H o rizon te  noch am  b rau c h b a rs ten  h e ra u sg es te llt;  sie lassen  m it D eu tlich ­
k e it die P in u sp h ase  erkennen , die sich  seh r w eit nach  oben ü b e r das Profil 
zu ers treck en  schein t, fü r die ab er jedenfalls  d ie be iden  ä lte sten  P o llen ­
sp ek tren  (390 u n d  330 cm) als s ichere  G rundlage gelten  können . Die K iefe r 
befindet sich  h ie r  zu näch st in  völlig  re in e r  H e rrsch a ft m it n u r  zu 2% b e­
g le iten d e r B etula, b is in  der h ö h eren  P robe be re its  E ichenm isch w aldb ild n er 
au ftre ten . Die E n tw ick lung  m ufs nach  den obigen P o llenspek tren , die 
tro tz  der m it der u ng enü g enden  Z ählung zusam m enhängenden  U n sich e rh e it 
doch w en igstens einen  u ng efäh ren  A n h alt fü r den V erlauf geben können , 
dann  so w e ite r g e fü h rt haben , dafs die K ie fe rh e rrsch a ft im m er w e ite r seh r 
allm äh lich  abnahm  un d  der E ichenm ischw ald  sich  en tsp rech en d  im m er 
w e ite r a u s b re i te te ; in  einem  D iagram m  m üfsten  sich  also Abies- und  
E ichen m ischw aldk u rv e langsam  en tgegenlaufen . Dies s te h t in  Ü b ere in ­
stim m u n g  m it der üb lichen  A ufeinanderfo lge von K iefer- u n d  E ich en m isch ­
w aldzeit, n u r  dafs h ie r  zw ischend urch  ke ine  ausgesp rochene H ase lh e rrsch a ft 
au sgeb ildet ist. N eben der P inu s  un d  Q uercus h a lten  sich  näm lich  alle 
an deren  P o llen arten  w e itgehend  z u rü c k ; auch die C o ry lu s , die n u r  in  
P robe 310 cm einen  etw as h ö h eren  W ert von 20%  aufw eist. Die A bies 
sch e in t e rs t in  der h ö chsten  de r u n te rsu c h te n  P roben  (180 cm) langsam  
an zuw achsen ; v ie lle ich t befinden w ir uns h ie r  be re its  im  Ü bergang  zur 
T annenphase .

W enn  diese T eilergebnisse be i der grofsen P o llenarm u t des Torfs un d  
der dam it ve rb u n d en en  ung enüg enden  Z ählung  der P roben  auch etw as 
u n s ich e r sind, so kön nen  sie doch, noch dazu in  A n lehnu ng  an d ie b ish e r  
g esam m elten  E rfah ru n g en , fü r  einzelne A b schn itte  der G esam tentw ick lung , 
w ie im  vorlieg enden  F all fü r die K iefer- u n d  E ichenm ischw aldph ase , e inen  
w e iteren  A nhalt und B eitrag  zu ih re r  s icheren  E rfo rsch u n g  liefern .

Zollhausried.
Als letztes der Moore der Baar wurde das Zollhausried hei 

B l u m b e r g  zur Untersuchung herangezogen, mit dem wir uns im 
Gehiet nunmehr am weitesten im Süden befinden. Das recht aus­
gedehnte Moor liegt im oberen Aitrachtal östlich von Blumberg 
auf der Wasserscheide zwischen Wutach und Donau und wird in 
der Hauptsache nach Nordosten durch die zur Donau fließende 
Aitrach entwässert; ein kleinerer Abfluß (das Schleifenbächle) führt 
nach Westen über Blumberg ins Wutachtal hinab. Höhenlage 
etwa 700 m.

E ine  seh r au sfü h rlich e  B esch reibu ng  un d  e ingehende s tra tig rap h isch e  
U n te rsu ch u n g  des ganzen M oores is t  du rch  Stark (lit. 28) gegeben. In d em  
ich  auf S tark’s A rbeit verw eise, kan n  ich  m ich  auf die gegebene kurze 
A llg em einbeschreib ung  besch ränken . H e rv o rheb en  w ill ich  h ie r  n u r  noch 
— d arau f w eist auch  Stark  besonders  h in  — dafs das A itrach ta l e in en  
alten  W u tach lau f da rs te llt, „so dafs m an von einem  d iluv ialen  W utach
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D onaulauf reden  d a r f “, der n a tü rlic h  pflanzengeographisch von g rö fster 
B edeu tung  ist.

W ir gehen  n u n m eh r gleich  zu r B esprechu ng  m eines po llenanaly tischen  
Profils über.

Profil 26, „Zollhaus“,
w urde dem  w estlichen  Teil des H aup tto rfgeb ie ts , das sich  m it zah lre ichen  
und grofsen T orfstichen  zw ischen dem  Zollhaus- u n d  dem  S tep pacher 
Q uerw eg e rs treck t, in  n äch s te r  N ähe de r Z o llhausstrafse  en tnom m en. Der 
verw endete  T orfstich  lie fe rte  einen  A ufsch lufs von u n g efäh r 2,5 m ; die 
tie fe ren  P roben  w u rd en  e rb o h rt u n d  be i 4,80 m der G run d  m it dem  grofsen 
B ohrer erre ich t. E s ergab sich  fo lgender T o rfa b b au :

1—20
20—240

240—350

370

380—440

460—480

cm M o o r  e r  d e  (schwarz, locker).
H y p n e t o - A r u n d i n e t u m ;  P hrag m itesrh izom e (Epiderm is- 
fetzen) beim  A ufschw em m en u n d  in  den P o llen p räp a ra ten  
m e ist m assen h aft; daneben  re ich lich  H y p n u m b lä tte r u nd  
-stäm m chen, b isw eilen  überw iegend  (M oostorf); v ielfach  R ad i­
zellen.
A r u n d i n e t u m ;  P h rag m itesrh izom e m a sse n h a f t; viele Radi- 
zellen.
H y p n e t u m ;  H y p n u m b lä tte r re ich lich  (A ndeutung auf „Tri- 
fa r ie tu m “) ; P h rag m ites  u nd  R adizellen  vere inzelt.
T o r f  m u  cid e (schwarz); S ch ilfreste  un d  R adize llen  n u r  noch 
se lten  u n d  in  k le inen  Fetzen.
S e e k r e i d e  (nach oben zu noch m it etw as T orfm udde d u rch ­
setzt).

Die Pollenanalyse (Tab. 7, Diagr. 26) hat zu einem sehr brauch­
baren Ergebnis geführt, mit dem fast die ganze Entwicklung in 
einem klaren Diagramm gut zum Ausdruck gekommen ist; es fehlt 
nur der jüngste Abschnitt der Entwicklung, da auch hier zum Teil 
die obersten Torfschichten abgetragen sind und außerdem die Moor­
entwicklung durch die starke Entwässerung frühzeitig zum Stillstand 
gekommen zu sein scheint. Die tiefsten Proben der Seekreide und 
Torfmudde zeigen in ausgeprägtester Weise die h o h e  P i n u s -  
h e r r s c h a f t ,  die sich die ganzen untersten Horizonte über ober­
halb 90 °/0 hält; so senkt sich die Pinuskurve zunächst nur wenig. 
In der tiefsten Seekreide konnte die Zählung nicht weiter durch­
geführt werden (480 cm), da hier nur ganz sporadisch Pinuskörner 
auftreten. Das sind im übrigen Verhältnisse, wie sie an die große 
P o l l e n a r m u t  der  t i e f s t e n  S c h i c h t e n  auch der Schwarzwald- 
moore erinnert, und die auch hier wie dort die Vermutung nahe­
legen, daß wir es in diesem ältesten Abschnitt der tiefsten Moor­
horizonte mit einer ausgesprochenen waldärmen Zeit zu tun haben1,, 
in der wohl auch die Kiefer als Pinus montana nur vereinzelt10*
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vorgekommen sein mag. Erst an der Grenze von Seekreide zu 
Torfmudde (460 cm) führt eine Zählung bis 50 hei immer noch 
ziemlich großer Pollenarmut zu 100 % Pinus neben 4 °/0 Corylus. 
An sonstigen Pollenarten ist noch nichts vertreten; ähnlich in der 
Probe 440 cm m it: 98 % Pinus neben (wohl zufälligen) 2 °/0 Quercus. 
Eine ganz sichere Zählung bis 100 liegt mit der Probe 400 cm 
vor: typisches Pollenspektrum mit 97 °/0 Pinus, 2%  Betula und 
1 °/o Quercus. Mit der nächstfolgenden Probe beginnt der Rückgang 
der Pinusherrschaft, indem die Pinuskurve über 89 °/0 nun ziemlich 
steil auf 54 °/0 abfällt. Gleichzeitig hat sich die C o r y l u s  aus

Tabelle 7.
Z ä h l p r o t o k o l l  zu „Zollhaus“. (Profil 26, Diagramm 26.)
P roben  Nr. 
(Tiefe) cm

1
460

2
440

3
400

4
380

5
370

6
220

7
190

8
160

9
125

10
110

11
90

12
70

13
50

14
30

15
20

16
10

P i n u s ...................... 100 98 97 89 54 33 18 20 22 13 15 6 6 8 8 16
-B e tu la ...................... — — 2 3 3 3 9 14 2 7 7 — 2 4 20 2
S a l ix ......................... __ — — 2 — 1 — __ __ _ __ _ __ __ _ __
C o r y lu s ................... 4 — — 27 16 31 26 16 14 27 12 4 8 4 6 8
Q u e rc u s ................... — 2 1 4 17 37 35 36 34 21 23 18 — 4 6 2
T i l i a ......................... — — — — 6 9 16 10 4 6 2 2 — — — —
U lm u s ...................... — — — 1 — 1 1 6

E ichenm ischw ald — 2 1 5 23 47 52 52 38 27 25 20 — 4 6 2

A inus ...................... 1 6 2 7 6 2 10 7 2 4 8 3 2
A b i e s ...................... — — — 10 13 12 4 26 40 40 68 78 64 52 62Eagus ...................... — — — — 1 — — — 2 1 — — .— 4 3 8P icea  ...................... 1 1 2 8 2 5 4 10 8 8 8
F r a x i n u s ............., — — — —■ 3 1 2 1

P o lle n za h l: 52 50 100 127 58 131 126 58 57 127 112 52 54 26 106 54

ihrer bisher ganz tiefen Prozentlage (z. T. sogar noch ganz fehlend 
.bisher!) plötzlich erhoben und führt hei beginnendem Pinusahfall 
in ihrem nun steigenden Kurvenverlauf zu einem kleinen scharfen 
Gipfel (27 % bei 380 cm). Es handelt sich hier augenscheinlich 
schon um eine recht bedeutende Ausbreitung der Hasel, oder 
wenigstens um den Beginn einer größeren Haselherrschaft, wie es 
besonders durch den plötzlichen und steilen Anstieg charakterisiert 
wird (Zählung bis 100!). Dies Verhalten der Hasel scheint mir 
doch wieder mit der mächtigen Haselherrschaft im Schwarzwald 
im Einklang zu stehen, die hier bei einer vielleicht etwas geringeren
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Ausbreitung als dort nicht in jener so besonders scharf ausgeprägten 
Weise zur Geltung gekommen ist; oder es mag die Haselaushreitung 
hier auch erst im Anfang ihrer später doch vielleicht mächtigeren 
Weiterentwicklung angedeutet sein, indem sie durch den Ausfall 
der nach oben folgenden pollenarmen Proben nur pollenfloristisch 
nicht voll erfaßt werden konnte. Ein besonderes Merkmal, das 
für eine P a r a l l e l e  mi t  der  H a s e l z e i t  im S c h w a r z w a l d  
spricht, ist dies, daß im vorliegenden Diagramm jener scharfe

Corylusanstieg gerade mit dem Beginn des Pinusabfalls zusammen­
fällt ; mit der Probe 380 cm, in der Pinus mit 89 % und Corylus 
mit 27 % die Führung haben, befinden wir uns in der Übergangs­
zeit einer Kiefer-Haselherrschaft, wie sie nach den Schwarzwald­
diagrammen dort immer in die Zeit der mächtigen Haselausbreitung 
überleitete.

Kurz nach dem Corylusgipfel steigt nun auch die E i c h e n  - 
m i s c h w a l d k u r v e  zunächst sehr steil an, um somit der Corylus-:
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kurve recht schnell zu folgen, und führt dann in ziemlich flachem 
Verlauf allmählich zu ihren sehr deutlich ausgeprägten Maxima 
von 52 %. Unterhalb der Eichenmischwaldkurve verläuft ungefähr 
entsprechend nunmehr auch die Haselkurve, die sich damit nun 
wohl der Entwicklung des Eichenmischwalds als Unterholz ange­
schlossen hat. Für diesen Abschnitt ist allerdings, wie gesagt, 
der Ausfall der pollenarmen Proben zu berücksichtigen, die es 
auch nach den einzelnen Zählversuchen innerhalb derselben durch 
eine dabei angedeutete Überlegenheit der Hasel dem Eichenmisch­
wald gegenüber wahrscheinlich machen, daß in diesem Abschnitt 
der noch aufsteigenden Eichenmischwaldkurve die Hasel eine viel 
größere Bedeutung gehabt hat, als es nach dem hier gegebenen 
Kurvenverlauf den Anschein hat. — An der Zusammensetzung des 
Eichenmischwaldes ist in erster Linie die Eiche beteiligt. Nach 
ihren Maxima sinken Hasel- und Eichenmischwaldkurve in weitem 
großen Bogen allmählich endgültig ab, wobei die Haselkurve einigen 
Schwankungen unterworfen ist.

Mit der ausklingenden Eichenmischwaldphase setzt in ganz 
charakteristischer Weise ein mächtiger Abiesanstieg ein, der in 
sehr gleichmäßig verlaufender Kurve hintereinander von 4 °/0 bis 
zu 78 °/o einer hohen und reinen T a n n e n h e r r s c h a f t  führt. Mit 
ihren hohen Maximalwerten beherrschen die Abiesprozente die be­
treffenden Pollenspektren (70, 50 , 30  cm) völlig; unter ihnen hat 
sich nur die Picea, die bisher nur in ganz niederen Prozenten 
vertreten war, bis zu 10 °/0 emporgearbeitet, womit gleichzeitig die 
nun allmählich zunehmende Bedeutung der Fichte angedeutet sein 
mag, ohne daß dies im Diagramm noch weiter zur Geltung kommen 
kann, da wiederum die jüngsten Horizonte fehlen. So bleibt auch 
die Buchenentwicklung gänzlich verborgen, die auch kaum in den 
obersten Proben (4, 3, 8 %) eine nennenswerte Andeutung erfahren 
kann. Die Tannenherrschaft ist dafür um so deutlicher und 
mächtiger. Die Abieskurve scheint sich noch länger in größerer 
Höhe halten zu wollen (am Schluß des Diagramms noch 62 % 0 und 
wird nur durch den plötzlichen lokalen Betulagipfel (20  %) in vor­
letzter Probe um einige Prozente herabgedrückt. Zum Schluß zeigt 
auch die Pinus nochmal in üblicher Weise einen kleinen Anstieg 
bis zu 16 °/o, der dafür spricht, daß in jüngster Zeit höchstens nur 
in geringem Ausmaße die Kiefer sich zeitweise auf dem Moor und 
in seiner Umgebung angesiedelt hat, wie dies auch entsprechend 
der Flachmoorvegetation und bei dem heutigen Fehlen der Kiefer
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auf der Mooroberfiäche im Gegensatz zum Schwarzwald kaum anders 
zu erwarten war.

So hat uns das Profil des Zollhausriedes ein für die Verhält­
nisse der Baar recht klares und vollkommenes Bild der Entwicklung 
ergehen, hei dem nur deren jüngste Stufe des Buchen- und Fichten­
verlaufs fehlt. Im Zusammenhang mit den anderen Profilen der 
Baar wollen wir dann in der Zusammenfassung zu der Wald­
geschichte der Baar, gleichzeitig im Vergleich mit der des Schwarz­
waldes, Stellung nehmen.

Wir sind am Ende der Untersuchungen und der Besprechung 
ihrer Ergebnisse angelangt; der spezielle Teil der Arbeit darf 
damit als abgeschlossen gelten. Wir gehen im folgenden Abschnitt 
des allgemeinen Teils zunächst dazu über, die Waldgeschichte des 
Schwarzwalds, wie sie sich insgesamt aus allen Diagrammen pollen- 
floristisch ergeben hat, und was sie an allgemeinen Schlußfolge­
rungen, vor allem auch auf die klimageschichtliche Entwicklung 
.zuläßt, zusammenfassend zu besprechen.

1511 P o llen a n a ly tisc h e  U n ter su c h u n g en  an M ooren u s w . 1 5 1

III. Allgemeiner Teil.
Z u s a m m e n f a s s u n g  der  E r g e b n i s s e  und i h r e  A u s ­

d e u t u n g .
a) Schwarzwald.

1. Der pollenfloristische Verlauf (Pollendiagramme).
Überblicken wir zur Zusammenfassung aller pollenanalytischen 

Ergebnisse des Südschwarzwalds die erhaltenen Pollendiagramme 
und vergleichen den Verlauf der einzelnen Kurven, so ist in den 
wesentlichen Zügen eine ausgezeichnete Übereinstimmung festzu­
stellen. Immer wieder treten in gleicher Weise die markanten 
Abschnitte hervor, charakterisiert durch die einzelnen hohen Gipfel­
punkte der Kurven, die den Diagrammen meist schon auf den 
ersten Blick das gleiche typische Bild verleihen, oder durch be­
sonders steiles Auf- und Absteigen einzelner Kurven an bestimmten 
Stellen; immer bleibt die Vorherrschaftsfolge der Bäume streng 
gewahrt. Wie schon in den einzelnen Teilgebieten ein einheitlicher 
Verlauf sich hatte herausstellen können, so ist eine solche Einheit­
lichkeit der Waldentwicklung nunmehr für das ganze Untersuchungs­
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gebiet des südlichen Schwarzwalds sicher erwiesen. Dieser Ein­
heitlichkeit im großen stehen gewisse Abweichungen im einzelnen 
gegenüber, die entweder sich in ihrer Regelmäßigkeit innerhalb 
bestimmter Gebietsgrenzen sehr wohl begründet als regionale Unter­
schiede zwischen einigen Teilgebieten herausschälen oder aber auf 
kleinere zufällige Schwankungen innerhalb der Fehlergrenze und 
schließlich auf den so häufig erwiesenen „lokalen Einfluß“ moor­
bewohnender Bäume zurückzuführen sind; daß solche unterge­
ordneten Schwankungen stattfinden können, tut dem Gesamtbilde 
keinen Abbruch.

Um nochmals den pollenfloristischen Verlauf in seiner Gesamt­
einheitlichkeit festzustellen, sei zunächst unter besonderer Betonung 
der gemeinsamen Züge ein zusammenfassender Überblick über das 
rein pollenfloristische Ergebnis selbst gegeben, mit dem wir die- 
aus den Diagrammen hervorgehende Entwicklung an uns vorüber­
ziehen lassen wollen; zugunsten eines möglichst vollkommenen 
Gesamtfazits müssen einige nicht zu vermeidende Wiederholungen 
mit in Kauf genommen werden.

Es schälten sich in den Diagrammen deutlich folgende Baum­
phasen heraus: 1. K i e f e r ,  2. H a s e l ,  3. E i c h e n m i s c h w a l d -  
H a s e l ,  4. T a n n e ,  5. T a n n e - B u c h e  (-Fichte), 6. F i c h t e  - 
B u c h e - T a n n e .

Das erste und älteste ist eine reine P i n u s dominanz, die 
durchschnittlich zwischen 80 und 100 °/0 in allen älteren Profilen 
die untersten Proben beherrscht und entsprechend der geringen 
Mächtigkeit der Grundschichten sich nur einen kleinen Diagramm­
abschnitt über hält; die hohe Pinuskurve fällt schon bald, vielfach 
gleich zu Beginn des Diagramms, sehr steil ab. Dieses steile Ab­
sinken der Pinuskurve ist ein erstes ganz charakteristisches Merk­
mal der pollenfloristischen Entwicklung, einheitlich für alle Dia­
gramme. Als Begleiter der Pinus finden sich in den ältesten reinen 
Grundproben für gewöhnlich nur Betula und Salix in niederen 
Prozenten; sobald sich gleichzeitig schon andere Pollenarten wie 
Corylus und Quercus mit einmischen, muß angenommen werden, 
daß es sich bereits um ein weiter vorgeschrittenes Stadium handelt,, 
in dem die sich erst im weiteren Verlauf der Kieferphase zuge­
sellenden Arten in kleinen Prozenten schon mit vertreten sind. Bei 
den meisten Profilen setzt die Diagrammentwicklung mit einer 
solchen etwas vorgerückten Stufe ein, in der neben den durchaus 
herrschenden hohen Pinusprozenten schon andere Arten sporadisch
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mit erscheinen. Häufig mögen hier allerdings auch kleine Fehler­
quellen mitsprechen, wie vor allem hei der häufig auffallenden 
Störung eines reinen Kieferherrschaftsbildes durch niedere Abies- 
prozente. Es wurde schon hei der genauen Besprechung der 
einzelnen Untersuchungen auf die große Wahrscheinlichkeit hinge­
wiesen, daß es sich in diesem Falle wohl um einen technischen 
Fehler der Arbeitsweise handeln muß, wie er durch die vor leichten 
Verunreinigungen nicht ganz sicher schützende Betriebsweise des 
großen Bohrers bedingt sein kann. Daß hierbei besonders leicht 
die Abies auf tritt, mag auf ihre große Pollenproduktion und darauf 
zurückzuführen sein, daß die Abiespollen in den dann nach oben 
folgenden mittleren und höheren Torfschichten derart massenhaft 
Vorkommen, daß selbst die kleinste Verunreinigung der Grundproben 
mit jenen genügt, um ein oder auch mal mehrere Prozente Abies 
mit hineinzubekommen; ein durch Verunreinigung hervorgerufener 
Fehler kann sich außerdem um so mehr auswirken, je pollenarmer 
die Grundproben sind. Daß Abies nicht tatsächlich schon zur 
Zeit der Kieferherrschaft mit vertreten gewesen sein kann, zeigen 
die in manchen höheren Proben wieder völlig fehlenden Abies- 
prozente. Wie weit ein solcher Fehler durch vorzeitig auftretende- 
Pollen vielleicht auch bisweilen auf „Ferntransport“ zurückzuführen 
ist, läßt sich nicht ohne weiteres entscheiden.

Im Verlauf der sinkenden Pinuskurve tritt in schnell zu­
nehmenden Prozenten die H a s e l  einheitlich als erste neu hinzu­
kommende Pollenart auf und führt zu der steil ansteigenden und 
für alle Schwarzwalddiagramme so besonders charakteristischen 
Coryluskurve. Neben der Corylus erscheinen aber meist schon 
gleichzeitig oder auch kurz nach ihr die Vertreter des Eichen­
mischwaldes, vor allem die Quercus; auch die Erle gesellt sich 
bald mit hinzu. Eine ganz genaue und sichere Reihenfolge im 
ersten Auftreten läßt sich hier nur schwer feststellen. Während 
jene Arten jedoch zunächst nocl: in niederen Prozenten auftreten, 
führt die Coryluskurve steil über die sinkende Pinuskurve hinweg 
zu ihrem hohen Maximum, das meist hei einem die Gesamtzahl 
aller anderen Baumpollen übersteigenden Werte liegt (über 100 °/0). 
Der Schnittpunkt von Pinus- und Coryluskurve, durch spitze Winkel 
der Kurven zueinander gekennzeichnet, und vor allem der über­
ragende hohe Corylusgipfel selbst sind für das Gesamtbild des 
Verlaufs ganz besonders charakteristische Punkte, die in gleicher 
oder wenigstens ganz entsprechender Weise in allen Diagrammen
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wiederkehren. Die Coryluskurve erhält ferner dadurch ein be­
sonderes Gepräge, daß sie nach ihrem steilen Anstieg auch ebenso 
steil von ihrem hohen Gipfel wieder abfällt; am auffallendsten tritt 
dies natürlich dort in Erscheinung, wo die Hasel Maximalwerte 
bis 200 °/o und darüber erreicht (höchster Coryluswert im Erlen- 
bruckmoor mit 278 °/0!). Aber auch in Diagrammen, in denen die 
Ooryluskurve ausnahmsweise mal verhältnismäßig weit zurück­
bleibt, ist der Corylusgipfel in Form jenes scharfen und steilen 
Winkels, nur in viel tieferer Prozentlage, ganz deutlich ausgeprägt 
und nimmt seine übliche Stellung im Profil vor dem später 
folgenden Eichenmischwaldmaximum ein. Nach dem steilen Ab­
fall der Coryluskurve von ihrem hohen Gipfelpunkt ist ihr weiterer 
Verlauf nun dadurch gekennzeichnet, daß sie Anschluß an die 
E i c h e n m i s c h w a l d  kurve sucht, um nunmehr deren Führung 
und Verlauf zu folgen; die Hasel tritt somit aus dem Abschnitt 
ihrer eigenmächtigen hohen Kurvenführung in das Bereich des 
Eichenmischwalds und bildet nun mit diesem zusammen, doch ihm 
dabei untergeordnet, eine gemeinsame Kurvenphase, in der viel­
fach beide Kurven streng parallel zueinander laufen. Beim Über­
gang in diese neue Phase kann der Eintritt der Hasel in das Be­
reich des Eichenmischwalds so erfolgen, daß die Coryluskurve hei 
ihrem Abfall vom Maximum in Fortführung ihrer bisherigen Linien­
führung ohne weiteres der Eichenmischwaldkurve entsprechend, 
vielleicht sogar genau parallel verläuft; oder aber steigt die 
Coryluskurve, nachdem sie hei ihrem steilen Abfall vom Maximum 
sehr tief unter die erst noch ansteigende Eichenmischwaldkurve 
heruntergesunken ist, zunächst wieder an, um zum Zusammen­
gehen mit jener gleichsam eine ihr entsprechende höhere Stellung 
wieder einzunehmen und nun erst ihrem Verlauf zu folgen (vgl. 
z. B. Diagr. 1 und 2). Prinzipiell kommt beides auf dasselbe 
heraus: nach der selbständigen reinen Haseldominanz eine Corylus­
kurve, die der nunmehr führenden Eichenmischwaldkurve ungefähr 
parallel oder jedenfalls mit ihr gleichsinnig verläuft. Im Übergang 
zu dieser gemeinsamen Eichenmischwald-Haselphase schneidet die 
vom Maximum steil abfallende Coryluskurve die Eichenmischwald­
kurve für gewöhnlich kurz vor deren Maximum. Daß in ver­
einzelten Fällen gewisse Abweichungen von diesen Regeln des 
Hasel-Eichenmischwaldverlaufes Vorkommen — wie in den Dia­
grammen der am höchsten gelegenen Moore bei der Gedrängtheit 
der pollenfioristischen Entwicklung in den untersten Horizonten —,
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kann die Gültigkeit jenes durchschnittlichen Entwicklungsganges, 
der gleichzeitig das Typische des vorliegenden Diagrammabschnittes 
charakterisieren soll, nicht umwerfen; außerdem konnten manche 
derartiger Abweichungen gelegentlich der ausführlichen Besprechung 
im speziellen Teil bis zu einem gewissen Grade begründet werden. 
— Der Verlauf der Coryluskurve bringt es hei der so gegebenen 
Entwicklung mit sich, daß sie häufig zweigipfelig erscheint, indem 
sie nach dem steilen Abfall von ihrem ersten hohen Maximum sich 
nun in der gemeinsamen Eichenmischwald-Haselphase erneut zu 
einem zweiten kleineren Maximum erhebt, um erst mit diesem in 
der oben geschilderten Weise Anschluß an den Eichenmischwald­
verlauf zu finden oder damit auch einem zweiten Maximum der 
ebenfalls oft zweigipfelig verlaufenden Eichenmischwaldkurve 
Rechnung zu tragen (vgl. Diagr. 1, 2, 3, 8); so kann die Corylus­
kurve natürlich auch zu einem dritten Gipfelpunkt führen (vgl. 
Diagr. 21).

Aus dem somit gegebenen Verlauf von Corylus- und Eichen­
mischwaldkurve ergibt sich als typisch, daß der Aufstieg der 
Eichenmischwaldkurve durchschnittlich innerhalb der Coryluskurve 
stattfindet, das Eichenmischwaldmaximum dagegen meist außerhalb 
derselben erreicht wird und der darauf folgende Eichenmischwald­
abfall ebenfalls dicht außerhalb der Coryluskurve verläuft. Auch 
dieses läßt sich als besonderes Charakteristikum und als eine den 
meisten Diagrammen gemeinsame und somit für die Einheitlichkeit 
•des Gesamtverlaufs bezeichnende Erscheinung herausgreifen. Auf 
das häufig so besonders auffallend dichte Zusammenliegen von 
Corylus- und Eichenmischwaldkurve in dem Abschnitt ihres ge­
meinsamen Verlaufs soll hier nur nochmal kurz hingewiesen werden.

Der Abfall der Eichenmischwaldkurve ist hei der größeren 
Anzahl der Fälle steiler als der Aufstieg derselben; es mag dieses 
gleichzeitig damit im Zusammenhang stehen, daß in diesem letzten 
Abschnitt der Eichenmischwaldphase im wesentlichen nur noch die 
Eiche vertreten ist, während Linde und Ulme hier längst die Höhe 
ihrer Herrschaft überschritten haben.

Über die Zusammensetzung des Eichenmischwaldes im Verlauf 
ihres ganzen Abschnittes läßt sich als allgemeiner Durchschnitt 
folgendes Gesamtresultat feststellen: Eiche und Linde halten sich 
in ihren Anteilen etwa das Gleichgewicht, während die Ulme ihnen 
gegenüber stark zurückbleibt. — Es hat sich herausgestellt, daß 
die Verhältnisse innerhalb des Eichenmischwaldes sehr wechseln
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und gerade Eiche und Linde sich häufig ergänzen; wie in dem 
einen Profil vielleicht die Eiche die unbedingte Führung über den 
ganzen Abschnitt hat, so kann es im nächsten Profil eventuell 
genau umgekehrt in entsprechenden Zahlenverhältnissen die Linde 
sein. Andererseits können auch innerhalb eines Diagramms die 
beiden Laubhölzer sich gegenseitig ablösen, indem sich die eine 
Pollenart vielleicht mehr an den aufsteigenden Teil der Eichen­
mischwaldkurve hält, also früher höhere Werte erreicht — das ist 
dann meist die Linde —, die andere dagegen an den absteigenden 
der späteren Zeit — das ist die Eiche. In solchem Falle können 
sich dann für ihre Gesamtvertretung im Profil gleiche Werte er­
geben. Wenn es auch sehr häufig so ist, daß die eine der beiden 
Arten der anderen im ganzen Profil überlegen und damit für Höhe 
des Maximums und Verlauf der Eichenmischwaldkurve bestimmend 
ist, so läßt sich jedenfalls das als allgemeine Erscheinung feststellen, 
daß im letzten Teil des Eichenmischwaldverlaufs, da seine Kurve 
nunmehr endgültig abfällt, noch am meisten die Eiche vertreten 
ist, um schließlich nur allein noch Eichenmischwaldprozente zu 
liefern. Die Ulme kommt zu ihren höchsten Werten durchschnitt­
lich immer im frühesten Abschnitt der Eichenmischwaldphase und 
vor dem Maximum der beiden anderen Eichenmischwaldbildner. Als 
Gesamtverhältnis für alle im Schwarzwalduntersuchungsgebiet ge­
zählten Eichenmischwaldbildner ergeben sich folgende Pollenzahlen:

Tilia: 2600, Quercus: 2480, Ulmus: 630. Demnach ist die 
Linde der Eiche sogar noch etwas überlegen. Die Ulme hat nur 
etwa ein Viertel des Anteils von Eiche oder Linde. Die im 
Schwarzwalduntersuchungsgebiet erreichten höchsten Eichenmisch­
waldprozente liegen bei 80 % (Horbach, Scheibenlechtenmoos). Die 
Linde erreicht ihren höchsten Prozentwert mit 58 °/0 (Moor am 
Bernau-Eck), die Eiche mit 43 °/0 (Grafenmatte) und die Ulme mit 
19 °/o (Scheibenlechtenmoos).

Innerhalb dieses Abschnitts der Hasel- und Eichenmischwald- 
Haselphase kommen noch B e tu la  und A in u s  zu besonderer 
Geltung, wenn auch stets nur in untergeordneter Stellung. Beide 
Pollenarten sind fast immer schon bei Beginn des großen Corylus- 
anstiegs in kleinen Prozenten vertreten, und Betula ist ja eine der 
wenigen Pollenarten, die fast regelmäßig schon in der ältesten Zeit 
reiner Pinusdominanz erscheinen.

Die pollenfloristische Entwicklung der Betula ist dadurch cha­
rakterisiert, daß sie zunächst in jener ältesten Diagrammstufe als
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Begleiter der Kiefer auftritt, wobei sie zumeist nur ganz niedere 
Prozente aufweist, und dann in der gleich anschließenden Corylus- 
phase sehr schnell das Maximum ihrer Gesamtvertretung erreicht. 
So zeigt die Betulakurve in den tiefen Horizonten fast regelmäßig 
eine von unten nach oben zu steigende Tendenz, die zu einem 
oder auch mehreren Gipfeln innerhalb der Laubholzphase führt; 
in den meisten Fällen liegt der höchste Betulagipfel fast genau 
unter dem hohen Corylusmaximum, bisweilen tritt er auch erst 
später innerhalb der gemeinsamen Eichenmischwald-Haselphase auf. 
Bei der Begelmäßigkeit der Erscheinung kann wenigstens die all­
gemein steigende Tendenz der Betulakurve zu ihren maximalen 
Gipfeln unter Hasel- oder Eichenmischwaldkurve nicht rein „lokal 
bedingt“ sein oder müßte wenigstens bei Annahme eines lokalen 
Einflusses auch hierbei auf eine allgemeinere Grundlage zurück­
geführt werden (gleichzeitige Bildung von ‘Bruchwald). Nur hin 
und wieder konnten Betulamaxima innerhalb dieses Abschnittes 
des größten Betulavorkommens als lokale Erscheinungen erwiesen 
werden und erreichten dann meist anormal hohe Werte.

Einem solchen Kurvenverlauf der Betula unter Hasel- oder 
Eichenmischwalddominanz entspricht annähernd ein solcher der 
Ainus, die ebenfalls in diesem Abschnitt durchschnittlich ihre 
maximale Vertretung hat; in einigen Diagrammen laufen Betula- 
und Ainuskurve sogar ziemlich genau parallel. Die bisweilen recht 
hohen Werte eines solchen Betula- und Alnusverlaufs führen häufig 
zu einer leichten Senkung der Eichenmischwaldkurve, die auf diese 
Weise zweigipfelig wird. Eine große Einheitlichkeit im Verhalten 
der Ainus zeigte sich besonders innerhalb der Gruppe der Breitnau- 
profile in der Weise, daß sich die Alnusmaxima auf einen ziemlich 
eng umgrenzten Abschnitt zwischen Corylus- und Eichenmischwald- 
maxima konzentrieren, vielfach gerade in dem Horizont, da die 
Coryluskurve nach ihrem steilen Abfall vor ihrem Eintritt in die 
Eichenmischwaldphase am tiefsten abgesunken ist. Hier in den 
Breitnaudiagrammen hat es den deutlichen Anschein, daß die Ainus 
zum Gefolge des Eichenmischwalds gehört, mit ihm ansteigt und 
auch abfällt, ihn vielleicht auch wohl ergänzen kann, indem einem 
Eichenmischwaldabfall ein Anstieg der Coryluskurve gegenübersteht 
{z. B. Diagr. 1); dabei handelt es sich natürlich im allgemeinen um 
bedeutend geringere Prozente als beim Eichenmischwald, die diesen 
nur selten übersteigen, aber doch häufig um Werte, die etwa denen 
der Eiche und Linde entsprechen. In den übrigen Abschnitten
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außerhalb der ausgesprochenen Laubholzphase hält sich die Erle, 
wenigstens in den Breitnauprofilen, sehr konsequent zurück, so daß 
sich ihre Phase der Haupt Vertretung hier besonders gut heraushebt 
(s. auch Diagr. 21). In den anderen Moorgebieten ist die Ainus­
phase nicht immer in so eindeutiger Weise ausgeprägt, indem die 
Stellung der Alnusmaxima im Profil nicht mehr so streng gewahrt 
bleibt. — Es treten häufig auch außerhalb dieses Abschnitts der 
Hasel- und Eichenmischwalddominanz Alnusmaxima auf; auch in 
diesen Fällen kann man eine gewisse Regelmäßigkeit nach der 
Richtung beobachten, daß ein jüngeres Ainusmaximum meist erst 
weit oberhalb im Diagramm zu liegen kommt, und zwar sich mit 
Vorliebe an den Beginn des gemeinsamen Tanne-Bucheabschnitts 
hält, etwa dort, wo sich Abies- und Faguskurve zum erstenmal 
kreuzen oder wenigstens sich am nächsten kommen. Dieser jüngere 
Ainusanstieg dürfte als „lokal bedingt“ anzusehen sein, noch dazu 
er häufig sehr steil ansteigt und schnell wieder abfällt; es wurde 
schon jeweils in den betreffenden Abschnitten des speziellen Teils 
darauf hingewiesen, daß es sich bei dieser recht regelmäßigen Er­
scheinung vielleicht um den Einfluß eines gleichzeitigen Bruchwaldes 
handeln und dieser mit der „Grenzhorizont“-Zeit im Zusammenhang 
stehen könnte. Diese Annahme kann noch dadurch gestützt werden, 
daß häufig neben der Ainus auch andere Arten, wie Betula, Corylus 
und Picea in gleicher Lage zu einem plötzlichen Kurvenanstieg 
führen. Die Frage der verschiedenen Alnusmaxima fand an Hand 
der Erlenbruckdiagramme (8 und 9) eine besondere Erörterung 
und konnte bei anderen Profilen öfters wieder aufgegriffen werden 
(s. Profile 5, 7, 8, 9, 10, 18, 19). So wird die Ainus zu einem 
großen Teil wohl auch lokal bedingt sein, wie dies für jene 
jüngeren Gipfel sicher zutrifft. In dem Abschnitt ihrer größten 
Verbreitung unter der Hasel- und Eichenmischwaldherrschaft kommt 
der Erle in ihrem Kurvenverlauf sicher mehr allgemeine Bedeutung 
zu, wie dies später noch weiter erörtert werden soll.

Aus dem so geschilderten Verhalten der Ainus ergibt sich für 
den Gesamtverlauf eine durchschnittliche Zweigipfligkeit der Ainus­
kurve, wie sie in mehreren Diagrammen deutlich in Erscheinung 
tritt (1. hoher Verlauf unter der Eichenmischwalddominanz, 2. jün­
geres Maximum im „Grenzhorizont“). Durch ein noch in der Mitte 
eingeschobenes Maximum ergeben sich bisweilen auch drei Gipfel, 
wie dies durch „lokale“ Verschiedenheiten leicht zustande kommen 
kann (z. B. Diagr. 7 und 8). Schließlich zeigt die Ainuskurve auch
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mal ausnahmsweise einen gar nicht ausgeprägten Verlauf (s. Diagr. 15),. 
und trotz der offensichtlichen Regelmäßigkeiten weisen die vielerlei 
Schwankungen in der Ainusentwicklung darauf hin, wie groß hier 
der lokale Einfluß sein kann.

So wie die gesamte Laubholzphase durch jenen charakteristischen 
Schnittpunkt von Pinus- und Coryluskurve nach unten, so wird sie 
nach oben durch wiederum einen für alle Diagramme sehr markanten 
Punkt ahgegrenzt; das ist der Schnittpunkt der sinkenden Eichen­
mischwaldkurve mit der nun neu ansteigenden A bieskurve. So 
wie dort sind auch bei diesem Schnittpunkt durch die steile Kurven­
überschneidung sehr spitze Winkel gebildet. Die Abies ist in 
kleinen Prozenten schon während der ganzen Eichenmischwaldphase 
vertreten gewesen; das frühe Auftreten in der reinen Kieferzeit ist 
nur sporadisch und darf, wie schon begründet, nicht als tatsächlich 
angesehen werden. Das erste allgemeine und sichere Auftreten 
der Abies liegt in dem Abschnitt etwa um das Corylusmaximum 
herum, in dem sie durchschnittlich zwischen 1 und 10 % vertreten 
ist. Für den ältesten Abschnitt der Abiesentwicklung glaube ich, 
am ehesten die Breitnauprofile als sichere Grundlagen verantwort­
lich machen zu können; hier konnte bei den vorhandenen Auf­
schlüssen mit dem kleinen Bohrer und so mit größerer Sicherheit 
vor Verunreinigung der Grundproben gearbeitet werden. So fehlten 
denn im Breitnaugebiet in drei der erhaltenen vier Profile selbst 
sporadische Abiesprozente im Verlauf der ganzen Pinus- und auf­
steigenden Corylusphase; die ersten Abiesprozente setzen hier erst 
kurz nach dem Corylusmaximum ein. Da auch in den meisten 
anderen Profilen die Verhältnisse ganz ähnlich, wenn auch nicht 
immer ganz eindeutig liegen, besteht die Berechtigung, das erste 
Erscheinen der Abies in diesen enghegrenzten Abschnitt um das 
Corylusmaximum herum zu verlegen.

Nicht viel anders verhält es sich mit Picea und Fagus, die 
etwa gleichzeitig mit Abies auf dem Felde erscheinen. Das erste 
Auftreten der Picea erscheint dabei häufig noch etwas verzögert, 
auch die Fagus bleibt bisweilen etwas hinter der Abies zurück. 
Im Gesamtüberblick läßt sich jedoch keine sichere Reihenfolge 
eines hintereinander stattfindenden Auftretens der drei Bäume fest­
stellen und so ist ihr erstes Erscheinen im allgemeinen Durchschnitt 
doch als gleichzeitig anzusehen.

Während Picea und Fagus zunächst durchweg in niederen 
Prozenten verharren, setzt fast regelmäßig genau nach dem Eichen­
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mischwaldmaximum sehr plötzlich der Anstieg1 der Abieskurve ein, 
die in typisch steilem Verlauf über den Schnittpunkt mit der sinken­
den Eichenmischwaldkurve zu einem hohen Ahiesmaximum führt. 
Dieses Ahiesmaximum ist wieder einer der gemeinsamen markanten 
Diagrammpunkte. Er liegt meist über 70 oder gar 80 °/0. Nach­
dem sich die Abieskurve häufig noch einige Horizonte über auf 
ihrer maximalen Höhe gehalten hat, beginnt dann — in den meisten 
Fällen schon gleich im Anschluß an das Maximum — ihr allmäh­
liches, vielfach leichten Schwankungen ausgesetztes Ahsinken, wie 
os in allen Diagrammen so typisch ausgebildet ist.

Fällt in den ersten, älteren Teil dieser ausgesprochenen Abies- 
phase noch das Ahsinken der Eichenmischwaldkurve, so gehört in 
den jüngeren Abschnitt derselben das Ansteigen der F a g u s kurve. 
Der Beginn dieses Fagusanstieges fällt durchschnittlich unter das 
Ahiesmaximum, wirkt sich dann später erst ganz aus, indem die 
Faguskurve im allgemeinen keine gerade steile Linie darstellt, 
sondern einen leicht gebogenen, allmählich nach oben führenden 
Verlauf zeigt. So laufen sich im zweiten Teil der Phase sinkende 
Ahies- und steigende Faguskurve unter leichten Schwankungen 
langsam entgegen. Schließlich kommt es zum Schnittpunkt beider 
Kurven, oder zum mindesten einer größten gegenseitigen Annähe­
rung, und wir befinden uns hier mitten in dem gemeinsamen Tanne- 
Bucheabschnitt , der auf die reine Tannephase folgt. In diesem 
setzt die Fagus häufig ihren Kurvenanstieg noch über die Abies­
kurve hinaus fort und ist auch in den meisten Fällen, da sie unter 
der Abieskurve bleibt, als der tatsächlich führende Baum dieses 
Abschnittes anzusehen; denn man muß bei diesem ganzen Wechsel­
spiel von Ahies und Fagus die pollenfloristische Unterlegenheit 
der unterrepräsentierten Fagus berücksichtigen, was für die wald­
geschichtliche Ausdeutung des ganzen Verlaufs sehr wesentlich ist. 
Ahies- und Faguskurve laufen nunmehr durchschnittlich gemeinsam 
oder teilweise sogar parallel; in einer im großen und ganzen 
gleichen Prozenthöhe (etwa zwischen 30 und 50 °/0) sind sie viel­
fach kleineren Schwankungen unterworfen, in denen sich beide auch 
gegenseitig ergänzen können, so daß bisweilen einem kleinen Abies- 
gipfel eine Senkung der Faguskurve gegenüberliegt. Nach oben 
zu sinken schließlich beide Kurven im ganzen, ab, wozu ganz am 
Schluß meist wesentlich die plötzlich steil ansteigende Pinuskurve 
beiträgt; diese jüngste Phase ist allerdings recht beträchtlichen 
Schwankungen unterworfen, und wir sehen gegen Schluß in dem
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■ einen Diagramm mal die Faguskurve über die Abieskurve dominieren, 
in einem anderen schließt die Entwicklung vielleicht mit einer 
deutlichen Abiesdominanz ab. So ist in den jüngeren Abschnitten 
der Gesamtentwicklung keine so große Einheitlichkeit in den Dia­
grammen mehr gegeben, wie in den älteren Phasen. Dieses macht 
sich bisweilen auch schon zu Beginn der Tanne-Buchephase geltend; 
immerhin schält sich doch für jenen Abschnitt des gemeinsamen 
Entwicklungsverlaufs von Tanne und Buche als sein durchschnitt­
liches Prinzip der geschilderte EntAvicklungsgang mit Sicherheit 
heraus.

Schwieriger wird es, ziehen wir nun die Entwicklung der sich 
erst zuletzt entfaltenden F ic h te  mit in die Betrachtung. Im 
großen und ganzen hält sich die Fichte in allen Diagrammen sehr 
weitgehend zurück und kommt nur in wenigen Fällen zu voller 
Entfaltung; das einzige, was ganz allgemein und einheitlich ihre 
Bedeutung schließlich zum Ausdruck bringt, ist das, daß ihre zu­
nächst meist recht tief verlaufende Kurve in allen Diagrammen 
;ganz zum Schluß ansteigt oder zum mindesten ihre ansteigende 
Tendenz in dem jüngsten Pollenspektrum andeutet.

Ist damit für das Verhalten der Fichte mit dem Abschluß der 
Diagrammentwicklung der Übergang zur heutigen Fichtenherrschaft 
sicher und einheitlich gekennzeichnet, so greift die Fichte in meh­
reren Fällen doch auch schon vorher mit in die Entwicklung ein. 
In wirklich ausgesprochener Form ist dieses nur in einer bestimmten 
Gruppe von Diagrammen der Fall, in denen die Piceakurve schon 
kurz nach der Faguskurve mit ansteigt und mit dieser mehr oder 
weniger zusammen der sinkenden Abieskurve entgegenläuft, also 
etwa ebenbürtig sich an dem Tanne-Bucheabschnitt beteiligt. Jene 
Diagramme mit einem solchen Verlauf der Piceakurve gehören zu 
den am höchsten gelegenen Mooren, deren pollenüoristische Ent­
wicklung sich demnach von der der tiefer gelegenen dadurch unter­
scheidet, daß auf die reine Tannephase zunächst nicht ein nur aus 
Tanne und Buche zusammengesetzter Abschnitt folgt, sondern 
gleich eine gemeinsame Tanne - Buche - Fichtephase, die dann in 
etwas wechselvoller Entwicklung und bei mancherlei gegenseitigen 
Kurvenüberschneidungen den ganzen jüngsten Diagrammteil be­
herrscht (vgl. Diagr. 11, 12, 15).

In den übrigen Diagrammen hält sich die Piceakurve während 
des gemeinsamen Tanne-Bucheabschnitts zunächst noch weitgehend 
.zurück und steigt erst im späteren Verlaufe der Tanne-Buche- 

Berichte XXIX, 1 u. 2. 11
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entwicklung allmählich an, wenn sie in einigen Fällen nicht über­
haupt bis zum Schluß in tiefer Prozentlage weiterläuft. Steigt sie 
aber schließlich an, so bleibt sie fast regelmäßig unter der Fagus- 
kurve liegen, um erst kurz vor dem Schluß eventuell Fagus- oder 
auch Abieskurve zu überschneiden; immerhin hat sich die Picea- 
kurve doch in vielen Fällen im Anschluß an den ersten Abschnitt 
des gemeinsamen Tanne-Bucheverlaufs schon bald so weit erhoben, 
daß man auch hier nun von einer gemeinsamen Tanne-Buche- 
Fichtephase sprechen kann, der in diesem Falle aber ein reiner 
Tanne-Bucheabschnitt vorausgeht. Während in jener Phase die 
Fichte zunächst den beiden anderen Konkurrenten immerhin meist 
untergeordnet bleibt, gewinnt sie zum Schluß mehr oder weniger 
deutlich die Oberhand. Damit soll allerdings nicht gesagt sein, 
daß in dem jüngsten Pollenspektrum immer die Picea die höchsten 
Prozente aufzuweisen hat; vielmehr halten sich oft Abies und Fagus 
noch an erster Stelle. Aber der Piceaverlauf zeigt doch zum 
Schluß im Gegensatz zu Abies- und Faguskurve unter Berück­
sichtigung des Gesamtkurvenverlaufs bei zuletzt plötzlich „lokal“ 
ansteigender Pinuskurve deutlich eine allgemeinsteigende Tendenz, 
die die Fichte sehr bald in der nicht weiter zu verfolgenden Ent­
wicklung und ohne jenen Einfluß des letzten Pinusanstiegs an 
führende Stelle setzen würde. Diese Verhältnisse sind für die ein­
zelnen Diagramme im speziellen Teil näher erörtert und erklärt. 
Somit läßt sich auch aus dem jüngsten Diagrammabschnitt, obgleich 
er im Vergleich der einzelnen Diagramme zueinander mancherlei 
Schwankungen unterworfen ist, das Wesentliche der wechselvollen 
Entwicklung von Tanne, Buche und Fichte herausschälen.

Die letzte gemeinsame Erscheinung in den Diagrammen ist in 
den höchsten Horizonten schließlich der bereits erwähnte steile 
Pinusanstieg zu dem zweiten, oft sehr hohen Pinusmaximum (z. B. 
über 70 °/0), das entsprechend der jüngsten Moorentwicklungsstufe 
im wesentlichen als „lokal bedingt“ angesehen werden muß (Moor­
besiedlung durch Pinus montana). Nur selten geht mit dem Pinus- 
auch ein „lokaler“ Betulaanstieg Hand in Hand.

Im Verlauf der ganzen Entwicklung treten an selteneren Pollen­
arten noch Fraxinus und Carpinus auf; erstere zeigt sich verhältnis­
mäßig oft, wenn auch nur in ganz niederen Prozenten (unter 3 °/0), 
Carpinus dagegen nur ganz sporadisch. Carpinus scheint in der 
Hauptsache im Laufe der Hasel- und Eichenmischwaldphase auf­
zutreten (s. Breitnau-W, Tab. 1); Fraxinus verteilt sich mehr oder
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weniger über das ganze Profil, etwa mit Beginn der Haselphase. 
Beide Pollenarten sind nicht mit in die Diagramme aufgenommen.

Haben wir nunmehr die pollenfloristische Entwicklung in ihrem 
allgemeinen Gesamtverlauf an Hand dier erhaltenen Diagramme 
durch alle Baumphasen verfolgt und konnte dabei gleichzeitig die 
in den Hauptzügen güte Übereinstimmung aller pollenanalytischen 
Ergebnisse des Schwarzwalds hinreichend erwiesen werden, so sei 
zum Schluß dieses Kapitels, bevor wir zur allgemein waldgeschicht* 
liehen Auslegung der Ergebnisse übergehen wollen, noch mal kurz 
zusammenfassend folgende Übersicht über den ganzen Verlauf ge­
geben :

1. K ieferphase mit untergeordneter Birke: und Weide; Auf­
treten von Hasel, Eichenmischwaldbildner und Erle.

2. H aselphase bei abnehmender Kiefer; langsames Zunehmen
des Eichenmischwalds ; Anstieg und erste Maxima der Birke 
und Erle; erstes Auftreten von Tanne, Buche und Fichte.

3. E ic h e n m is c h w a ld  - H aselphase; hoher Ainus- und
Betulaverlauf.

4. T an ne phase; im ersten Abschnitt abnehmende Eichen­
mischwald- und Haselkurven; im zweiten langsamer 
Anstieg der Buche.

5. T a n n e -B u c h e  -(Fichte-)phase; Annäherung und gemein­
samer Verlauf von Tanne- und Buchekurve; in hoher 
Gebirgslage gleichzeitiger Fichteanstieg.

6. T a n n e -B u c h e -F ic h te p h a se ;  anfangs Buche und Tanne
in Führung bei langsam zunehmender Fichte; zum Schluß 
steigende Tendenz der Fichte im Übergang zur heutigen 
Fichtenherrschaft, 2. Pinusmaximum.

2. Die postglaziale Waldgeschichte des südlichen Schwarz­
walds und ihr Zusammenhang mit der Klimaentwicklung.

Ist im Vorhergehenden auf Grund der in allen Pollendiagrammen 
zum Ausdruck kommenden Einheitlichkeit zusammenfassend erwiesen, 
daß sich im Laufe der Moorentwicklung die Pollenflora den Haupt­
zügen ihrer wechselnden Zusammensetzung nach in allen unter­
suchten Mooren des ganzen Südschwarzwaldgebietes gleichmäßig 
und gleichsinnig geändert hat, so ist damit zugleich der Beweis 
erbracht, daß in ganz entsprechender Weise gleichartig für das 
ganze Gebiet — mit nur untergeordneten Abweichungen je nach 
der Höhenlage — auch eine tatsächliche Änderung der Wald*-

11*
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Zusammensetzung selbst vor sich gegangen sein muß; denn anders 
könnte eine so einheitliche pollenfloristische Entwicklung gar nicht 
erklärt werden. Daraus leitet sich die Berechtigung ab, die Pollen­
diagramme als Spiegelbild der wechselnden Waldgeschichte des 
Südschwarzwalds anzusehen und sie entsprechend auszuwerten.

Die Durchführung der Untersuchung hat gezeigt, daß die Me­
thode eine durchaus genügende Sicherheit in sich schließt, den 
Gang der Waldentwicklung zu verfolgen. Hin und wieder auf- 
tretende Fehler konnten zumeist auf ihre Ursachen zurückgeführt 
und entsprechend berücksichtigt werden, so daß der Gesamtverlauf 
der Entwicklung dadurch nicht besonders gestört, höchstens die 
Klarheit des Bildes durch untergeordnete Kurvenverschiebungen 
und -Schwankungen getrübt werden kann.

Somit ergibt sich also für den Südschwarzwald ein Verlauf 
der Waldgeschichte und mit dieser gleichzeitig im Zusammenhang 
ein Gang der Klimaentwicklung, wie in Ausdeutung des bereits 
geschilderten pollenfloristischen Verlaufs der Pollendiagramme zu­
sammenfassend im folgenden besprochen werden soll:

Zu Beginn der Moorbildung aller älteren Moore hat eine aus­
gesprochene Kieferherrschaft bestanden, die neben sich nur 
wenige andere Bäume geduldet haben muß. Nach den ältesten 
Profilen zu urteilen, können in jenem ältesten Stadium der voll­
entwickelten Kieferdominanz neben ihr nur noch B ir k e  und W eid e  
vorgekommen sein; was sich zu dieser frühen Zeit sonst etwa 
schon nach den Pollenbefunden einstellt, wie Hasel oder Eiche, 
wird zunächst nur in ganz bescheidenem Umfange aufgetreten sein, 
wenn es sich nicht, wie meist in solchem Falle, bereits um eine 
jüngere Entwicklungsstufe handelt, in der im Anschluß an den 
Abschnitt der ältesten reinen Kieferzeit nun schon neue Bäume 
einwandern und sich schließlich ausbreiten. — Mit jener reinen 
Herrschaft der Kiefer und der ihr weit untergeordneten Birke und 
Weide haben wir eine älteste Zeit klimatisch sehr anspruchsloser 
Bäume vor uns, die sich sehr wohl mit der Annahme deckt, daß 
die Moore zum großen Teil bis zur Eiszeit zurückreichen, indem 
die Bildung der ältesten Moore direkt im Anschluß an die letzte 
Vereisung eingesetzt hat; demnach muß wohl der Beginn unserer 
rekonstruierten Waldgeschichte in die frühesten Zeitabschnitte des 
Postglazials fallen. In dieser ältesten Zeit der Moorbildung, die 
vielleicht mehr oder weniger noch in die ausklingenden letzten 
Eiszeitphasen („Stadien“ der letzten Gletschervorstöße) hineihspielt,
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muß somit mit einem noch kalten, rauhen Klima gerechnet werden. 
Das ist ein Klima, das der Kiefer mit ihrem geringen Wärme- 
bedürfnis und den nicht minder anspruchslosen Birken und Weiden 
sehr wohl zuträglich ist, jedoch andere Bäume mit größeren An­
sprüchen nicht duldet.

So ist die Zusammensetzung dieser ältesten Baumphase ein guter 
Ausdruck für das, was auch hei früherer Moorforschung für den 
Entwicklungsabschnitt der ältesten Moorhorizonte in den verschie­
densten Gebieten schon immer gefunden wurde, nämlich eine die 
kalten Klimaverhältnisse der ausklingenden Eiszeit widerspiegelnde 
Pflanzengesellschaft. Allerdings fehlt hier für jene älteste Phase 
der Waldgeschichte der sichere Hinweis auf einen ausgesprochenen 
glazialen Vegetationscharakter, wie er vielfach aus anderen Unter-; 
suchungen an Hand einer aufgefundenen Dryasflora mit Betula nana, 
Salix reticulata u. a. und in Gestalt einer daraus gefolgerten 
„baumlosen Tundra“ erschlossen werden konnte (z. B. durch Bertsch 
in Oberschwaben, s. lit. 3—6). Und doch ist auch aus unserer 
Waldgeschichte heraus eine Andeutung dafür vorhanden; sie stützt 
sich namentlich auf die Annahme anfänglich großer Waldarmut. 
Die Grundproben der ältesten Profile, besonders die des Tones, 
Sandes und der Lebermudde, sind meist sehr pollenarm, so daß 
man erst mehrere Präparate durchzuzählen hat, um zu einem 
einigermaßen brauchbaren Zählergebnis zu kommen; manchmal 
treten nur ganz sporadisch Pinus- oder auch Betulapollen auf. Hier 
liegt der Schluß nahe, daß solche Proben tatsächlich einer Phase 
waldarmer Zeit oder gar baumloser Tundra mit nur einzelnen Ver­
tretern einer arktischen Strauchvegetation entstammen. Bei der 
Annahme solcher Verhältnisse müßte es sich demnach bei jenen 
vereinzelten Pollen um Pinus montana und Betula nana, bzw. beim 
Vorkommen von Salix um arktische Salixarten handeln, was an 
sich durchaus denkbar * ist, jedoch nicht sicher erwiesen werden 
konnte. Es ist zu bedenken, daß nicht ohne weiteres von der 
Pollendichte der Proben auf tatsächliche Waldarmut oder -Reichtum 
geschlossen werden darf, da sie zu einem wesentlichen Teil von 
den jeweiligen Zersetzungsverhältnissen der betreffenden Schicht 
abhängig ist. Andererseits dürfte aber der Schluß berechtigt sein, 
wenn dieselbe stratigraphische Schicht, der eine pollenarme Probe 
entnommen war, in etwas höherer Horizontlage bei gleicher Be­
schaffenheit auch eine pollenreiche Probe liefert; dann könnte die 
untere pollenarme Probe einer Phase großer Waldarmut, die obere
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polienreiche einem späteren waldreichen Entwicklungsabschnitt an­
geboren, ohne daß ein verschiedener Zersetzungsgrad der Proben 
als Ursache für die verschiedene Pollendichte angenommen werden 
muß. Dieses war nun in einigen Profilen auch tatsächlich der 
Fall; so kamen in tiefster Probe des Scheibenlechtenmoos bei 
650 cm (Ton) auf 4 Objektträger nur 4 Pinus- und 6 Betulapollen, 
dagegen in Probe 550 cm (nur wenig dunklere Tonmudde) bereits 
auf einen halben Objektträger 600 Pollen. Oft ist auch ganz reiner 
Ton in dem einen Profil völlig pollenarm, in einem anderen ziem­
lich pollenreich, wobei angenommen werden kann, daß der erstere 
dann einer etwas älteren waldarmen Phase entspricht. So dürfte 
damit doch immerhin ein recht deutlicher Hinweis auf die Ver­
armung des Waldbildes zur Zeit jenes ältesten Entwicklungs­
abschnittes gegeben sein und die Vermutung nahe liegen, daß auch 
im Schwarzwald in der ausklingenden Eiszeit eine tundraähnliche 
Baumlosigkeit bestanden hat.

Ob jener reinen Kieferperiode, in der die Birke im allgemeinen 
nur eine sehr untergeordnete Rolle spielt, eine Zeit ausgesprochener 
B i r k e n h e r r s c h a f t  vorausgegangen ist, wie z. B. im Bodensee­
gebiet, ist nach den Schwarzwalddiagrammen nicht anzunehmen. 
Aus einigen wenigen Grundproben könnten allerdings Andeutungen 
darauf herausgelesen werden, wie vor allem aus der eben ange­
führten Grundprobe des Scheibenlechtenmoos mit dem sporadischen 
Vorkommen der Betula und Pinus im Verhältnis 6 :4. Bei der 
großen Pollenarmut sieht dies jedoch — ganz abgesehen von der 
mit solcher unzulänglichen Zählung verbundenen Unsicherheit der 
Schlußfolgerung — nach vereinzeltem Auftreten beider Bäume in 
waldarmer Zeit aus, wobei vielleicht bisweilen mal die Betula der 
Pinus etwas überlegen sein kann. Sollte im Schwarzwald zu Be­
ginn der postglazialen Entwicklung eine ausgesprochene Birken­
phase bestanden haben, so müßte diese, selbst wenn sie in den 
Diagrammen nicht mit hätte erfaßt werden können, doch minde­
stens durch eine allgemein nach unten ansteigende Tendenz 
der Betulakurve im ältesten Abschnitt der hohen Kieferherrschaft 
angedeutet sein. Im Gegensatz dazu ist aus den Diagrammen ganz 
allgemein eine nach oben steigende Tendenz der Birke abzuleiten, 
die, wie für den pollenfloristischen Entwicklungsgang näher ge­
schildert, ihre Kurve dann in der Laubholzphase zu ihren maxi­
malen Werten führt. So können wir in jener ältesten Phase nur 
davon sprechen, daß die Birke hier als untergeordneter Begleiter
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•der herrschenden Kiefer auftritt. Auch die beiden Schwarzwald­
profile von Stark (lit. 29) können eine frühe Betulaphase nicht mit 
Sicherheit ableiten (Hinterzarten: Fehlen der ältesten Schichten; 
Notschrei: eine zunächst nur leicht nach unten ansteigende Betula­
kurve). Es wäre dabei denkbar, daß die Birke zunächst und vor 
allem in dem frühesten Abschnitt jener tiefsten pollenarmen Horizonte 
neben der Pinus montana als Betula nana vertreten ist, und daß 
diese erst im weiteren Verlauf von anderen Betulaarten abgelöst 
wird, um schließlich unter der Hasel- und auch Eichenmischwald­
herrschaft als Betula alba und pubescens zu ihrer größten Aus­
breitung zu gelangen. Einen solchen Artenwechsel nimmt vor 
allem auch Bertsch (lit. 6) für sein Gebiet an und überträgt diesen 
entsprechend auch auf die Pinusarten montana und die erst später 
folgende silvestris. — In der Zeit der größten Verbreitung der 
Birke, die vor allem unter die Haselherrschaft fällt, wird sie sowohl 
als Baum des allgemeinen Waldbestandes, dabei vornehmlich als 
Betula alba, wie auch als ausgesprochene Moorbirke, Betula pubescens, 
lokal auf den Mooren vorgekommen sein. Sollte überwiegend 
letzteres der Fall gewesen sein, so kann man annehmen, daß die 
Betulamaxima mit gleicher Lage im Profil unter der Haseldominanz 
einem gleichzeitigen Waldhorizont entsprechen; es dürfte sich dann 
hier um den „älteren Waldtorf“ handeln, ohne daß allerdings ein 
solcher Waldtorf in den Profilen einheitlich erwiesen werden konnte. 
Sicher ist jedenfalls, daß bei der im großen und ganzen allgemeinen 
Bedeutung des hohen Verlaufs der Betulakurve ihre verschiedentlich 
kleineren Schwankungen gerade bei einem solchen mit Vorliebe 
moorbewohnenden Baum wie der Birke auf „lokale“ Einflüsse 
.zurückzuführen sind.

Für die Auslegung der Pollendiagramme, insbesondere bei 
Fragen wie den zuletzt behandelten, ist es ein erschwerendes 
Moment, daß die verschiedenen Arten der Bäume pollenanalytisch 
nicht ohne weiteres unterschieden werden können. Gerade bei der 
Betula ist dies bisher noch keineswegs gelungen, wenn auch ihre 
Pollen verschiedentlich kleinere Abweichungen voneinander auf­
weisen. Bei Pinus ist eine Unterscheidung bis zu einem gewissen 
Grade möglich. Die Frage, ob es sich um P i n u s  m o n t a n a  oder 
s i l v e s t r i s  handelt, dürfte zur Erkennung des Charakteristischen 
jener ältesten Baumphase, da die Kiefer so mächtig vertreten ist, 
von größter Wichtigkeit sein, noch dazu beide Arten klimatisch 
verschieden bewertet werden müssen. Ihre Pollen unterscheiden
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sich dadurch voneinander, daß sie die Pollen der Pinus montana 
durchschnittlich etwas dicker und größer als die der Pinus silvestris 
sind. Allerdings gehen Größe und Gestalt häufig so ineinander 
über, daß sich beide doch nicht ohne weiteres auseinanderhalten 
lassen. Zur Unterscheidung verfährt man am besten so — darauf 
weist besonders Stark hin (lit. 31) —, daß man fortlaufende Pollen­
messungen ausführt und den durchschnittlichen Größenwert aller 
Pinuspollen der jeweiligen Probe bestimmt; oder noch besser so, 
daß man Variationskurven aufstellt und deren Verlauf mit solchen 
rezenter Pollenproben vergleicht, um zu sehen, welchem Typ des 
rezenten Kurvenverlaufs sich die betreffenden Kurven wohl mehr 
nähern. So kann zumindesten das Vorherrschen der einen der 
beiden Arten für bestimmte Entwicklungsabschnitte festgestellt 
werden. Der von mir an rezenten Pollen aus dem Gebiet gefundene: 
durchschnittliche Größenunterschied (Pollengesamtlänge) ist verhält­
nismäßig gering: Pinus montana 68,6 /a , Pinus silvestris 61,6 ¿t; 
immerhin beträgt er somit doch 7 f i. (Nach Angaben von Doktu- 
rowsky soll der Pollen von Pinus montana zwischen 60 und 70 ja 
liegen, der der silvestris zwischen 45 und 65 j a . )  Die in mehreren 
Proben der reinen Pinusphase durchgeführten Messungen ergaben 
einen Durchschnittswert von 67,5 j a , der sich damit bei weitem 
mehr an den Wert der rezenten montana hält als an den der 
silvestris; und bei der Zeichnung von Variationskurven legen sich 
die gefundenen Kurven der fossilen Pollenmessungen fast ganz 
gleichmäßig und in entsprechenden Symmetrien um die Kurve des 
rezenten montana-Pollens als ihre Mittelkurve herum. Damit ist 
die größte Wahrscheinlichkeit dafür gegeben, daß es sich im großen 
und ganzen um Pinus montana handelt. Es muß hierbei gleich-: 
zeitig als selbstverständlich vorausgesetzt werden, daß nebenbei 
mehr oder weniger stets auch Pinus silvestris eingestreut sein kann, 
so daß die Pinuskurve bisweilen eine Mischkurve aus beiden Arten dar­
stellt. Nach den erhaltenen Zahlenergebnissen beträgt der durchschnitt­
liche Anteil der Pinus montana an der gesamten alten Pinusphase 84 °/0 
der Pinuspollen. Der Anteil der Pinus silvestris mit 16 °/0 wird haupt­
sächlich in dem Übergangsabschnitt von der vollen Kiefer- zur 
Haselherrschaft (Hasel-Kieferphase) Zustandekommen, in dem die 
Hasel bereits die Kiefer in höheren Prozenten begleitet; die sich 
in der Haselausbreitung ankündigende Wärmezunahme läßt in diesem 
Entwicklungsabschnitt eher Pinus silvestris als montana vermuten,, 
während sich für die vorausgehende älteste Kieferzeit die Annahme
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einer reinen Vorherrschaft der Pinus montana gut mit dem erwie­
senen Kälteklima decken würde. — Für die im jüngsten Abschnitt 
erneut auftretende Pinusdominanz ließ es sich als wahrscheinlich 
Voraussagen, daß es sich hier um die im letzten Stadium der Moor­
entwicklung die Moore selbst so massenhaft besiedelnde Pinus 
montana handeln müßte. Dieser „lokale“ Zusammenhang fand auch 
bis zu einem gewissen Grade in dem für jenes jüngste Kiefer­
vorkommen erhaltenen Durchschnittswert von 66.2 [a eine Bestätigung. 
Immerhin ergibt sich doch mit diesem Wert ein durchschnittlicher 
Gesamtanteil der Pinus montana von nur 65,7 °/0, und es muß in 
diese letzte Kieferausbreitung sehr wesentlich Pinus silvestris mit 
hineinspielen. Tatsächlich sind auch Andeutungen dafür vorhanden, 
daß in dem der gegenwärtigen Entwicklungsstufe direkt voraus­
gehenden Zeitabschnitt der Pinus silvestris eine größere allgemeine 
Bedeutung zukommt. So konnten einige außerhalb der Moore 
dicht unter der Oberfläche entnommene Proben zeigen, daß auch 
hier, wo keine „lokale“ Pinus montana zu erwarten war, verhältnis­
mäßig hohe Pinuswerte auftreten (z. B. im Gebiet der Grafenmatte 
bis annähernd 30 %), und daß die hier durchgeführten Pollen­
messungen mit einem Durchschnittswert von 59,5 % ,u eine Zusammen­
setzung aus Pins sylvestris wahrscheinlich machen.

Überblicken wir nun diese ganze uns pollenanalytisch er­
schlossene älteste Phase der Waldentwicklung, so haben wir eine recht 
v e r a r m t e  W a l d f l o r a  vor uns, die nach anfänglich angedeuteter 
noch arktischer Baumlosigkeit nur wenige anspruchslose Bäume 
unter der ausgesprochenen Vorherrschaft der an Kälte angepaßten 
Pinus montana aufzuweisen hat. So muß diese ganze Entwicklungs­
periode in eine Zeit sehr k ü h 1 e n Klimas fallen, das anfangs noch 
unter dem Einfluß der glazialen Verhältnisse allmählich zu milderer 
Zeit hinüberführt. Sie muß damit in die p r ä b o r e a l e  Epoche des 
BLYTT-SERNANDEu’schen Schemas eingereiht werden.

Der langsam immer weiter fortschreitende Übergang zur Klima­
verbesserung wird schon in jener ersten Phase zur Zeit der ab­
nehmenden, aber doch noch recht hohen Kieferherrschaft durch 
das erste Auftreten wärmeliebender Arten angedeutet, die nun an­
schießend die Kiefer in ihrer Herrschaft ahlösen. Vor allem ist es 
die Hasel, die schon frühzeitig ihr Erscheinen kundtut und sich 
dann sehr schnell ausgebreitet haben muß. Mit der Hasel fast 
gleichzeitig oder nur kurz nach ihr erscheinen auch die Eichen­
mischwaldbildner, denen sich fernerhin auch sehr bald die Erle
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zugesellt. Über ihre genaue Reihenfolge wurde bereits Näheres 
erörtert. Es mögen leichte Schwankungen gewesen sein, bei denen 
mal die einen und mal die anderen Bäume vorauseilen; allgemein 
und mit Sicherheit läßt sich nur die ungefähre Gleichzeitigkeit im 
ersten Erscheinen aller dieser Laubhölzer feststellen. In der Aus­
breitung jedoch zeigt sich von vornherein die H a s e l  durchaus 
überlegen. Hat sie sich erst einmal bis zu einem gewissen Grade, 
vor allem der Kiefer gegenüber, durchgesetzt, breitet sie sich ganz 
gewaltig und rapid aus und hat bald die ausgesprochenste Vor­
herrschaft über alle Bäume inne. Ihr immer wiederkehrender 
hoher Gipfel in den Pollendiagrammen kann nicht anders erklärt 
werden, als daß sie in diesem Zeitabschnitt ganz selbständig das 
Waldbild beherrscht und dabei reine Bestände gebildet hat. Ein 
solches Massenvorkommen der Hasel kann weder aus „lokalem“ 
Vorkommen auf Mooren noch aus ihrer großen Pollenproduktion 
heraus erklärt werden, da ihre Kurve dann nicht so steil von ihrem 
Maximum absinken könnte. — Mit dieser charakteristischen Hasel­
phase ist die waldgeschichtliche Entwicklung in ein Stadium ge­
treten, mit dem der ältesten Phase gegenüber ein völliger klima­
tischer Umschwung vor sich gegangen sein muß. War jene älteste 
Phase der Kieferherrschaft durch ein kaltes Klima charakterisiert, 
so muß jetzt zur Zeit eines so massenhaften Vorkommens der 
Hasel ein Klima herrschen, das sich nunmehr durch recht be­
deutende Wärme auszeichnet; es muß zur H a s e l z e i t  w ä r m e r  
gewesen sein a ls  heute .  Bedenkt man, daß sich dieses Massen­
vorkommen der Hasel nach unseren Befunden nicht etwa auf die 
tieferen Lagen des untersuchten Moorgebiets beschränkte, sondern 
daß dieses auch in den höchsten Mooren des Feldberggebietes bis 
zu Höhen von annähernd 1400 m (Grafenmatte) in genau derselben 
Weise eines steil und über 100 °/0 hinaussteigenden Coryluskurven- 
gipfels nachzuweisen war, und zieht man mit der heutigen Hasel­
verbreitung Vergleiche, so ergibt sich eindeutig, daß die Höhen­
grenzen der Hasel zu jener Zeit ihrer gewaltigen Vorherrschaft bei 
weitem höher lagen als heute. Diese Höhenverschiebung der Hasel­
grenze ist zur klimageschichtlichen Auswertung sehr bedeutend 
und setzt ein bestimmtes Wärmeplus der damaligen Zeit der heutigen 
gegenüber voraus. Heute gehört die Hasel in größerer Verbreitung, 
zumeist nur als Unterholz, im wesentlichen zum unteren Bergwald, 
d. h. etwa unterhalb 900 m, soweit es sich wie hier im Schwarz­
wald um die Verhältnisse im Gebirge handelt; hier hält sie sich
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vor allem an die lichteren Waldstellen und die Waldränder. Im 
übrigen bevorzugt die Hasel ganz allgemein die Region der Ebenen 
und Hügel innerhalb von Gebüschen und Laubgebölzen, wie be­
sonders innerhalb des Eichenbezirks. Mitunter steigt sie allerdings 
auch in die Region des oberen Bergwalds und folgt dabei vor­
nehmlich der Buche; hier im Hochschwarzwald nimmt ihre Ver­
breitung jedoch nach oben immer mehr ab und macht schließlich 
in durchschnittlichen Höhenlagen von 1000 m endgültig Halt, wenn 
auch bisweilen einzelne Exemplare höher Vorkommen können. So 
ergibt sich denn für jene Haselphase der heutigen Haselverbreitung 
gegenüber eine durchschnittliche Verschiebung ihrer Höhengrenze 
nach oben um etwa 400 m. Da die Höhengrenzen im wesentlichen 
von der Temperatur abhängig sind, läßt sich aus dieser Differenz 
der Haselgrenzen leicht die ungefähre Temperaturdifferenz zwischen 
der heutigen Zeit und der damaligen Wärmeperiode der mächtigen 
Haselherrschaft berechnen. Für eine Höhenlage von etwa 1000 m, 
in die wir die heutige Haselgrenze verlegen müssen, wird eine 
mittlere Jahrestemperatur von rund 5,7° angegeben (Todtnauberg 
5,7—5,8°; Höchenschwand 5,5°), für den Feldberg in Höhe des 
Feldberger Hofs (1290 m, bisheriges Feldbergobservatorium) 3,7° 
(z. B. im Jahr 1924, Meteorologisches Jahrbuch). Dieses ergibt 
demnach für einen Höhenunterschied von 300 m eine Temperatur- 
■ differenz von 2°; bei der Verschiebung der Höhengrenze um 400 m 
(von 1000 auf 1400 m) hätten wir dann eine T e m p e r a t u r ­
d i f f e r e n z  v o n  etwa 2,6° anzunehmen. Sollte schließlich die 
■ durchaus naheliegende Vermutung zurecht bestehen, daß in jener 
Wärmeperiode der maximalen Haselausbreitung ihre Bestände noch 
höher, als in den am höchsten gelegenen Untersuchungsmooren 
(1380 m) erwiesen werden konnte, sich bis auf die höchsten Gipfel 
des Feldbergs (1493 m) erstreckt haben — auch mit den höchsten 
Profilen (s. „Grafenmatte I“) war kein Anzeichen für eine mit der 
Höhenlage etwa immer größer werdende Abnahme der mächtigen 
Haselherrschaft gegeben —, so würde sich bei der dann vor­
liegenden Höhendifferenz der Haselgrenzen um rund 500 m bei 
Anwendung des von Schultheiss angenommenen Jahresmittel­
wertes des Feldberggipfels von 2,6° sogar eine Temperaturdifferenz 
von 3,1° ergeben.

Bei diesem Ergebnis kann es sich natürlich nur um roh er­
mittelte Zahlen handeln, noch dazu die zugrunde gelegte Voraus­
setzung, daß die Temperatur allein der entscheidende Faktor für
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die Verschiebung der Höhengrenze sein soll, nicht ganz berechtigt 
ist. Immerhin gibt doch das auf diese Weise für jene Haselwärme­
periode ermittelte Temperaturplus von etwa 2,5—3° einen ganz 
guten Anhaltspunkt für den Unterschied im Temperaturcharakter 
des damaligen Klimas dem heutigen gegenüber. Im übrigen steht 
die von mir ermittelte Temperaturdifferenz, die ich auf 2,6° als 
den auf Grund der tatsächlichen Befunde sichersten Wert im 
Jahresmittel festsetzen möchte, in recht gutem Einklang mit ver­
schiedentlich in anderen Gebieten entsprechend gefundenen Werten; 
so kamen auf Grund einer ganz ähnlichen Verschiebung der Hasel­
grenze im Erzgebirge, wo ebenfalls eine recht hohe Haselherrschaft, 
erwiesen werden konnte, Rudolph und Firbas hei Errechnung der 
Temperaturerhöhung zu einem Wert von rund 2,3° im Jahresmittel; 
einen entsprechenden Schluß hat auch Andersson für Schweden 
gezogen, der für jenes Klimaoptimum eine um 2,5° höhere Sommer­
temperatur berechnete. So haben wir recht gut übereinstimmende 
Belege aus den verschiedenen Gebieten Europas dafür, daß seiner­
zeit auf Grund eines ausgesprochenen Wärmeklimas eine mächtige 
Haselherrschaft einheitlich bestanden hat ; und so, wie in Mittel­
europa die Höhengrenze der Hasel im Gebirge so viel höher lag 
als heute, war die Haselgrenze in Skandinavien (Andersson) ent­
sprechend weiter nach Norden vorgeschoben. — Außer durch diese 
Verschiebung der Haselgrenze in höhere Lage wird der Klima­
charakter der Haselphase ferner dadurch gekennzeichnet, daß die 
Hasel eine so selbständige hohe Herrschaft inne gehabt hat und 
dabei zweifellos in reinen Beständen vorgekommen sein muß, wie 
sie heute für das ganze Gebiet nicht in Frage kommen. Auch 
dieses spricht unbedingt dafür, daß wir es in jener Zeitepoche mit, 
einem milden Klima und mit höheren Temperaturen als den heutigen 
zu tun haben. Es ist hierbei allerdings zu berücksichtigen, daß 
sich die Hasel in jener Phase der Waldentwicklung wohl leichter 
und mächtiger hat ausbreiten können, da sie nur mit wenigen 
Bäumen zu konkurrieren hatte (im wesentlichen nur die Kiefer zur 
Zeit ihrer abnehmenden Herrschaft) ; andererseits kann dies auch 
nicht ausschlaggebend gewesen sein, noch dazu ja schon längst 
die Eichenmischwaldbildner auf dem Felde erschienen waren und: 
der Hasel frühzeitig den Platz hätten streitig machen können. Ge­
rade für das massenhafte Vorkommen der Hasel in reinen Be­
ständen kann aber neben dem Faktor der Temperaturerhöhung vor 
allem wohl ein anderer wesentlicher Faktor verantwortlich gemacht
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werden; das ist die Frage nach den FeuchtigkeitsVerhältnissen. 
Die Hasel dürfte heute innerhalb ihres weiten europäischen Bezirks 
die stärkste Vertretung im südöstlichen Gebiet Mitteleuropas, etwa 
in den ungarischen Gegenden und weiter nach dem Balkan hinaus 
aufweisen und dabei zugleich reine Bestände bilden. Bei diesen 
Bezirken handelt es sich nun um „kontinentale“ Gegenden, und 
es liegt der Rückschluß nahe, daß das Klima zu der Zeit, da auch 
im Schwarzwald solche reinen Haselbestände in ähnlicher Mächtig­
keit wie dort das Landschaftsbild beherrschten, selbst in den hohen 
Lagen des Südschwarzwalds mehr kontinental gestimmt gewesen 
sein muß im Gegensatz zu dem heutigen feuchten Gebirgsklima, 
das damit durchaus atlantischen Charakter trägt. Die Hasel kann 
ebenso wie die Stieleiche, mit der sie nach Willkomm (lit. 35) 
bezüglich ihrer Ansprüche in vielem übereinstimmt, recht gut 
Trockenheit vertragen, solange sich nicht eine längere ausgesprochene 
Dürre etwa einstellt wie z. B. in Steppengebieten; einen gewissen 
Feuchtigkeitsgrad von Boden und Atmosphäre verlangt sie neben 
der bestimmten Wärmemenge damit andererseits doch, und diese 
Forderung mag in der hohen Gebirgslage auch bei allgemein kon­
tinentalem Klima erfüllt sein. Daß die Hasel ferner gegen extrem 
hohe Sommer- und niedrige Wintertemperaturen, die ein kontinen­
tales Klima zur Folge hat, ziemlich unempfindlich ist, wenn nur 
die allgemeinen Bedingungen einer langen Vegetationsperiode ober­
halb bestimmter Wärmegrade gegeben sind, spricht weiterhin für 
ein kontinentales Klima zur Zeit der Haselherrschaft. Somit ist 
aus dieser so auffallenden und ausgeprägten Haselphase für deren 
Entwicklungsabschnitt eine wesentliche klimageschichtliche Schluß­
folgerung gezogen: w a r m  und k o n t i n e n t a l ;  und zwar muß es 
wärmer und trockener gewesen sein als heute. Mit diesen Klima­
verhältnissen fügt sich die Haselzeit sehr gut in die „ b o r e a l e “ 
Phase der BLYTT-SERNANDER’schen Klimaperioden, die auf die 
präboreale Phase der Kieferzeit folgt.

Hat die Hasel in dem Zeitabschnitt ihres maximalen Kurven­
verlaufs eine selbständige Alleinherrschaft geführt, bei der sie zu 
Anfang nur von der schnell abnehmenden Kiefer begleitet wurde, 
so tritt sie in der auf ihr Maximum nun folgenden Phase nach 
starkem, teilweise fast völligem Rückgang ihrer vor kurzem noch 
reinen Bestände immer mehr in den E i c h e n m i s c h w a l d  ein, 
der sich unterdessen langsam immer weiter ausgebreitet hat, und 
iolgt dessen Führung nunmehr als Unterholz. Die nach ihrem
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jähen Abfall deutlich erkennbare Tendenz der Coryluskurve, in 
möglichster Genauigkeit der Eichenmischwaldkurve zu folgen, dürfte 
das beste Zeichen für die nunmehr gemeinsame Entwicklung von 
Eichenmischwald und Hasel sein, bei der der Eichenmischwald die 
unbedingte Oberhand hat und die als Unterholz folgende Hasel 
mit dessen Entwicklungsverlauf sehr fest verbunden ist. Die Herr­
schaft des Eichenmischwaldes tritt sehr bald schon in das Stadium 
ihrer größten Mächtigkeit (Eichenmischwaldmaximum schon bald 
nach dem Corylusmaximum). Über die wechselnde Zusammen­
setzung des Eichenmischwaldes brauchen die eingehenden pollen- 
floristischen Angaben hier nicht noch einmal wiederholt zu werden;, 
als wichtigstes sei nur betont, daß die Dominanz innerhalb des 
Eichenmischwaldes durchschnittlich zuerst bei der Ulme, dann bei 
der Linde und schließlich bei der Eiche liegt, die in den meisten 
Fällen die Vorherrschaft über den ganzen jüngsten Abschnitt der 
Phase bis zum Schluß hin hat; in der Größe der Ausbreitung für 
den Gesamtverlauf der Laubholzphase, in ihrer Gesamtvertretung 
also, halten sich Eiche und Linde mit nur kleinem Vorsprung der 
letzteren etwa das Gleichgewicht, während die Ulme bei weitem 
weniger zur Geltung kommt.

Ganz besonders das massenhafte Auftreten der L i n d e  in einem 
Gebiet großer Höhenlage, in dem sie heute überhaupt nicht mehr 
vorkommt, ist eine auffallende Erscheinung. Wenn aber bereits 
an Hand der Haselphase eine Wärmezeit erwiesen ist, und die Zeit 
der größten Ausbreitung der Linde gerade noch in jene oder kurz 
nach jener fällt, so ist es für das bedeutende Lindenvorkommen 
in der hohen Gebirgslage eine naheliegende Erklärung, daß eben 
auch dieses wie das der Hasel durch das Wärmeplus einer beson­
ders warmen Zeitepoche ermöglicht wurde. Daraus leitet sich 
gleichzeitig die Schlußfolgerung ab , daß sich eine solche für die 
Hasel bereits erwiesene Wärmezeit weiterhin auch über die nun 
folgende Phase des Eichenmischwalds, mindestens so lange die 
Linde noch in größerem Umfange vertreten gewesen ist, erstreckt 
haben wird. Auch hier müssen die Höhengrenzen verschoben sein. 
Tiliapollen fand sich in seinen höchsten Prozenten vornehmlich in 
den höheren über 1000 m gelegenen Mooren; so im Zweiseenblick­
moor zu 43 °/o, auf der Grafenmatte (1370 m, höchste Untersuchungs-^ 
stelle!) zu 44 °/0 und im Horbachmoor zu 50 °/0, schließlich zu 58 % 
Moor am Bernau-Eck.

Demnach muß die Linde in dem Entwicklungsabschnitt, da
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solche maximale Tiliapollenprozente erreicht wurden, gerade in 
den höchsten Gebieten des südlichen Schwarzwalds eine ganz be­
deutende Ausbreitung in teilweise führender Stellung den anderen 
Waldbäumen gegenüber und in Form richtiger Lindenwälder ge­
habt haben. Die Linde fehlt heute dem Hochschwarzwald völlig 
und findet sich auch in den unter 900 m liegenden Gebieten dea 
Gebirges nur ganz vereinzelt. So handelt es sich um eine ganz 
beträchtliche Verschiebung der Lindenhöhengrenze, aus der sich das 
bedeutende Temperaturplus jener Wärmeperiode von neuem ab­
leiten läßt.

Von den beiden in Deutschland verbreiteten Lindenarten ist 
es Tilia grandifolia, die höher in das Gebirge emporsteigt. Ge­
nauere Angaben über ihre Höhengrenzen im Schwarzwald fehlen 
leider; nach Sendtner liegen sie im Bayrischen Walde hei 947 m 
und in den Bayrischen Alpen bei 1007 m. Was die Lehens­
bedingungen der Linde betrifft, so läßt sich zum mindesten das eine 
für beide Arten gemeinsam sagen, daß sie kontinentalere Gegenden 
bevorzugen, im Südosten und Süden Europas; ihre maximale Ver­
breitung liegt vor allem im südlichen Rußland, wo sie, teilweise 
in Gemeinschaft mit der Stieleiche, ausgedehnte Waldungen zu­
sammensetzt. Ähnlich wie die Hasel kann vor allem die Winter­
linde auf trockenem Boden sich mit einem geringen Maß von 
Feuchtigkeit begnügen ; die Sommerlinde mag in ihrer Anlehnung 
an die Ansprüche der Buche und entsprechend ihres allgemein 
höheren Vorkommens im Gebirge einen größeren Grad von Feuch­
tigkeit für ihr gutes Gedeihen benötigen. So wird man betreffs 
der Feuchtigkeitsverhältnisse im Klima jener Lindenzeiten eher ein 
kontinentales als ein ozeanisches voraussetzen dürfen. Die An­
sprüche der Linde an Wärme sind ziemlich groß, sie braucht dabei, 
vor allem eine bestimmte Dauer der Vegetationsperiode mit einer 
bestimmten Wärmemenge; so bevorzugt die Linde denn auch all­
gemein die Ebene und kommt im Gebirge nur seltener vor. Aus 
diesem, wie aus der obigen Feststellung der Verschiebung der 
Lindengrenze, geht mit Deutlichkeit der warme Charakter jener 
Klimaphase der Lindendominanz hervor. Dieses somit als „warm 
und kontinental“ zu bezeichnende Klima schließt sich gut an das 
für die Haselphase etwa entsprechend angenommene Klima an; die 
Maximalwerte der Linde fallen bei den meisten Profilen ja auch 
mehr in den frühen Abschnitt der Eichenmischwaldphase, der noch 
mehr oder weniger unter die Haseldominanz fällt oder doch dieser 
wenigstens direkt folgt.
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Zusammen mit der Linde muß natürlich gleichzeitig, wie aus 
den Pollendiagrammen hervorging, auch schon die E i c h e  eine 
mehr oder weniger bedeutende Verbreitung gehabt haben, wenn 
die Eichenherrschaft meist auch erst im weiteren Verlauf der Ent­
wicklung zu voller Auswirkung kommt. Bei jener pollenüoristisch 
angezeigten Eichenherrschaft ist zu berücksichtigen, daß die Quercus- 
pollen leicht etwas unterrepräsentiert sind, und daß somit ihre 
tatsächliche Herrschaft noch mächtiger gewesen ist, als es nach 
den Pollenbefunden den Anschein hat. Im Laufe der Eichenmisch­
waldentwicklung, vor allem in ihrem zweiten, jüngeren Abschnitt, 
mag demnach die Eiche vielerorts und längere Zeit hindurch den 
herrschenden Laubwald selbständig aufgebaut haben, zum minde­
sten in demselben Maße, wie vorher oder auch an anderen Stellen 
die Linde das Waldbild beherrscht hat; bisweilen mag auch von 
vornherein die Eiche, der Linde und Ulme überlegen, der führende 
Baum des Mischwaldes gewesen sein.

Wenn die U l m e  den anderen Laubbäumen gegenüber in ihrer 
Gesamtvertretung auch weit zurückbleibt, so übersteigt sie in dem 
früheren Zeitabschnitt der Eichenmischwaldphase ihre heutige Höhen­
verbreitung doch um ein recht beträchtliches. Es gibt dies wiederum 
einen weiteren Anhalt zur Beurteilung jener Wärmeperiode. Die 
Ulme ist heute nur recht spärlich in den Wald des Untersuchungs­
gebietes eingestreut und wird im oberen Bergwald immer seltener ; 
immerhin kann Ulmus campestris (montana) eher als Gebirgsbaum 
angesehen werden als etwa Eiche oder Linde. Entsprechend ihres 
häufigen Vorkommens in Auenwäldern der Ebene scheint sich die 
Ulme, zumal wenn es sich teilweise um Ulmus glabra handeln 
sollte, eher an feuchte als an trockene Orte zu halten. Ulmus 
glabra hat ihre Hauptverbreitung mehr im südlichen und Ulmus 
campestris mehr im nördlichen Europa. Somit läßt sich von der 
Ulme nicht gut behaupten, daß sie ein kontinentaler Baum sei und 
damit sich gut an die für die Hasel und Linde festgestellten Ver­
hältnisse jener Übergangszeit von Hasel- zu Eichenmischwald- 
herrschaft anlehne. Ausschlaggebend für ihr damals so viel besseres 
Fortkommen im Gebirge muß in Übereinstimmung mit den bis­
herigen klimatischen Schlüssen die erhöhte Temperatur jener Zeit 
gewesen sein. Im übrigen wird die Ulme bei ihrer geringen Ver­
tretung auch niemals hestandhildend vorgekommen, sondern mehr 
oder weniger horstweise oder einzeln in dem Laubmischwald ein­
gesprengt gewesen sein.
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Kommen wir noch mal etwas eingehender auf die E i c h e  zu­
rück und betrachten schließlich deren Lehensbedingungen und Vor­
kommen, um auch aus ihrem oben geschilderten massenhaften Vor­
kommen entsprechende klimageschichtliche Schlüsse für die Eichen­
mischwaldzeit ziehen zu können, so läßt sich für Quercus pedun- 
culata und sessiliüora zusammenfassen, daß sie zum mindesten 
eine viermonatliche weder durch Frost noch Dürre unterbrochene 
Vegetationsperiode zum guten Gedeihen brauchen. Für die vor­
liegende Höhenlage scheint der Faktor der Wärme am wesent­
lichsten zu sein. Dies trifft vor allem für Quercus pedunculata zu, 
die nach Willkomm von Mai bis Oktober eine mittlere Wärme von 
12,7° benötigt; Quercus sessiliflora kommt im Sommer mit einer 
geringeren Wärmemenge aus, kann deshalb auch in höhere Gebirgs­
lagen steigen, verträgt dabei aber um so weniger Winterkälte, wo­
durch ihr heutiger Florenhezirk im Norden frühzeitig begrenzt wird. 
So ist Quercus sessiliflora heute die Eiche des Schwarzwalds, die 
aber hei ihrem nur vereinzelten Vorkommen, vor allem in dem 
oberen Bergwald, im Gesamtwaldhild nur eine untergeordnete 
Rolle spielt; ihre obere Grenze wird von Döll für Baden mit 974 m 
angegeben (Stieleiche mit 650 m). Nehmen wir auch für die Zeit 
der Eichenmisclrwaldphase die Traubeneiche als die im Schwarzwald 
herrschende Eichenart an und beziehen wir die heutige durch­
schnittliche Höhengrenze der Eiche entsprechend auf rund 1000 m, 
so ergibt sich nach unseren Befunden (höchste Untersuchungsstelle 
mit hohen Quercusprozenten annähernd 1400 m; Grafenmatte 43 °/0) 
ein Höhenunterschied der Eichengrenze zwischen heute und der 
Eichenmischwaldzeit von rund 400 m, derselbe Wert, den wir für 
die Verschiebung der Haselgrenze erhielten, und der entsprechend 
auch für die Eichehherrschaft ein Temperaturplus von 2,6° be­
deuten mag. Ist auch diese Berechnung auf Grund einer etwas 
gewagten Schlußfolgerung natürlich nicht als unbedingt genau und 
sicher anzusehen, so geht doch aus der erwiesenen Verbreitung 
der Eiche in sicherlich mächtigen Beständen, mit denen die Eiche 
in der auf die reine Haselherrschaft folgenden Eichenmischwaldzeit 
selbst in höchster Gebirgslage das Waldbild zu einem großen Teil 
beherrscht hat, der allgemeine Schluß hervor, daß es auch in der 
Zeit der Eichenherrschaft durchschnittlich wärmer war als heute ; 
gleichzeitig ist dies ein Hinweis dafür, daß jene schon für die 
Haselzeit erwiesene Wärmeperiode sehr lange angedauert haben muß.

Sind damit die Temperaturverhältnisse der Eichenmischwald-
Berichte XXIX, 1 u. 2. 12
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Haselzeit an Hand dessen, was vor allem aus der mächtigen Aus­
breitung der Linde und Eiche, in untergeordneter Bedeutung auch 
aus der der Ulme und der auch als Unterholz noch recht hoch 
vertretenen Hasel geschlossen werden konnte , einheitlich klar ge­
stellt, so ist die Frage, ob das Klima jenes auf die reine Hasel­
herrschaft folgenden Zeitabschnitts mehr kontinental oder mehr at­
lantisch getönt war, nicht so eindeutig zu lösen. Für die Hasel­
phase konnten wir auf ein ausgesprochen kontinentales Klima 
schließen, wofür vor allem die Annahme reiner Haselbestände 
sprach und vielleicht auch das anfangs noch recht bedeutende Vor­
kommen der Kiefer. Im Eichenmischwald führte das massenhafte 
Vorkommen der Linde zu dem Schluß, daß dieses neben dem 
Temperaturplus ebenfalls durch ein kontinentales Klima bedingt 
sei; und dies mit um so größerer Berechtigung, als das größte 
Lindenvorkommen nach den meisten Befunden in die früheste Zeit 
der zunehmenden Eichenmischwaldentwicklung fällt, da zunächst 
noch die als kontinental angesprochene Hasel eine dominierende 
Stellung einnimmt. Im weiteren Verlauf der Eichenmischwald- 
Haselentwicklung macht es aber den Eindruck, daß die kontinen­
talen Faktoren allmählich immer mehr abnehmen; bis zu einem 
gewissen G-rade mag dieses auch schon für die Haselphase selbst 
zutreffen: zunächst war bei ihrer zunehmenden Ausbreitung die 
Hasel noch reichlich von der Kiefer begleitet, diese geht immer 
weiter und schließlich zur Zeit des Haselmaximums fast ganz zu­
rück; kurz nach diesem oder auch etwa gleichzeitig kommen nun 
die Lindenbestände, in ihrer Gefolgschaft etwa auch die Ulmen 
und schließlich, je weiter die Entwicklung nun zu der größten 
Eichenmischwaldausbreitung und über diesen Abschnitt hinaus fort­
schreitet, vor allem die Eichen.

So wie nun Hasel und Linde in der Übergangszeit von der 
reinen Hasel- zur Eichenmischwaldphase trotz ihres noch durchaus 
kontinentalen Einschlags schon eher auf einen gewissen Grad von 
Feuchtigkeit hinweisen als zu Beginn und auf der Höhe der Hasel­
herrschaft die Hasel in ihrer anfänglichen Gemeinschaft mit der 
Kiefer, so ist eine weitere Zunahme des Feuchtigkeitscharakters 
wohl sicherlich an Hand der Ulme und Eiche festzustellen. In 
ihrer mächtigen Ausbreitung kann doch bereits innerhalb der Eichen­
mischwaldphase der Übergang zu einer atlantischen Klimaepoche 
gesehen werden, wie eine solche nach dem BLYTT-SERNANDER’schen 
Schema auch tatsächlich als „atlantische“ Phase auf die kontinentale
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„boreale“ Phase folgen soll. Einen weiteren: Hinweis auf diesei? 
langsam zunehmenden atlantischen Charakter des Klimas kam? 
schließlich auch die unter der Eichenmischwaldherrschait hoch vei> 
tretene Erle liefern; soweit ihr Auftreten nicht als, „lokal bedingt“ 
angesehen werden braucht, kann sie sehr wohl als Zeuge für 
feuchtere Klima- und Bodenverhältnisse angesehen werden, worüber 
später noch etwas ausführlicher gesprochen werden soll. Über di«? 
sich besser an Feuchtigkeit als an Trockenheit anpassende Ulme 
wurde bereits das wichtigste gesagt. Für die Eiche steht fest, 
daß sie einen bestimmten Feuchtigkeitsgrad braucht, um, wie schon 
angedeutet, vor allem während ihrer Vegetationsperiode dureh 
längere Trockenheit nicht einer Dürre zum Opfer zu fallen. Die 
Stieleiche muß bei ihrem allgemein reichlichem Vorkommen in Fluß­
niederungen einen bedeutenden Grad von Feuchtigkeit vertragen, 
ihrer gleichmäßigen Verbreitung in West- und Osteuropa nach ist 
sie allerdings ebensogut als kontinental wie als atlantisch zu be­
zeichnen und somit als indifferenter Baum mittlerer Klimazone an­
zusehen. Die Traubeneiche, die als Eiche des Gebirges für unser 
Gebiet wohl hauptsächlich in Frage kommt, meidet im Gegensatz 
zur Stieleiche offensichtlich den weiteren kontinentalen Osten und 
verträgt nicht gut extreme Temperaturen, wobei ihr andererseits 
auch ein allzu großes Maß von Feuchtigkeit nicht zuträglich ist. 
Es tritt hier der kontinentale Charakter zugunsten eines atlantischen 
entschieden zurück, und damit mag die Traubeneiche für die Schluß­
folgerung auf ein doch schon mehr atlantisches als noch rein kon­
tinentales Klima zur Zeit der Eichenmischwaldherrschaft ausschlag­
gebend sein.

Somit dürfte jedenfalls als erwiesen gelten, daß die Eichen­
mischwald-Haselphase insgesamt ozeanischer getönt sein muß als die 
ausgesprochen kontinentale Hasel-(Kiefer-)phase. Vor allem in dem 
zweiten Abschnitt des Eichenmischwaldverlaufs mag bei der großen 
Eichenvorherrschaft langsam immer mehr der atlantische Klimas 
Charakter sich durchsetzen, der sich dann mit ausklingender Eichen­
mischwaldherrschaft im Übergang zu der nächsten Phase, der durch­
aus atlantisch getönten Tannenherrschaft, immer deutlicher wider­
spiegelt. Somit leitet die Eichenmischwald-Haselphase von dem 
kontinentalen Klima der Hasel-(Kiefer-)zeit ln jene dann folgende 
atlantische Phase über und dürfte dabei am besten als „ b o r e a l -  
a t l a n t i s c h “ bezeichnet werden.

Als ein Baum, der sich ziemlich regelmäßig der Waldherr-
12*
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schaft der Eichenmischwaldbildner und der Hasel zugesellt, ist 
uns dem Kurvenverlauf der Diagramme nach die Er l e  erschienen. 
Es wurde bereits für den pollenfloristischen Teil ausführlich be­
schrieben, wie sie sich hei ihrem im ganzen etwas wechselnden 
"Verhalten doch in ihrer größten Ausbreitung mit Vorliebe an die 
Hasel- und Eichenmischwaldführung hält und unter den Gipfeln 
dieser Kurven ihre höchsten Prozentwerte erreicht. Damit liegt 
doch die Annahme sehr nahe, daß die Erle in vielen Fällen und 
zeitweise den Eichenmischwaldbildnern ebenbürtig an der Zu­
sammensetzung des allgemein verbreiteten Laubwaldes beteiligt ist, 
ohne etwa nur lokal durch ihre Besiedelung der Moore bedingt zu 
sein; und ähnlich wie auch Linde und Eiche ihre Plätze in ihrer 
sonst üblichen Reihenfolge bisweilen vertauschen können, so mag 
die Erle mal mehr zu Beginn der Lauhholzzeit und an anderer 
Stelle mal mehr in deren ausklingenden Phase zu ansehnlicherer 
Verbreitung gekommen sein. Es war ja im wesentlichen Misch­
wald, in den sich die Erle wohl mit hineingesellte, und dessen Zu­
sammensetzung in einzelnen je nach Ort und Lage recht geschwankt 
haben mag.

Leider ist nicht sicher zu entscheiden, um welche der Erle- 
arten es sich in der Hauptsache, hzw. in den betreffenden Ab­
schnitten gehandelt haben mag, noch dazu aus den Profilen hei 
meist fehlenden Holzfunden nicht klar hervorging, wie weit der 
Alnusverlauf hier und dort wohl lokal bedingt sei oder nicht. 
Nehmen wir aber mit der obigen Ausdeutung an, was das wahr­
scheinlichere ist, daß es zur Eichenmischwaldzeit im großen und 
ganzen keine moorbewohnenden Erlen waren, sondern allgemein 
verbreitete Erlen, die dann als Ainus glutinosa oder incana einen 
recht wesentlichen Anteil des Eichenmischwaldes mit ausmachten, 
so kann gerade in diesem Falle die Erle mit als Zeuge für eine 
warme und andererseits doch allmählich schon feuchter werdende 
Zeit (Übergang zur atlantischen Tannephase; „horeal-atlantisch“) 
angesprochen werden. Ainus viridis kommt für eine besonders 
große Verbreitung damals weniger in Frage, da sie heute so reich­
lich im Gebiet vertreten ist, die Ainuskurve aber trotzdem in den 
jüngsten Diagrammabschnitten sehr zurücktritt. — Auf der anderen 
Seite wird die Erle natürlich auch in Form von „Erlenbrüchen“ 
am Rande der Moore, Bäche usw. vorgekommen und dabei lokal 
oft recht verschieden vertreten gewesen sein; darauf mögen aber 
vor allem die kleineren Schwankungen der Ainuskurve außerhalb
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des Abschnitts ihrer größten Erhebung und besonders jene als, 
„lokal“ angesprochenen einheitlichen Gipfel am Ende der Tanne­
phase zurückzuführen sein. Es ist natürlich nicht ausgeschlossen, 
daß die Erle auch zur Zeit ihrer größten Ausbreitung sich weniger 
an der Gesamtzusammensetzung des allgemeinen Waldbildes be- 
teiligt hat, sondern vielmehr lokal an solche Erlenbrüche und Moor­
oder Bachuferbesiedelung gebunden war; ein Hinweis darauf könnte 
darin gesehen werden, daß so häufig die Birke mit der Erle zu­
sammen im gleichen Abschnitt ihre größte Vertretung erreicht, 
indem auch heute Birke und Erle gern gemeinsam auf Mooren; 
und in Erlenhrüchen Vorkommen.

So sehen wir, daß immer wieder mehrere Möglichkeiten ge­
geben sind, und es muß betont werden, daß diese Fragen nach 
der Art des Erlenvorkommens bei dem Mangel, an Holzfunden nicht 
endgültig sicher entschieden werden können. Sollte sich bei der 
zuletzt erwähnten Möglichkeit ein solches Erlen Vorkommen auf die 
Moore selbst ausgedehnt haben in einer für die meisten Moore ein­
heitlichen Weise, so müßte dies zu dem Schluß führen, daß zu 
jener Erlenzeit die Moore bis zu einem gewissen Grade ausge­
trocknet waren, um eine solche Baumbesiedelung ihrer Oberfläche 
zu ermöglichen; für die frühen, etwa unter dem Corylusgipfel 
liegenden Alnusmaxima könnte sich dies ganz gut mit dem konti­
nentalem Klima der reinen Haselzeit decken, im übrigen würde 
aber dies genau der aus dem zuerst angenommen allgemeinen 
Erlenvorkommen gezogenen Schlußfolgerung auf ein eher feuchtes 
als trockenes Klima widersprechen. Da so wenig Anzeichen für 
Holztorf schichten der Erle vorliegen, wie sie für. ein einheitliches 
lokales Erlenvorkommen auf den Mooren erwartet werden müßten, 
so ist jene letzte Annahme mit einem Schluß auf Austrocknung der 
Moore in jener Zeit der größten Erlenverbreitung viel unwahrschein­
licher als die zuerst ausgesprochene Vermutung, daß es sich hier 
um allgemein verbreitete Erlen handelt, die teilweise als Unterholz 
in den Eichenmischwald mit eingezogen sein können. Für den 
mit letzterem gleichzeitig zu ziehenden Schluß auf einen gewissen 
Grad von Feuchtigkeit trifft auch viel eher die durchschnittliche 
Lage der Alnusmaxima zu, die erst mehr unter die Eichenmisch­
wald- als Haselherrschaft fällt, und damit in einen Abschnitt, in 
dem schon durch die Eichen selbst der Übergang, zu feuchterem 
Klima angedeutet ist. — Für die Temperaturverhältnisse liefern die 
Erlen noch unsicherere Anhaltspunkte. Immerhin liegen doch, da
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es als unwahrscheinlich angesehen werden muß, daß jene mächtige 
Erlenausbreitung etwa in der Hauptsache durch die heute so stark 
vertretene Ainus viridis zustande gekommen sein kann, damit An­
zeichen für eine ziemlich warme Zeit vor, in der sich die Erle in 
so bedeutendem Maße an der Zusammensetzung des Eichenmisch­
waldes beteiligen konnte. So stehen schließlich doch die aus dem 
Verhalten der Erle gezogenen Rückschlüsse auf den Klimacharakter 
ihrer Entwicklungszeit im großen und ganzen recht gut mit den 
bereits aus der Entwicklung der Eichenmischwaldbildner erhaltenen 
Schlußfolgerungen auf das Klima dieses gemeinsamen Laubholz­
abschnittes im Einklang.

Ein markanter Phasenwechsel der Pollenkurven leitet mit dem 
Ende der Eichenmischwald- und Haselherrschaft die neue Phase 
ein, die in schnellem Kurvenaufstieg und in dominierender Stellung 
nun rein von der T a n n e  beherrscht wird. Wir sahen sie bereits 
im Verlauf der Haselzeit zusammen mit der Buche und Fichte auf 
dem Felde erscheinen, dabei letzteren häufig ein wenig voraus­
eilend. Daß sich Buche und Fichte zunächst noch so vollkommen 
zurückhalten, die Tanne dagegen so schnell und mächtig an Aus­
breitung gewinnt, muß im wesentlichen auf klimatische Faktoren 
zurückzuführen sein. An Hand der Sukzession der Torfschichten 
läßt sich, wie darüber später noch etwas genauer zusammenfassend 
gesprochen werden soll, gerade im Verlauf der Schichten, die von 
der borealen Haselzeit über die Eichenmischwaldphase zu jener 
Tannenherrschaft führen, eine zunehmende Vernässung feststellen, 
wie sie schon für die in feuchtere Klimaepoche überleitende Eichen­
mischwaldentwicklung, nun aber erst recht für den klimatischen 
Charakter der Tannezeit ihre hinweisende Bedeutung hat. Danach 
fällt der Aufstieg der Abieskurve durchschnittlich in die nassen 
Horizonte, mit denen, häufig eingeleitet durch ein Scheuchzerietum, 
vor allem die mächtigen Sphagnumtorfschichten einsetzen. Das 
Klima scheint hier mit beginnender Abiesphase einen ganz be­
deutenden Grad von Feuchtigkeit angenommen zu haben und damit 
ausgesprochen „atlantisch“ getönt zu sein; die schon vorher ange­
deutete langsame Feuchtigkeitszunahme im Klimacharakter wird 
demnach mit der Abiesphase zunächst ihren Höhepunkt erreicht 
haben. Dieses entspricht durchaus den an das Klima gestellten 
Ansprüchen der Tanne. Gerade die Tanne braucht einen hohen 
Grad von Feuchtigkeit; in ihrem Gedeihen wird sie ganz besonders 
durch zu große Trockenheit der Luft und des Bodens wesentlich
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beeinträchtigt. So führt Willkomm als Beispiel an, daß die Tanne 
in ihrem Fortkommen in den Karpathen durch das Steppenklima 
der ungarischen Tiefebene ungünstig beeinflußt wird. Es ist ein 
bestimmter Grad von Feuchtigkeit grundlegende Voraussetzung für 
ein wirklich gutes Gedeihen der Tanne, wenn es dabei nur zu 
keiner allzu großen Bodennässe kommt, gegen die sie andererseits 
schließlich auch wieder empfindlich ist. So wie aus ihren klima­
tischen Ansprüchen zum guten Gedeihen die ozeanische Einstellung 
der Tanne hervorgeht, so zeigt sich diese auch darin, daß die 
Heimat der Tanne zweifellos im Westen liegt, und daß auch im 
Westen ihres Verbreitungsbezirks das Maximum ihres Vorkommens 
erreicht wird. Die größten reinen Tannenwälder finden sich in den 
Pyrenäen, den Gebirgen Zentralfrankreichs, im Jura, in den Vogesen, 
die fast ganz von der Tanne beherrscht werden, und schließlich 
auch in den tieferen Lagen des Schwarzwalds.

Ebenso bestimmend für die Verbreitung der Tanne wie die 
Faktoren der Feuchtigkeit sind wohl die Temperaturverhältnisse. 
Die Nordgrenze des Tannebezirks verläuft bezeichnenderweise be­
reits durch Mitteldeutschland, wenn hierbei allerdings auch zu be­
rücksichtigen ist, daß jene wohl doch nicht als rein natürliche 
Wärmegrenze gewertet werden kann, da die Tanne in ihrer Aus­
breitung nach Norden durch kulturelle Eingriffe gehemmt worden 
ist. Tatsächlich verlangt die Tanne ein recht bedeutendes Maß von 
Wärme. Nach Willkomm beansprucht die Tanne ungefähr eine 
mittlere Jahrestemperatur von 5° und vermag nicht unter —5° 
mittlerer Januartemperatur zu ertragen. Die heutigen Höhengrenzen 
sind vielerlei Schwankungen unterworfen, und so sind sie auch 
nicht immer mit Sicherheit zu bestimmen, da die Tanne ganz be­
zeichnenderweise in den höchsten Lagen meist nur horstweise oder 
vereinzelt in den übrigen Wald eingesprengt vorkommt. So ist 
es verständlich, daß für den Schwarzwald von Sendtner eine 
Höhengrenze von 974 m genannt, von Hausrath (lit. 13) dagegen 
als obere Grenze 1300 m angegeben wird. Erstere Angabe ent­
spricht wohl am ehesten der Grenze für bestandweises Vorkommen, 
letztere mehr für einzelne höher hinaufsteigende Tannen. Es ist 
ja auch eingangs bereits allgemein festgestellt worden, daß die 
Tanne in ganzen Beständen nicht mit in den oberen Bergwald ober­
halb 900 oder 1000 einzieht.

Daß die Tanne seinerzeit in reinen Beständen gerade auch den 
höchsten Bergwald im Schwarzwald beherrscht hat, geht zur Genüge
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und sicher aus den pollenanalytischen Befunden einer so scharf 
ausgeprägten Abiesphase hervor, deren Verlauf schon eingehend 
besprochen worden ist. Dieser Unterschied in der Tannenverbreitung 
von heute und der Zeit jener Tannenherrschaft könnte wiederum 
als Hinweis auf eine Temperaturerhöhung in jener Zeit gelten, die 
auch hier, wenn auch hei weitem in geringerem Umfange als hei 
Hasel- und Eichenmischwald, eine Höhenverschiebung der Baum­
grenze zur Folge gehabt haben kann. Bei der Tanne ist dieser 
Rückschluß aber durchaus unsicher, da hier eine solche Höhen­
verschiebung nicht rein natürlich sein braucht, sondern sehr wesent­
lich durch die Forstkultur der jüngsten Zeit bedingt sein kann, 
die im allgemeinen in so hoher Gebirgslage oberhalb 900—1000 m 
keine Aufforstungen mit der Tanne vorgenommen hat. Immerhin 
mag auch diese Tatsache, seihst wenn sie der Hauptgrund für jene 
Höhenverschiebung sein soll, dafür sprechen, daß das heutige Klima 
in der großen Höhenlage, um die es sich bei den höchsten Unter­
suchungsstellen handelt (etwa 1400 m), der Tanne in ihren schon 
oben angedeuteten Wärmeansprüchen nicht mehr zuträglich ist im 
Gegensatz zu der Zeit jener mächtigen und reinen Tannenherrschaft. 
So drückt sich in dieser Tannenzeit eine gewisse Fortsetzung jener 
Wärmeperiode der Hasel- und Eichenmischwaldphase aus; aller­
dings in nur geringerem Maße, nachdem das Wärmeoptimum mit 
der Laubholzherrschaft sicherlich schon überschritten ist. Für die 
Zeit der Tannenherrschaft, in der ihr gegenüber alle anderen Bäume 
so völlig zurücktreten, ist mit alldem jedenfalls dieses sicher, daß 
sie in eine Periode atlantischen Klimas fällt mit f e u c h t e m  und 
m i l d e m  Klimacharakter. Sie läßt sich dabei gut mit der Blytt- 
SERNANDEa’schen „ a t l a n t i s c h e n “ Periode in Einklang bringen, zu 
der wir schon im Verlauf der Eichenmischwaldzeit einen langsamen 
Übergang erkannten.

Für die Eichenmischwaldbildner muß das Klima wohl nun vor 
allem zu feucht geworden sein für ein weiter so gutes Fortkommen 
wie bisher, noch dazu in solcher Höhenlage. Daß aber die Tanne 
in diesem Zeitabschnitt und nicht etwa die mit ihr ungefähr gleich­
zeitig aufgetretenen Fichte oder Buche zu jener hohen Herrschaft 
gelangt ist, muß seinen entscheidenden Grund in jenem zum Ge­
deihen der Tanne damals so günstigem feucht-mildem Klima ge­
habt haben. Betrachten wir zur Beurteilung dessen zunächst ein­
mal kurz die Lebensbedingungen der Fichte, so ist die Fichte 
bedeutend anspruchsloser als die Tanne und kann somit überall
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da schnell an Boden gewinnen, wo sie hei allgemein schlechteren 
Klimaverhältnissen und auch sonst ungünstigeren Lebensbedingungen 
in der Tanne keine Konkurrenz findet. Danach können die heutigen 
Bewaldungsverhältnisse aüssehen, wenn man mal von dem kultu­
rellen Einfluß auf das Waldbild ahsieht: die Fichte in reinen Be­
ständen in den höchsten und klimatisch ungünstigeren Lagen bis 
zur Baumgrenze, die Tanne in tieferen Lagen eines milderen Klimas. 
Wenn für dieses überhaupt das Klima ausschlaggebend ist — von 
sehr wesentlichem Einfluß ist es sicher —, so müssen hierbei vor 
allem die Temperaturverhältnisse entscheidend gewesen sein, in 
denen sich Tanne und Fichte bis zu einem gewissen Grade umge­
kehrt verhalten. Während die Tanne, wie bereits hervorgehoben, 
recht hohe Wärmeansprüche stellt, ist die Fichte gerade hierin viel 
anspruchsloser. Dieses geht schon aus ihrem bedeutend größeren 
und weit höher nach Norden reichendem Verbreitungsbezirk hervor, 
dessen Nordgrenze zum Beispiel die Küste Norwegens berührt; und 
dann vor allem steigt die Fichte doch allgemein in die höchsten 
Lagen der Gebirge, wo die Tanne sicher nicht mehr gedeihen 
kann, und erreicht ihre Höhengrenze in vielen Gebirgen erst mit 
der Baumgrenze, wie bei uns im Schwarzwald mit annähernd 
1500 m, während die Fichtengrenze in den Alpen vielerorts 2000 m 
sogar weit überschreitet. Als notwendige mittlere Julitemperatur 
wird als Mindesttemperatur nur 10° angegeben (Tanne mindestens 
15°) und als untere Grenze der mittleren Januartemperatur —12,5° 
(Tanne —5°). Herrschte also zu jener Zeit der Abiesphase im 
Schwarzwald ein ausgesprochen mildes, dabei gleichzeitig reichlich 
feuchtes Klima, so ist es verständlich, daß sich die Tanne bei 
diesen ihr besonders günstigen Klimabedingungen der gerade in 
ihrem Wärmebedürfnis so viel anspruchsloseren Fichte gegenüber 
überlegen entwickeln konnte. Vielleicht mag dazu auch noch der 
Umstand beigetragen haben, daß die Tanne eventuell bei einem 
etwas kürzeren Wanderweg durch früheres Einwandern von vorn­
herein einen kleinen Vorsprung hatte, mit dem sie die Fichte zu­
gunsten einer eigenen allein dominierenden Herrschft zurückhalten 
konnte. Daß die Fichte andererseits ähnlich wie die Tanne ein 
großes Maß von Feuchtigkeit verlangt und wohl sogar noch mehr 
Nässe vertragen kann (Vorkommen auf Moorboden), will im Ver­
gleich zur Abhängigkeit von der Temperatur und bei dem hierin 
zwischen beiden bestehenden großen Unterschied nicht viel besagen.

Ziehen wir nun zur weiteren Beurteilung der so selbständigen
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Tannenherrschaft und der ihr schließlich folgenden Entwicklungs­
phase die B u c h e  als den für jene Folgezeit wichtigsten Baum 
näher in die Betrachtung, so sahen wir, daß auch die Buche nach 
ihrem Erscheinen sich zunächst noch völlig zugunsten der vollen 
Abiesdominanz zurückhält; ist aber der höchste Stand der Tannen­
herrschaft einmal überschritten, so nimmt nun die Buche in stetig 
wachsender Ausbreitung immer mehr zu, um damit entscheidend 
in die Waldentwicklung einzugreifen und neben der im großen und 
ganzen zurückgehenden Tanne schließlich sogar zeitweise die Füh­
rung zu übernehmen. Dieser damit gegebene neue Entwicklungs­
abschnitt stellt die Tanne-Buchephase dar, an der in allen Lagen 
des Untersuchungsgebiets mit Ausnahme der höchsten Gebirgsregion 
die Fichte noch so gut wie gar nicht beteiligt ist. — Buche und 
Tanne scheinen sich in ihren Ansprüchen recht nahe zu stehen. 
Vor allem ist auch die Buche ein allgemein ozeanisch eingestellter 
Baum, wovon sein massenhaftes Vorkommen an den Ostseeküsten 
und in den baltischen Ländern Zeugnis ablegt. Auf der anderen 
Seite ist aber doch betreffs des Feuchtigkeitsfaktors zwischen beiden 
Bäumen ein gewisser Unterschied festzustellen, der vielleicht zu 
der Erklärung beitragen kann, warum die Buche nicht von vorn­
herein sich gleichzeitig mit der Tanne oder gar an seiner Stelle 
ausgebreitet hat: die Buche ist nicht so unbedingt auf Feuchtigkeit 
der Atmosphäre angewiesen wie die Tanne, sondern kann viel eher 
trockene Luft vertragen (z. B. reichliches Vorkommen in Gebirgen 
in der Nähe des ungarischen Steppengebiets!). Besonders drückt 
sich dieser Unterschied darin aus, daß die Buche der Tanne in der 
Ebene entschieden überlegen ist; während sich die Tanne als aus­
gesprochener Gebirgsbaum erst von einer bestimmten unteren 
Grenze ab in größeren Beständen ausbreitet, dürfte die Buche all­
gemein in der Ebene ebenso mächtig verbreitet sein wie im Gebirge. 
Findet also die Tanne in der feuchten Atmosphäre des Gebirges, 
noch dazu in einer Zeit ausgesprochen ozeanischen Klimas wie der 
„atlantischen“ Periode und gleichzeitig ziemlich hoher Durchschnitts­
temperaturen eines milden Klimacharakters, die ihr eine Verbreitung 
auch in sehr hoher Lage ermöglichen, damit die denkbar günstigen 
Lebensbedingungen, so erklärt es sich daraus sehr wohl, daß sie 
der Buche gegenüber im Vorteil gewesen sein muß; und dies um 
so mehr, als die Tanne an Hand ihrer schnellen Samenverbreitung, 
hinter der die Buche mit ihren schweren Samen sehr zurückbleibt, 
von vornherein, zumal bei der Ausbreitung im Gebirge, einen Vor­
sprung gehabt haben wird.
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So wie die Tanne auf Feuchtigkeit in stärkerem Maße als die 
Buche angewiesen ist, so benötigt sie auch ein größeres Maß von 
Wärme als die Buche. Demnach ist die Buche auch der Tempe­
ratur gegenüber anspruchsloser als die Tanne, deren Verbreitung 
im Gebirge heute allgemein früher nach oben begrenzt wird als 
die der Gebirgsbuche; die Buche sehen wir ähnlich wie die Fichte 
in höchste Lagen, vielfach sogar bis zur Baumgrenze steigen, wenn 
dieser Höhenunterschied heute zum Teil auch durch kulturelle Be­
einflussung verschärft sein mag. Vor allem verlangt die Buche 
keine so hohe Sommertemperatur wie die Tanne, wenn nur eine 
bestimmte Dauer einer über 0° liegenden Mitteltemperatur gewähr­
leistet ist. So kann dieses Verhalten von Buche und Tanne den 
Temperaturverhältnissen gegenüber, wonach die Tanne in feucht­
warmen Klima bevorzugt erscheint, weiterhin zur wald- und klima­
geschichtlichen Klärung jener Tannenphase beitragen, in der die 
Buche zunächst noch so vollkommen untergeordnet bleibt. — Daß 
sich die Buche im Anschluß an die reine Tannenherrschaft dann 
doch recht mächtig entfaltet, während jene nun allmählich immer 
mehr zurückgeht, wird ebenfalls zu einem großen Teil klimatisch 
bedingt sein und läßt einen allmählichen Klimawechsel annehmen, 
der unter Begünstigung der Buche in den Tanne-Bucheahschnitt 
führt. Die für die Buche im Vergleich zur Tanne dargelegten Ver­
hältnisse der Lebensbedingungen und des Vorkommens legen den 
Rückschluß nahe, daß in jenem Zeitabschnitt der abnehmenden 
Tanne und sich ausbreitenden Buche das Klima gegenüber der Zeit 
der reinen Tannenherrschaft einen etwas kühleren Charakter ange­
nommen hat, der der vorher einseitig begünstigten Tanne allmählich 
Abbruch leistet und immer mehr die Buche als bedeutenden Wald­
konkurrenten aufkommen läßt. Diese Annahme würde sich gleich­
zeitig mit der allgemeinen Klimaverschlechterung decken, die der 
postglazialen Wärmezeit mit ihrer gewaltigen Hasel- und Eichen­
mischwaldausbreitung im Anschluß an die Tannephase gefolgt sein 
muß, um allmählich und vielleicht unter gewissen Schwankungen 
zu den heutigen Klimaverhältnissen zu führen. — Die hohe Buchen­
entwicklung mag ferner auch mit einem Wechsel im Feuchtigkeits­
grad des Klimacharakters im Zusammenhang stehen, wie er tat­
sächlich auch durch eine eingeschaltete Trockenperiode vor sich 
gegangen sein muß und der sich ausbreitenden Buchenherrschaft 
günstig gewesen sein kann; es handelt sich hier um die trockenere 
),subboreale“ Periode Blytt-Sernander’s, die der feuchten „atlan-
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tischen“ gefolgt sein soll, und die sich in den Mooren der ver­
schiedensten Gebiete vielfach in einem „oberen Waldtorf“ , dem, 
„Grenzhorizont“ , widerspiegelt. Auch in unseren Schwarzwald­
mooren waren Anzeichen eines solchen Grenzhorizontes gegeben, 
wenn sie zumeist auch nur in Form „lokaler“ Kurvenerhebungen 
in den Diagrammen (letztes Ainusmaximum!) angedeutet warem, 
Sollte ein solcher Grenzhorizont einer trockenen „subborealen“ Zeit 
im Schwarzwald zu Recht bestehen, ‘so würde dieser gerade .in 
den jüngeren Abschnitt der Tanne-Buchephase fallen, etwa in die 
Zeit, da sich Tanne- und Bucheverbreitung zum erstenmal ungefähr 
das Gleichgewicht halten, und kurz bevor die Buche im Abschnitt 
ihrer maximalen Vertretung in Führung tritt. Es wäre dies also 
gerade die Zeit, da in dem gegenseitigen Verhältnis von Tanne- 
und Bucheentwicklung der entscheidende Wechsel zugunsten der 
Buche ein tritt, und damit ist gleichzeitig die Annahme naheliegend, 
daß dieser Wechsel neben jenem Faktor der abnehmenden Wärme 
auch auf eine wenn auch nur vorübergehende Abnahme der Feuch­
tigkeit im Klimacharakter, nämlich jene Trockenperiode der „sub­
borealen“ Zeit, zurückzuführen ist; denn daß die Buche so viel 
weniger als die Tanne auf feuchtes Klima angewiesen ist, wurde 
oben eingehend festgestellt. — Immerhin ist doch der Haupt­
abschnitt der Tanne-Buchephase, in der beide Bäume in häufig 
wechselnder Entwicklung längere Zeit gemeinsam verlaufen, und 
der sich selbst schließlich früher oder später endlich auch die 
Fichte anschließt, in die jüngste Epoche der klimageschichtlichen 
Entwicklung einzureihen, in die „ s u b a t la n t is c h e “ Periode desr 
BLYTT-SERNANnER’schen Schemas. Diese ist durch ein feuchtes und 
kühles Klima charakterisiert, wie es immer mehr dem heutigen 
nahe kommt, und das in unserer Gebirgslage sowohl der Buche 
der Tanne gegenüber als schließlich vor allem der Fichte günstig 
gewesen sein muß.

Daß der Buchenherrschaft im vorstehenden eine so große und 
zeitweise führende Bedeutung beigemessen worden ist, obwohl sich 
die Faguskurve meist nicht sehr viel und bisweilen auch gar nicht 
über die Abieskurve erhebt, geschah unter Berücksichtigung dessen, 
daß die Faguspollen denen der Abies gegenüber sehr wesentlich 
unterrepräsentiert sind, und daß entsprechend doch mit einer sehr 
beträchtlichen Buchenherrschaft gerechnet werden darf; sie muß 
zum mindesten in dem Abschnitt der gegenseitigen Kurvenüber- 
kreuzungen der der Tanne bedeutend überlegen gewesen sein.
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Der Verlauf dieser Tanne-Buchekonkurrenz, der sich zum Schluß 
noch die Fichte hinzugesellt, führt bereits in die jüngsten Entwick­
lungsphasen, die schon in die historische Zeit greifen. Für diese 
sind denn auch auf anderem Wege Belege gegeben, daß z. B. bis 
ins Mittelalter hinein Laubwald vorgeherrscht hat in Gegenden, 
die späterhin und heute reinen Nadelwald besitzen. Aus alten 
Urkunden und Verordnungen, sowie Ortsnamen ist da schon 
mancherlei geschlossen worden; aus derlei verschiedensten Fest­
stellungen konnte Hausrath für Deutschland das Allgemeinurteil 
fällen, daß bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts im größten Teile 
Deutschlands das Nadelholz vom Laubholz zurückgedrängt wurde 
(lit. 14). So mögen auch hiernach die Buchenwälder tatsächlich 
das entscheidende des Gesamtwaldbildes ausgemacht haben; für 
unser Gebiet ist jedenfalls durch unsere Befunde erwiesen, daß die 
Buche in zeitweise dominierender Stellung in dem auf die „Grenz­
horizontzeit“ folgenden jüngeren Entwicklungsabschnitt das Wald­
bild des Südschwarzwalds beherrscht hat. Daß die Buche 
einen beherrschenden Anteil an der Waldzusammensetzung ein­
nehmen kann, darauf deuten ja zur Genüge die heutigen großen 
Buchenbezirke, die, vielfach scharf voneinander getrennt, sich über 
ganz Europa verteilen; und nicht zuletzt das auch im Schwarzwald, 
selbst in hoher Gebirgslage, noch recht reichliche Vorkommen der 
Buche. Sicher ist aber, daß die Buche in jener zurückliegenden 
Zeit ihrer maximalen Vertretung im Schwarzwald eine weit größere 
Ausbreitung hatte als heute, da sie, zumal in den höheren Gebirgs­
lagen, dem mächtigen Fichtenwald gegenüber nur eine untergeord­
nete Rolle spielt. Es mögen ihr damals in der immer noch aus­
klingenden Wärmezeit die zunächst noch günstigeren Temperatur­
verhältnisse zugute gekommen sein, die ihr auch in höchster Lage 
eine bedeutendere Ausbreitung ermöglichten als heute; entscheidend 
hat jedenfalls in diese Buchenentwicklung in erster Linie das ge­
waltige Vordringen der Fichte in unserem Gebirge eingegriffen 
und mit diesem vor allem auch der Faktor, der die Fichte so 
wesentlich zu ihrer heutigen Herrschaft verholfen hat, nämlich die 
Forstkultur.

Der F ich ten an stieg  beginnt fast regelmäßig erst in den 
oberen Proben der jüngeren Horizonte und bringt es in den meisten 
Diagrammen noch zu keinem hohen Maximum. Die ausgesprochene 
Fichtenherrschaft kommt erst in den Oberflächenproben zu voller 
Geltung; vorher ist zunächst nur die aufsteigende Tendenz der
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Fichte mehr oder weniger deutlich ausgeprägt, und die aus den 
-Diagrammen hervorgehende Entwicklung schließt im allgemeinen mit 
einer Stufe ah, da sich durchschnittlich Tanne und Buche mit der 
Fichte in die Waldherrschaft zu teilen oder sich in der Führung 
auch gegenseitig abzulösen scheinen. Daß sich aber hei Berück­
sichtigung des Gesamtkurvenverlaufs zum Schluß doch eine Über­
legenheit der Fichte den anderen beiden Bäumen gegenüber ergibt 
und sich in dieser bereits die heutige Fichtenherrschaft kundtut, 
das konnte schon ausführlich erwiesen und besprochen werden. — 
Besonders interessant ist das Verhalten der Fichte in den höheren 
Lagen des Gebirges, in denen sie, wie wir sahen, so bedeutend 
früher als sonst üblich mit in die Entwicklung eingreift und schon 
gleich zu Beginn des Tanne-Bucheabschnitts sich in annähernd 
gleichem Maße wie die Buche ausbreitet. Es ist diese Erscheinung 
sehr wohl als regionaler Unterschied der höchsten von den mitt­
leren Lagen darin zu erklären, daß die etwa mit der Tannenphase 
allmählich einsetzende Klimaverschlechterung sich in den höchsten 
Lagen mit ihren durchschnittlich etwas tieferliegenden Temperaturen 
früher als in den mittleren Gebirgslagen, d. h. also schon zur Zeit 
der Tanne - Buchephase in starkem Maße auswirken konnte, und 
daß also in diesen kühleren Regionen die Fichte bei ihrer großen 
Anspruchslosigkeit und guten Anpassung an tiefere Temperaturen 
entsprechend früher der Tanne und Buche gegenüber aufkommen 
konnte.

Wollen wir uns nun zusammenfassend ein Bild von dem Klima­
charakter des ganzen jü n g s te n  E n t w ic k lu n g s a b s c h n i t t e s  
machen, der in etwas wechselvoller Weise zunächst von B u ch e  
und T a n n e  und in deren Gemeinschaft schließlich früher oder 
später gleichzeitig mit von der F i c h t e  beherrscht wird, so ging 
schon ganz zu Anfang aus der zunehmenden Verbreitung 
der Buche hervor, daß die ganze weitere Entwicklung jetzt 
wohl im Zeichen der allgemeinen Klimaverschlechterung steht, 
die zu ungunsten der an Wärme anspruchsvollen Tanne die Buche 
gefördert haben muß; in noch viel höherem Maße muß dieses für 
die Ausbreitung der Fichte zutreffen, wie dies schon aus der vor­
zeitigen Fichtenentwicklung in den kälteren höchsten Gebirgslagen 
hervorging. Die Fichte ist der anspruchsloseste und vor allem 
gegen tiefere Temperaturen am wenigsten empfindliche der drei 
Bäume; es ist dies bereits näher auseinandergesetzt worden. Nimmt 
also in dem jüngeren Verlauf der Entwicklung die Fichtenausbreitung
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immer mehr zu und geht schließlich hei stark abnehmender Tanne 
und Buche zur vollen Waldherrschaft über, so läßt sich daraus 
schließen, daß die allgemeine Klimaverschlechterung in ihrer an­
dauernden Weiterentwicklung gegen Ende des ganzen Abschnittes 
zu einer Temperaturdepression führt, die außer der Tanne nun 
auch die Buche mehr und mehr beeinträchtigt, vielleicht sogar zum 
Teil ihre Höhengrenzen, wenigstens die der Tanne, etwas herab­
setzt und dafür um so mehr die zunehmende Ausbreitung der 
Pichte begünstigt. So müßte es sich hier demnach um ein recht 
kühles Klima handeln, zum mindesten der noch ziemlich warmen 
Zeit der Tannenherrschaft gegenüber, und schon aus diesen Tem­
peraturverhältnissen heraus ließe es sich bis zu einem gewissen 
Grade erklären, daß die Fichte eine immer erfolgreichere Konkur­
renz, in den höchsten Gebirgslagen um so früher, gegen die Tanne 
und schließlich auch gegen die Buche durchführen konnte, um end­
lich als Sieger in diesem Kampf den Bergwald in mittleren und 
höchsten Gebirgsregionen selbständig zu beherrschen und nur 
untergeordnet neben sich die Buche zu dulden. — Betreffs des 
Feuchtigkeitsgrades im Klimacharakter setzt der Eintritt von Buche 
und Fichte in die Waldherrschaft nicht unbedingt einen Umschwung 
im Klima der Tannephase gegenüber voraus, wenn auch bei dem 
wahrscheinlichen Bestehen einer dazwischenliegenden („subborealen“) 
Trockenperiode eine gewisse Förderung der Buche der Tanne 
gegenüber durch eine solche trockenere Zeit für möglich gehalten 
wurde. Die gewisse Feuchtigkeitsliebe der Buche zeigt sich ja in 
ihrem heutigen Vorkommen sowohl als Gebirgsbaum als als weit­
verbreiteter Baum der Ostseeküsten, ohne daß allerdings die Buche 
wie die Tanne unbedingt auf Feuchtigkeit angewiesen wäre. Erst 
recht ist die Fichte als ein auf feuchtes Gebirgsklima eingestellter 
Baum anzusehen, der heute allgemein niederschlagsreiche Gebirgs­
regionen bevorzugt und ebensogut an nördlichen Seeküsten vor­
kommt. Einen weiteren Hinweis auf die Förderung, die die Fichte 
durch Feuchtigkeit erfährt, bildet die Beobachtung, daß die Fichte 
in den Gebirgen an den nach Westen und Süden orientierten 
Hängen höher emporsteigt als an den östlichen und nördlichen, da 
sie dort mehr den feuchten Westwinden ausgesetzt ist. Endlich 
geben auch die stratigraphischen Verhältnisse für die Frage einen 
wesentlichen Anhaltspunkt; und da ist ähnlich wie in der Tanne­
phase festzustellen, daß die pollenfl.oristisch.en Horizonte jener 
jüngsten Phase der Tanne, Buche und Fichte durchweg mit durch-
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näßten Torf schichten zusammenfallen, die im allgemeinen durch ein 
mächtiges Sphagneto-Eriophoretum charakterisiert werden. — Somit 
dürfte denn feststehen, daß es sich in dieser Zeit des jüngsten 
Entwicklungsabschnitts um ein ozeanisches Klima gehandelt haben 
muß, dessen Klimacharakter demnach als f e u c h t  und, wie wir vor­
her bereits sahen, k ü h l  bezeichnet werden muß. Diese Klima­
verhältnisse stehen sehr wohl mit denen der „ s u b a t l a n t i s c h e n “ 
Phase in Einklang, als solche diese ganze jüngste Entwicklungs­
periode in das BLYTT-SERNANDEß’sche System eingereiht werden soll.

Mag nun diese aus den waldgeschichtlichen Ergebnissen ge­
folgerte Klimaentwicklung jener letzten Baumphase wesentlich zur 
Gestaltung der heutigen Wald Verhältnisse mit der herrschenden 
Fichte, der ihr untergeordneten Buche und der hinter beiden weit 
zurückbleibenden Tanne im Untersuchungsgebiet des südlichen 
Schwarzwalds beigetragen haben, so ist es doch sehr zweifelhaft, 
ob das Klima allein die natürliche Waldentwicklung zu einer solchen 
ausgesprochenen Fichtenherrschaft geführt hätte, mit der also der 
ganze Entwicklungsgang abschließt.

Befinden wir uns jetzt mit dem Einsetzen der rezenten Fichten­
herrschaft, deren pollenanalytisches Bild sich bereits außerhalb der 
eigentlichen Torfbildung, erst an Hand von Oberflächenproben 
findet, schon in den jüngeren Abschnitten der historischen Zeit, so 
muß in unsere Betrachtung die kulturelle Tätigkeit des Menschen 
mit einbezogen werden, dessen forstliche Holznutzung und Be­
arbeitung der Wälder das Waldbild im Lauf der letzten Jahr­
hunderte entscheidend beeinflußt hat. Hausrath hat besonders 
hervorgehoben, daß im 13. Jahrhundert ein wesentlicher Umschlag 
in der Waldzusammensetzung eintrat, indem nunmehr, nachdem bis­
her das Laubholz dem Nadelholz überlegen war, umgekehrt das 
Laubholz vom Nadelholz zurückgedrängt wurde, und daß dieses 
sehr wesentlich mit menschlicher Tätigkeit und Kultur im Zusam­
menhang gestanden hat. So besiedelten sich alle im Lauf der 
Kriegszeiten verwüsteten Landschaften schneller und leichter mit 
Nadelhölzern dank ihrer leichteren Samen; vor allem aber wurde 
in der Forstkultur überall da Nadelholz eingeführt, wo es sich 
darum handelte, durch fehlerhafte Wirtschaft oder durch Wild und 
Vieh verdorbene Bestände möglichst schnell wieder aufzuforsten, 
was mit Laubholz nicht so leicht durchzuführen ist; fernerhin er­
schien es bei Sinken der Brennholzpreise rentabler, eher Nadel­
hölzer anzubauen als Buchen, von denen nur Brennholz zu erwarten
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war. Bei allen Aufforstungen, die auf diese und jene Weise immer 
notwendiger wurden, wurde nun fast ausschließlich die Fichte be­
vorzugt, die somit vor allem auf Kosten der Buche gewaltig an 
Areal gewinnen mußte. Schließlich wird auch der in späteren 
Zeiten eingeführte Kahlschlagbetrieb der Fichte förderlich gewesen 
sein, hei dem die Fichte durch ihre größere Widerstandsfähigkeit 
gegen Frost und gegen Wind- und Wetterschäden, nicht zuletzt 
ihren schnelleren Wuchs der Buche und Tanne gegenüber über­
legen w ar; da diese Wirkungen in den rauheren Gebirgslagen 
noch einschneidender gewesen sein mögen, ist es gut denkbar, daß 
die Fichte ganz besonders im vorliegenden Untersuchungsgebiet 
des hohen Schwarzwalds in der Arbeitsmethode wie Baumauswahl 
durch die Forstkultur direkt und indirekt begünstigt worden ist. 
Bei Hausrath sind noch mancherlei kulturgeschichtliche und histo­
rische Faktoren zu finden, die zu der gewaltigen Ausbreitung der 
Fichte in den letzten Jahrhunderten beigetragen haben können.

Somit deutet dieses alles doch mit großer Wahrscheinlichkeit 
darauf hin, daß die jüngste Entwicklungsstufe unserer Waldgeschichte, 
die durch das Überwiegen des Nadelholzes über das Laubholz, 
speziell durch die Fichtenherrschaft gekennzeichnet wird, keine 
rein natürliche ist. Es mögen hier kulturelle und klimatische Fak­
toren zusammengewirkt haben, die beide in besonderem Maße der 
Fichte günstig gewesen sind. Der klimatische Faktor, der auf 
Grund des kühlen Klimacharakters der letzten Entwicklungsphase 
in der hohen Gebirgslage für die Fichte gegenüber Tanne und 
Buche einen großen Vorteil bedeutete, hat sich wohl vor allem in 
der weiter zurückliegenden Zeit noch voll auswirken können, da 
sich die Fichte neben Tanne und Buche ihren Platz erst eroberte; 
für die heutige mächtige Fichtenherrschaft, neben der nur die Buche 
noch eine untergeordnete Rolle spielt, wird in überwiegendem 
Maße der kulturelle Faktor der Forstwirtschaft als entscheidend 
anzusehen sein, wenn natürlich auch hier gewisse klimatische Grund­
bedingungen stets ihre Bedeutung behalten müssen. Bei einer rein 
natürlichen Entwicklung ohne Eingriff des Menschen sollte man an­
nehmen, daß etwa entsprechend dem letzten Abschnitt der wald­
geschichtlichen Entwicklung sich auch heute noch der Wald mehr 
oder weniger gleichmäßig aus Fichte, Buche und Tanne zusammen­
setzen sollte, wobei die Fichte vielleicht nur wenig die Führung 
haben könnte. Für die große Bedeutung des kulturellen Faktors 
in der allerjüngsten Entwicklungsstufe sprechen noch mancherlei

Berichte XXIX, l n .  2. 13
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besondere Feststellungen (s. Hausrath lit. 1 3 , 1 4 ), nach denen mancher­
orts erst vor 100 oder 200 Jahren die Buche bei weitem stärker 
vertreten war als heute, wie z. B. am Ostabfall des Feldberg­
gebiets, wo heute überwiegend die Fichte herrscht mit untergeord­
neter Tanne und Kiefer; es ist hierbei nicht anzunehmen, daß 
innerhalb so kurzer Zeit ein Klimawechsel, in diesem Falle also 
eine Temperaturdepression, das Waldbild dermaßen geändert hat, 
noch dazu von einer solchen in letzten Zeiten nichts bekannt ist.

Das Waldbild, wie wir es heute im südlichen Schwarzwald 
vor uns sehen, trägt trotz aller kulturellen Beeinflussung in der 
Verbreitung von Fichte, Buche und Tanne doch noch mancherlei 
Merkmale in sich, die auf ihre ehemals rein natürliche Entwicklung 
auf Grund von Klima und Höhenlage hinweisen: die Tanne inner­
halb ihres bestimmten Waldgürtels, in ihrem hohen Anspruch an 
Feuchtigkeit nach unten, in ihrer Abhängigkeit von Wärme nach 
oben begrenzt; die Buche in ihrer freieren Verteilung sowohl nach 
unten in der Ebene als nach oben hoch ins Gebirge hinauf bei 
ihren geringeren Anforderungen an jene klimatischen Faktoren der 
Wärme und Feuchtigkeit; die Fichte, in ihrer Widerstandsfähigkeit 
und Anspruchslosigkeit, vor allem den Temperaturverhältnissen 
gegenüber, die höchsten Lagen des Gebirges beherrschend. So 
kann uns das heutige Waldbild in vielem eine Bestätigung dessen 
sein, was zur klima- und waldgeschichtlichen Ausdeutung der 
jüngsten Waldphasen einer wechselvollen Tannen-, Buchen- und 
Fichtenherrschaft gesagt wurde.

Auch heute ist es im Schwarzwald mit seinen vorherrschenden 
Fichtenbeständen noch ein Wald aus Fichten, Buchen und Tannen  ̂
dessen Zusammensetzung auf der einen Seite und vielleicht im 
wesentlichen durch die forstliche Waldkultur bestimmt wird und 
auf der anderen Seite je nach Gegend und Höhenlage den klima­
tischen Verhältnissen unserer Zeitepoche in natürlicher und kulturell 
angepaßter Entwicklung Rechnung trägt.

Dürfte somit das allgemeine Waldbild von heute aus seiner 
wechselvollen Entwicklung heraus hinreichend charakterisiert sein, 
so werfen wir zum Schluß noch einen kurzen Blick auf die Moore  
s e l b s t ;  auf den Zustand, in dem sie sich heute befinden, und auf 
ihren allgemeinen stratigraphischen Aufbau, soweit dessen 
S c h i c h t e n f o l g e  uns interessante Parallelen zu der erörterten 
wald- und klimageschichtlichen Entwicklung ermöglichen kann.

Die Moore des Schwarzwalds befinden sich heute fast durchweg
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in einem Zustand, zunehmender Verheidung, wie dies bereits ein­
gangs allgemein festgestellt wurde. Diese jüngste Moorentwicklungs­
stufe spiegelt sich auch pollenüoristisch dadurch wieder, daß in 
den höchsten Horizonten der Profile in meist auffallend hohen Pro­
zenten „lokale“ Pollen moorbewohnender Bäume auftreten, die am 
Schluß der Diagramme vor allem dem meist so deutlichen und 
steilen Anstieg der Pinuskurve zu ihrem zweiten Maximum ergeben. 
Daß dieses zweite Pinusmaximum im wesentlichen auf die Besiede­
lung der verheidenden Moore durch Pinus mont. zurückzuführen 
ist und eben entsprechend lokal bedingt sein muß, lag von vorn­
herein sehr nahe anzunehmen und konnte bis zu einem gewissen 
Grade auch an Hand der Pollenmessungen erwiesen werden, nach 
denen die in den obersten Moorproben so reichlich vorkommenden 
Pinuspollen in überwiegendem Maße von Pinus montana stammen 
sollten. Daß allerdings andererseits — das sei hier noch hinzu­
gefügt — offenbar auch Pinus silvestris einen recht großen Anteil 
an dieser jüngsten Kiefer Verbreitung hat, ließ vermuten, daß die 
Kiefer auch im allgemeinen Waldbild in der jüngsten Entwicklungs­
stufe als Waldkiefer höher vertreten gewesen ist; an Hand eines 
noch besonderen pollenfloristischen Beispieles fand diese Frage 
oben schon eine nähere Erörterung. So ist auf Grund dessen für 
jenen jüngsten Waldabschnitt und die allgemeine Waldzusammen­
setzung noch nachzutragen, daß in der der ausgesprochenen Fichten­
herrschaft kurz vorausgehenden Zeit neben der Herrschaft der 
Buchen, Fichten und Tannen allem Anschein nach auch die Wald­
kiefer eine nicht unbedeutende Verbreitung gehabt hat, wie sie 
tatsächlich auch heute noch in einigen Gebietsteilen, in untergeord­
neter Stellung zwar, bisweilen anzutreffen ist. Ob ein solches 
Emporkommen der Kiefer etwa mit einer in jüngster und heutiger 
Zeit einsetzenden trockeneren Periode der Klimaentwicklung in 
Zusammenhang zu bringen ist, läßt sich nicht sicher erweisen, wäre 
aber doch recht gut denkbar; sollte dieses zutreffen, so würde 
jenes Verhalten der Pinus silvestris für die Klimaentwicklung auf 
dasselbe hinweisen, auf das das Vorkommen der Pinus montana 
auf den Mooren hindeutet, nämlich auf eine geringe und langsame 
Zunahme der Trockenheit im Klimacharakter der jüngsten Zeit. — 
Sicher ist jedenfalls die Bedeutung der Pinus montana als heute 
so massenhaft die Oberfläche der Moore besiedelnder Moorbaum 
und die daraus hervorgehende und an Hand der Verheidung so 
sichtbare Tatsache, daß die Moore einer langsamen, z. T. allerdings

13*
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künstlich geförderten Austrocknung anheimfallen; und dies alles 
legt doch den Schluß nahe, daß das Klima von heute dem ausge­
sprochen atlantischen Klima der „subatlantischen“ Periode gegen­
über wieder etwas trockener geworden ist.

Ziehen wir nun zu einer letzten Beurteilung vor allem der 
klimageschichtlichen Entwicklung die m o o r s t r a t i g r a p h i s c h e n  
Gesichtspunkte mit in Erwägung, so bieten die einzelnen stratigra­
phischen Horizonte, aus denen sich die jeweiligen Pollenspektren 
ergehen haben, einen besonders guten Anhält für die Einreihung 
der Baumphasen in das Schema der BLYTT-SERNANDER’schen Klima­
perioden. Es fragt sich hierbei, wie weit sich der klimatische 
Charakter der Baumphasen mit dem der stratigraphischen Aufhau­
schichten ihrer Torfbeschaffenheit nach deckt, und welche Schlüsse 
hierbei aus beiden auf das Klima des betreffenden Entwicklungs­
abschnittes gezogen werden können. Wenn auch hei den vor­
liegenden Profilen keine bis ins einzelne genaue Stratigraphie durch­
geführt ist, so ergibt sich doch hei einer Überprüfung der Zusam­
menhänge zwischen Wald- und Moorentwicklung das wesentliche 
des klimatischen Entwicklungsganges in recht guter Übereinstim­
mung. So kann man in den tiefen Horizonten der älteren Ab­
schnitte eine im großen und ganzen allmählich immer mehr zu­
nehmende Vernässung der Schichten ihrer Torfbeschaffenheit nach 
verfolgen, die von unten, d. h. von den tiefsten Muddeschichten 
aus oder auch mal von tiefster Waldtorf Schicht aus nach oben zu 
fortschreitet. Greifen wir ein Profil, wie z. B. das des Scheiben- 
lechtenmoos, heraus, so folgt hier über geringmächtigen Grund­
schichten des Tons und der Tonmudde eine Torfmudd e, die zunächst 
höchstens ganz vereinzelte Reste von Eriophorum oder Scheuchzeria 
erkennen läßt; in dem weiter nach oben folgenden Torf treten dann 
immer mehr Eriophorumreste auf, denen sich schließlich solche von 
Scheuchzeria zunehmend zugesellen und endlich Blattreste von 
Hypnum und Sphagnum folgen. Bei einem solchen Scheuchzerieto- 
Eriophoretum hält sich Sphagnum zunächst noch vollkommen zu­
rück, die Führung muß erst Eriophorum und dann Scheuchzeria 
gehabt haben; erst dann tritt Sphagnum, wenigstens hestandhildend, 
auf und beteiligt sich nun an einem mehr oder weniger wechseln­
den Scheuchzerieto - Eriophoreto - Sphagnetum, in dem Sphagnum 
immer mehr in Führung tritt; dann erst geht es in ein reines 
Sphagneto - Eriophoretum über und schließlich kann ein reines 
Sphagnetum folgen. In dieser und ähnlicherWeise charakterisieren
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die meisten Profile die durchschnittliche Moorentwicklung der Suk­
zession ihrer älteren Torfschichten nach.

Wie auf diese Weise stratigraphisch eine nach oben zunehmende 
Vernässung festzustellen ist, so ging entsprechend auch aus der 
waldgeschichtlichen Entwicklung eine langsame Zunahme der 
Feuchtigkeit im Klimacharakter jener Zeitabschnitte hervor. Der 
Abschnitt der selbständigen Haselphase mit ihrem hohen Maximum 
fällt in jene tieferen Schichten der Torfmudde, die im Vergleich zu 
den höheren Lagen mit ihren massenhaften Sphagen- und auch 
Scheuchzeriaresten noch keinen sehr starken Feuchtigkeitsgrad ver­
muten lassen. Noch deutlicher wird dies natürlich dort, wo sich 
in entsprechender Lage ein Austrocknungshorizont mit viel Holz 
und Reisern neben wenigen sonstigen Resten findet. Die Fest­
stellung der noch nicht sehr großen Feuchtigkeit jener Schichten 
deckt sich mit der Annahme der Trockenheit des Klimacharakters 
zur „borealen“ Zeit der Haselherrschaft. Geht bisweilen den eigent­
lichen Hochmoorschichten ein Arundinetum voraus, so fällt auch 
mit diesem meist noch die Corylusphase zusammen. Das Arun- 
dinetum läßt sich als natürliches Sukzessionsglied aus der Moor­
entwicklung heraus und damit unabhängig vom Klima erklären; 
sollte aber auch hier eine Beziehung zum Klima bestehen, dann 
mag Phragmites als Verlandungselement eher auf eine trockene als 
auf eine ausgesprochen feuchte Zeit hindeuten. So würde auch dies 
in gutem Einklang mit dem für die Haselphase angenommenen 
trockenen Klima stehen. — Jene mit der weiteren Schichtenfolge 
angezeigte zunehmende Vernässung im Gang der Moorentwicklung 
steht in Übereinstimmung mit der waldgeschichtlich angedeuteten 
Feuchtigkeitszunahme des Klimacharakters im Laufe der Eichen­
mischwaldzeit, die allmählich zu dem atlantischen Klima der Tannen­
herrschaft überleitet; die Horizonte der Eichenmischwaldherrschaft, 
vor allem die ihres zweiten jüngeren Abschnittes mit der hohen 
Vertretung der Eiche, fallen durchschnittlich in jene Torfschichten, 
da neben Eriophorum zum erstenmal nun Scheuchzeria- und auch 
allmählich zunehmend Sphagnumreste vertreten sind. Ein voll­
ausgeprägtes Scheuchzerietum deckt sich dann häufig gerade mit 
dem Niveau der einsetzenden Tannenherrschaft und charakterisiert 
so den Eintritt in eine ausgesprochen feuchte Klimaphase, die nun 
stratigraphisch von dem mächtigen Torf eines reinen Sphagneto-. 
Eriophoretum und waldgeschichtlich von der atlantischen Tanne 
beherrscht wird. Das Sphagneto-Eriophoretum bleibt dann meist
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auch weiter der Torf der höheren Schichten in dem jüngeren Ent­
wicklungsabschnitt, geht häufig noch in ein reines Sphagnetum 
über und kennzeichnet so vor allem den atlantischen Klimacharakter 
der „subatlantischen“ Phase, der auch waldgeschichtlich in jener 
Herrschaft von Buche, Tanne und nachfolgenden Fichte begründet 
liegt. — Für eine zwischen jenen beiden atlantischen Phasen 
liegende Trockenperiode, wie sie das BLYTT-SERNANDER’sche Schema 
als „subboreeale“ Phase voraussetzt, sind leider nicht sehr viele 
und sichere stratigraphische Anhaltspunkte gegeben; immerhin 
konnten doch in einigen Mooren Holztorf- oder Reiserschichten 
festgestellt werden, die ihrer Lage im Profil und im Pollendiagramm 
nach sehr wohl einen „oberen Waldtorf“ entsprechend dem „Grenz­
horizont“ vorstellen können (s. besonders Dreherhofmoor, Profil 5; 
S. 51), und somit erscheint die Annahme einer solchen Trocken­
periode als „subboreale Phase“, für die vor allem schon pollen- 
floristisch vielerlei Belege an Hand „lokaler“ Kurvengipfel gegeben 
waren, doch auch stratigraphisch einigermaßen berechtigt. (Im 
speziellen Teil der Arbeit ist jeweils die Frage nach Möglichkeit 
an Hand pollenfloristischer und stratigraphischer Gesichtspunkte 
näher erörtert worden, worauf hier nochmals besonders hingewiesen 
sei.) — Ausgesprochene Trockenhorizonte außerhalb jenes „jüngeren 
Waldtorfs“ fanden sich sonst in den Profilen nur ganz selten. In 
einigen wenigen Fällen hatte allerdings in Gestalt von Holztorf 
ein Anzeichen für einen „älteren Waldtorf“ gesehen werden können; 
trat hierbei gleichzeitig ein pollenfloristischer Zusammenhang auf 
Grund einer „lokalen“ Kurvenerhebung zutage, wie dies teilweise 
z. B. in einem besonders hohen „älteren“ Ainusmaximum der Fall 
war (s. Profil 5), so erschien die Annahme eines solchen „älteren 
Waldtorfs“ besonders naheliegend, noch dazu dieser dann als mit 
der kontinentalen Haselzeit zusammenfallend und somit als „boreal“ 
erwiesen werden konnte. Soweit also von einem „älteren“ und 
„jüngeren Waldtorf“ gesprochen werden kann, ist der „ältere Wald­
torf“ der „borealen“ und der „jüngere“ der „subborealen“ Phase 
als Zeitabschnitten trockeneren Klimas zuzurechnen, wobei pollen- 
floristisch diesen beiden Horizonten bisweilen je ein besonders hoher 
Gipfel der Ainuskurve entspricht.

Es mag bei diesen Vergleichen moorstratigraphischer und 
pollenfloristischer Entwicklung zugegeben werden, daß sich beim 
Herausgreifen von markanten und als Leithorizonte geeigneten 
Pollenspektren diese sich in den verschiedenen Diagrammen nicht
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immer genau mit den gleichen Torfhorizonten ihrer fossilen Zu­
sammensetzung nach decken; es liegt nämlich damit der Verdacht 
nahe, daß die sich entsprechenden Torfschichten ihrer Entstehung 
nach nicht genau gleichaltrig und damit gleichmäßig klimatisch 
bedingt sein brauchen. Daß aber Schwankungen durch lokal ver­
schieden bedingte Faktoren aus der Moorentwicklung heraus mög­
lich sind und neben dem klimatischen Faktor, der für den Gesamt­
verlauf doch seine Gültigkeit behält, entscheidend mit eingreifen 
können, ist verständlich und besagt nicht sehr viel, wenn es sich 
darum handelt, die Entwicklungsrichtlinien im großen und im Ge­
samtbilde festzustellen und die stratigraphischen Gesichtspunkte 
nur als Stütze für die waldgeschichtlichen Ergebnisse und ihre 
Schlußfolgerungen mit heranzuziehen. Daß die verschiedenen Ab­
schnitte der Moorentwicklung doch wenigstens ungefähr immer in 
die gleichen Phasen des pollenfloristischen Verlaufs fallen, zeigt 
der vergleichende Überblick über die Diagramme.

Zu einem Hinweis auf den Wechsel der Temperaturverhältnisse 
können weniger gut stratigraphische Momente herangezogen werden. 
Es ließe sich nur das verschiedentlich reiche Vorkommen der 
Phragmites in jenen unteren dem Verlandungsstadium entsprechenden 
Schichten nach der Richtung hin ausdeuten, daß auch für die 
P h r a g m i t e s ,  wenigstens für hestandhildendes Vorkommen, in 
den Höhenlagen um und über 900 m eine hei weitem höhere 
Temperatur geherrscht haben muß als heute. Von Stark wurde 
bereits darauf hingewiesen, daß Schilf heute im Untersuchungs­
gebiet oberhalb 700 m bestandhildend nicht mehr vorkommt, daß 
aber andererseits ein Schluß auf große Temperaturerhöhung nicht 
so ganz sicher ist, da die Phragmites ziemlich weit nach Horden 
vordringt und schon mit zur Dryasflora gehörte. Bei meinen Be­
funden handelt es sich auch nicht um sehr mächtige Arundinetum- 
schichten, in denen sich Phragmitesrhizome außerdem meist nur 
ziemlich spärlich finden. (Die höchste Untersuchungsstelle mit 
einem ausgesprochenen Arundinetum liegt bei Horbach in ca. 1030 m.) 
Immerhin fällt doch das gegenüber heute im Gebiet reichliche Auf­
treten der Phragmites auf und paßt diese Erscheinung sehr wohl 
zu den Erfahrungen, die wir über die Wärmezeit der Hasel- und 
Eichenmischwaldzeit gemacht haben.

Dürfte nunmehr der Verlauf der Waldgeschichte des Süd­
schwarzwalds, soweit er aus den pollenanalytischen Ergebnissen 
herauszulesen und auszudeuten war, in seinen Hauptzügen und,
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sofern es möglich war, auch in mancherlei Einzelheiten hinreichend 
besprochen sein, so konnten außer dem Gang der Waldentwicklung 
seihst, die wir die verschiedensten Baumphasen durchlaufen sahen, 
wichtige Schlüsse auf den Wechsel des Klimas von der ausklingenden 
Eiszeit his heute gefolgert werden. Daß neben den Klimaschwan­
kungen auch andere Faktoren in die Waldentwicklung mehr oder 
weniger entscheidend mit eingegriffen haben werden, wie die gegen­
seitige Konkurrenz der Bäume, Länge des Einzugsweges oder ver­
schiedenes Ausbreitungsvermögen, ist sicher nicht ahzustreiten. Sie 
konnten bisweilen schon mit in Erwägung gezogen werden; viel­
fach sind sie aber auch für Schlußfolgerungen nach mancher weiteren 
Richtung hin brauchbar, wie sie am Schluß noch zum Teil be­
rücksichtigt werden sollen.

In der Hauptsache kam es darauf an, den Entwicklungsgang 
der Waldgeschichte in ihren verschiedenen Phasen festzulegen und 
mit ihr einen klimageschichtlichen Verlauf in Einklang zu bringen. 
Beides drückt sich am deutlichsten in der durchgeführten Ein­
reihung der erhaltenen Entwicklungsphasen in das Blytt-Sernan- 
DER’sche Schema aus, wie sie in folgender Übersicht nochmal ein­
heitlich zusammengefaßt sei:
P r ä b o r e a l ..............K i e f e r  phase ; Birke und W eide untergeordnet;

erstes Auftreten von Hasel, Ulme, 
Linde, Eiche und Erle.

B o r e a l  Hasel(-Kiefer)phase; Einwandern von Tanne,
1 Buche und Fichte.
> E i c h e n m i s c h w a l d  - H a s e l  phase ; hohe 
j Vertretung von Erle und Birke.

A t l a n t i s c h ' ............ T a n n e  phase.
S uhb  or e a l  ......... („Jüngerer Waldtorf“, „lokale“ Pollengipfel.)

|  T a n n e - B u c h e (-Fichte)phase.
S u b a t l a n t i s c h  T a n n e - B u c h e - F i c h t e p h a s e ; zunehmende

Fichtenherrschaft; erneute Kiefer­
ausbreitung.

Nachdem damit die waldgeschichtliche Entwicklung im Haupt­
untersuchungsgebiet des hohen südlichen Schwarzwalds einheitlich 
geklärt und eine Deutung derselben im Zusammenhang mit dem 
Klimawechsel durchgeführt worden ist, wenden wir uns nun auf 
Grund weiterer Untersuchungsergebnisse in einem Nachbargebiet 
der interessanten Frage zu, wie weit außerhalb des eigentlichen
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Schwarzwalds und in tieferen Lagen die Entwicklung einen gleichen 
oder ähnlichen Verlauf genommen hat, und wie sich zu erwartende 
Abweichungen erklären lassen. Als ein solches Vergleichsgebiet 
ist die Baar herangezogen worden, eine sich in tieferer Lage östlich 
an den Schwarzwald anschließende Hochfläche, die sich klimatisch 
recht wesentlich von jenem unterscheidet und andererseits doch 
dem Hauptuntersuchungsgebiet sehr dicht benachbart ist. — Wir 
gehen damit zu einer zusammenfassenden Besprechung der pollen­
analytisch festgestellten Waldgeschichte der Baar über und wollen 
hei deren näheren Ausdeutung gleich die Ergebnisse des Schwarz­
walds mit in Betracht ziehen.

b) Baar:
1. Der pollenfloristische Verlauf (Pollendiagramme).

Die Baarmoore haben prinzipiell dasselbe Ergebnis gezeitigt 
wie die des Schwarzwalds; im großen und ganzen handelt es sich 
hier wie dort um die gleichen Baumphasen, die die Waldgeschichte 
durchgemacht hat.

In bestimmten Abschnitten des Kurvenverlaufs linden sich je­
doch einige auffallende Unterschiede, die als gemeinsame Züge der 
Baar durch die Diagramme laufen und ohne weiteres erkennen 
lassen, daß es sich hier um kein typisches Schwarzwaldbild handeln 
kann. Wir werden im Laufe der pollenüoristischen Ausdeutung* 
zu diesen Abweichungen Stellung zu nehmen haben.

Ein weiteres gemeinsames Merkmal für die Baar in dem pollen- 
floristischen Verlauf ihrer Diagramme ist es, daß jener Verlauf sich 
nicht ganz so gleichmäßig und einheitlich gestaltet wie im Schwarz­
wald ; er ist mancherlei Schwankungen unterworfen, und einzelne 
Phasen sind bisweilen in Ermangelung hoher und steiler Maxima 
nicht so typisch ausgebildet. Bei manchen Unregelmäßigkeiten 
mag die große Pollenarmut der Moore mitsprechen, die die Arbeit 
recht erschwerte und häufig die Proben nicht bis 100 durchzählen 
ließ, so daß manche Horizonte pollenfioristisch sogar völlig aus- 
fallen mußten. Im Gesamtverlaufe zeigt sich aber doch, vor allem 
an Hand der typisch ausgebildeten Diagramme, eine genügend 
große Einheitlichkeit der Entwicklung, die zu recht sicheren 
Schlüssen berechtigt. Daß außerdem die Methode an Hand des 
guten Resultats im Schwarzwald sicher erprobt ist, trägt zu der 
Gewähr bei, trotz vielleicht anfänglichen Unklarheiten schließlich
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doch das wesentliche der Waldentwicklung auch in der Baar her­
ausschälen zu können.

Sämtliche Grundproben beherrscht in schöner Einheitlichkeit 
aller Diagramme wiederum die Ki e f er .  Die Pinusprozente liegen 
hier sogar durchschnittlich höher als im Schwarzwald und über­
steigen außer dem Betrage von 85 °/0 (Unterhölzer Weiher) sämt­
lich 90 %; in zwei Fällen ist sogar 100 °/0 erreicht, was besonders 
gut und einwandfrei in dem Moor hei Dürrheim zum Ausdruck 
kommt in einer bis 100 durchgezählten Probe, die keinen einzigen 
anderen Pollen außer Pinus enthielt; oder auch ein Pollenspektrum 
mit 99 % Pinus und 1 °/0 Betula, wie in einzelnen Nachbarprofilen 
heim Unterhölzer Weiher. Also reine Pinusphase! Häufig behält 
die Pinus auch längere Zeit ihre hohe Herrschaft bei (Zollhaus, 
Schwenningen), so daß ihre Kurve erst viele Horizonte oberhalb 
des Grundes endgültig absinkt oder auch in langsamerem Abfall 
zu niederen Prozenten führt, um damit erst die Pinusphase zu be­
schließen. Daß sich damit die Pinuskurve im Gegensatz zum 
Schwarzwald meist so weit über das Diagramm hin erstreckt, mag 
damit in Einklang gebracht werden, daß die Grundschichten der 
Baarmoore mit ihren Seekreide- und Tonlagern eine so bedeutende 
Mächtigkeit auf weisen und ja gerade diese hier wie dort in die 
Zeit der Kieferherrschaft fallen; es mögen auch die darüberliegen­
den ältesten Torfschichten hier in den Flachmooren sehr schnell 
gewachsen sein, und so geht also die Pinusphase erst recht hoch 
im Profil im Laufe des mächtigen Arundinetum zu Ende. Auch 
hier in der Baar scheinen Betula und Salix die ältesten und anfangs 
wohl einzigsten Begleiter der Pinus gewesen zu sein (Schwenningen, 
Pfohren H). Ganz sicher ist dies nicht erwiesen und in den meisten 
Fällen ist zum mindesten noch Corylus in niederen Prozenten mit 
beigemischt oder bisweilen gar allein neben der Pinus vertreten, 
um jedoch erst später einen deutlichen Kurvenanstieg anzutreten. 
Es zeigen sich hier in den untersten Proben einige Unregelmäßig­
keiten in den sich allerdings noch vollkommen zurückhaltenden 
Pollenarten in Begleitung der Kiefer, indem außer Birke und Weide 
teils schon die Hasel mit vertreten ist oder auch bereits schon 
Eichenmischwaldbildner mit auftreten, vor allem die Eiche. Be­
sonders im letzten Falle wird es sich wohl schon um ein jüngeres 
Stadium handeln, wie vor allem im Profil von Unterhölzer Weiher, 
wo der tiefste Grund gar nicht ganz erreicht ist und in der als 
tiefsten erhaltenen Probe sogar schon Ahies und Picea erschienen
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sind. Immerhin macht es doch den Eindruck, daß hier in der 
Baar die unter der reinen Pinusherrschaft zunächst nur untergeord­
neten Pollenarten etwas früher und schneller deutlich in Erscheinung 
treten als im Schwarzwald. So ist neben Corylus fast immer auch 
schon Quercus gleich zu Anfang oder wenigstens in zweiter oder 
dritter Probe mit vertreten, denen sich sehr schnell meist die Tilia 
in oft gleich schon höheren Prozenten hinzugesellt. Somit setzt 
sehr zeitig bereits bei noch hoher Pinuskurve ein langsamer An­
stieg von Hasel- und Eichenmischwaldkurve ein. Auch Ainus er­
scheint schon bald, hält sich aber die ganzen Profile hindurch fast 
durchweg in niederen Prozenten unter 10 %; ihre kleinen Maxima 
liegen dabei in zwei Fällen unter Corylusgipfeln, wie es auch für 
den Schwarzwald in sehr ähnlicher Weise typisch war.

Mit dem Ansteigen von Hasel- und Eichenmischwaldkurve geht 
es nun bei immer tiefer sinkender Pinuskurve in die nächste Phase 
über, die im wesentlichen von H a s e l  und E i c h e n m i s c h w a l d  
beherrscht wird. War bis hierhin der Verlauf im Vergleich zum 
Schwarzwald als normal zu bezeichnen mit der hier in der Baar 
ganz besonders deutlich ausgeprägten Pinusphase in allerdings sehr 
lang gestreckter Kurve, so weicht der nun folgende Kurven­
abschnitt recht erheblich von den Schwarzwalddiagrammen ab. Setzte 
im Schwarzwald schon im frühen Verlauf des Pinusabfalls sehr 
plötzlich und steil ein gewaltiger Kurvenanstieg der H a s e l  ein, 
der zu jenem dort so charakteristischen hohen Corylusmaximum 
weit über allen anderen Prozentwerten führte und im Aufstig sehr 
bald im spitzen Winkel die sinkende Pinuskurve schnitt, bleibt hier 
in der Baar die Coryluskurve demgegenüber weit zurück. Sie 
steigt allerdings auch hier meist als erste der Kurven an, führt 
aber entweder zunächst in flacher Kurve nur wenig aufwärts odei 
macht nach einem kurzen und steilen Anstieg bald Halt und kommt 
dabei entweder gar nicht oder nur wenig über die nunmehr ab­
sinkende Pinuskurve hinaus. Kurz nach ihr, manchmal gleichzeitig 
mit ihr steigt auch die Eichenmischwaldkurve, die die Coryluskurve 
dann meist sehr rasch überholt und im weiteren Verlauf über ihr 
liegen bleibt. Im großen und ganzen scheint es von vornherein 
ein Zusammengehen von Hasel und Eichenmischwald zu sein. Ein 
scharf ausgebildeter selbständiger Coryluszweig mit hohem Gipfel, 
wie er in den Schwarzwalddiagrammen so typisch dem Eichen­
mischwaldanstieg vorausging, fällt demnach in der Baar aus und 
ist dieses Fehlen einer aus dem ganzen sich heraushebenden selb-
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ständigen Haselphase die auffallendste Abweichung vom Schwarz­
wald, die heim Überblick über das Kurvenbild sofort in die Augen 
fällt. — Es könnte an die Möglichkeit gedacht werden, wie das 
bei einzelnen Diagrammen schon angedeutet wurde, daß die Hasel­
herrschaft nur pollenüoristisch nicht voll zur Geltung kommen 
konnte, da sehr häufig gerade in dem für jene in Frage kommenden 
Abschnitt mehrere Horizonte durch große Pollenarmut verdeckt 
blieben. Ich halte es jedoch kaum für denkbar, daß eine so be­
deutende selbständige Haselherrschaft, wie wir sie wenigstens im 
Schwarzwald vor uns sahen, nicht mindestens in einem der 7 Baar- 
profile deutlich sich hätte wiederspiegeln sollen. Eine dem Schwarz­
wald gleichwertige voll ausgesprochene Haselherrschaft dürfte in 
der Baar wohl keinesfalls anzunehmen sein. Ob eine solche selb­
ständige Haselherrschaft in reinen Beständen vollkommen gefehlt 
oder ob sie nur in viel weniger ausgesprochener Form bestanden 
hat, so daß sie entsprechend weniger in den Pollenkurven zum 
Ausdruck gekommen ist, läßt sich nicht ohne weiteres entscheiden. 
Ich halte es auf Grund des Kurven Verlaufs der Corylus in einigen 
Diagrammen für wahrscheinlich, daß auch in der Baar unter der 
ausklingenden Kieferherrschaft zunächst die Hasel am meisten an 
Bedeutung gewonnen hat, somit auch den Eichenmischwaldbildnern 
in der zunehmenden Ausbreitung vorausgelaufen ist und in aller­
dings wesentlich kleinerem Ausmaße als im Schwarzwald und für 
eine nur kurze Übergangszeit neben der Kiefer eine beherrschende 
Stellung im allgemeinen Waldbild eingenommen hat. Daß eine 
solche kleinere Haselphase vor der vollen Eichenmischwaldaus­
breitung nicht deutlicher und sicherer zum Ausdruck kommt, dafür 
könnte allerdings jene Störung eines kontinuierlich fortlaufenden 
Entwicklungsganges durch die Pollenarmut verantwortlich gemacht 
werden, indem vielleicht Stellen größerer Corylusverbreitung gerade 
nicht getroffen sind. Immerhin sind aber doch recht deutliche An­
zeichen einer solchen Haselphase in den einzelnen Diagrammen 
gegeben, worauf jeweils schon hingewiesen wurde, und dürften zu 
der von mir ausgesprochenen Annahme berechtigen. Verfolgt man 
nämlich den Verlauf der Coryluskurve in den einzelnen Diagrammen 
genauer, so führt er bei den Mooren von Schwenningen, Pfohren 
und Zollhaus-Blumberg (Diagr. 23, 24, 26) an bestimmten Stellen 
zu kleineren Gipfeln, die außerhalb des Eichenmischwaldverlaufes 
und vor dem Eichenmischwaldmaximum liegen und dabei durch 
steiles Auf- und Absteigen gekennzeichnet sind. Diese Corylus-
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gipfel treten ihrer pollenfloristischen Lage im Diagramm nach 
immer an ungefähr der gleichen Stelle des Entwicklungsverlaufes 
auf, nämlich in dem Abschnitt, da in ausklingender Kieferzeit die 
Pinuskurve etwa am steilsten nach unten führt. Somit gehören die 
Corylusgipfel nicht nur zu einer gleichen Haselphase, sondern ent­
sprechen auch dem mächtigen Corylusanstieg in den Schwarzwald- 
diagrammen, der ja ebenfalls mit dem Abschnitt der steil sinkenden 
Pinuskurve zusammenfällt. Wenn die Lage im Profil eine ver­
schiedene ist, d. h. höher oder tiefer, so ist dies letzten Endes 
wohl nur auf verschieden schnelles Wachstum der Schichten im 
Lauf der Moorentwicklung zurückzuführen, indem z. B. im Schwen- 
ninger Moor durch die sehr lang gezogene Pinusphase eine Ver­
schiebung nach oben eintritt. Besonders bezeichnend scheint mir 
das steile Absinken der Coryluskurve von ihrem Gipfelpunkt zu 
sein, wie dies besonders im Diagramm von Pfohren in früher be­
schriebener Weise zum Ausdruck kommt; würde es sich von vorn­
herein doch nur um ein Zusammengehen von Hasel und Eichen­
mischwald handeln hei gleichmäßiger Unterordnung der Hasel als 
Unterholz, so sollte man annehmen, daß die Hasel nun weiterhin 
eher mit dem Eichenmischwald auf gleicher Höhe bliebe oder auch 
mit ihr weiter anstiege, als abzufallen. Demnach müßte doch zu­
mindesten eine besonders große Haselausbreitung im frühen Ver­
lauf der gemeinsamen Hasel-Eichenmischwaldzeit geherrscht haben, 
wobei der schon ziemlich früh und immer mächtiger sich aus­
breitende Eichenmischwald eine volle Haselherrschaft, wie sie sich 
im Schwarzwald durchsetzen konnte, nicht hat aufkommen lassen. 
Andererseits muß ja auch zugegeben werden, daß der Eichenmisch­
wald schon vor jenem Corylusmaximum rechte Bedeutung hat; 
dabei bleibt es aber im Vergleich mit dem Schwarzwald für jene 
frühe Haselbedeutung typisch, daß durchweg der Corylusgipfel vor 
dem Eichenmischwaldmaximum liegt. Am klarsten kommt die An­
deutung einer frühen Haselphase wohl im Zollhausried zur Geltung, 
da der Eichenmischwald sich beim Corylusanstieg zunächst noch 
sehr zurückhält, und die Hasel erst nach ihrem Gipfel aus wieder 
tieferer Lage heraus dem Eichenmischwaldverlauf folgt. So offen­
sichtlich demnach eine solche Zeit größerer Haselausbreitung ist 
und so naheliegend der Schluß auf eine dem Schwarzwald ent­
sprechende, wenn auch nicht so mächtig ausgebildete Haselherr­
schaft erscheint, muß betont werden, daß als sicher erwiesen nur 
die Zeit gemeinsamer Hasel- und Eichenmischwaldherrschaft gelten
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kann, wie sie deutlich auf die Kieferphase folgt. In dieser steht 
die Hasel als Unterholz des Eichenmischwalds an Bedeutung keines­
wegs ihrer Entwicklung im Schwarzwald nach und folgt in ent­
sprechender Weise dem Eichenmischwaldy erlauf.

Die E i c h e n m i s c h w a l d  kurve ist im ganzen sehr deutlich 
und einheitlich ausgebildet und führt zu hohen Maxima bis zu 60 % 
(Unterhölzer Weiher). Nur im Schwenninger Diagramm bleibt sie 
etwas zurück (26 °/0), zeigt dafür aber in einzelner Probe eines Er­
gänzungsprofils von Schwenningen auch einen hohen Wert von 61 °/0. 
Der Kurvenanstieg und -abfall erfolgt im allgemeinen nicht sehr 
steil, und im Abschnitt der größten Herrschaft hält sich die Eichen­
mischwaldkurve längere Zeit auf entsprechender Höhe.

Im Anschluß an die Eichenmischwald-Haselphase geht aus den 
meisten Diagrammen, soweit sie überhaupt nach oben zu noch voll­
ständig analysierte Schichten aufweisen, eine recht deutliche Abies- 
phase hervor. Bei sinkenden Hasel- und Eichenmischwaldkurven 
setzt in der gleichen typischen Weise wie im Schwarzwald ein 
steiler Anstieg der T a n n e  kurve ein, mit dem sie jene überschneidet 
und zu einem recht hohen Maximum von 70—80 °/0 führen kann. 
In dieser deutlichen Art zeigen den Kurvenverlauf zusammenhängend 
allerdings nur die Diagramme von Zollhaus und Unterhölzer Weiher 
(26 und 25); dieser geht aber mit Sicherheit auch aus dem oberen 
Teilprofil von Pfohren („Pfohren I“, Diagr. 24 a) hervor, nur daß 
hier der Übergang mit dem Abiesanstieg fehlt und ist ferner in 
Schwenningen durch die deutlich ansteigende Tendenz der Abieskurve 
angedeutet, womit das Diagramm vorzeitig abschließt (Diagr. 23). 
Zur Zeit der größten Tannenherrschaft sind auch in der Baar sämt­
liche anderen Bäume ganz zurückgetreten (s. besonders Zollhaus- 
diagr. 26). Der weitere Verlauf der Abieskurve ist bei den meisten 
Diagrammen über das Maximum hinaus nicht mehr weit zu ver­
folgen. Sie scheint sich noch einige Zeit in hoher Lage halten zu 
wollen oder zunächst nur wenig abzusinken, wie dies auch für den 
Schwarzwald zutraf. Dies zeigt vor allem der Verlauf im Zoll­
hausdiagramm, wo im obersten Teil des Profils noch keine lokalen 
Störungen auftreten; ferner auch der obere Profilteil des Diagramms 
von Pfohren, wo die plötzliche Senkung der Abieskurve nur auf 
den schnellen lokalen Pinusanstieg zurückzuführen ist und Abies 
in höherem Horizont wieder 60 °/0 aufweist, um erst dann endgültig 
lokal herabgedrückt zu werden; im Diagramm von Unterhölzer 
Weiher steht das steile Ab sinken der Abieskurve ja deutlichst mit
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der so mächtig lokal ansteigenden Betulakurve im Zusammenhang. 
Wir haben es also mit einer mächtigen Tannenherrschaft zu tun, 
wie sie der des Schwarzwalds nicht nachsteht. Damit schließen 
sämtliche Profile, soweit wir deren Diagramme bisher zusammen­
fassend verfolgten, ah und lassen keinen weiteren Verlauf der Ent­
wicklung mehr erkennen. Dieser vorzeitige Abschluß der aus den 
Profilen hervorgehenden Entwicklung wird in erster Linie seinen 
Grund darin haben, daß die obersten Schichten der Moore, die dem 
j ü n g s t e n  E n t w i c k l u n g s a b s c h n i t t  entsprechen würden, zum 
größten Teil fehlen, sei es, daß sie zum Zwecke der Torfgewinnung 
abgegraben (z. B. Schwenninger Moor) oder zu Kulturland umge­
arbeitet sind, vielleicht auch, daß die Moore frühzeitig ihr weiteres 
Wachstum eingestellt haben. Die letzte Erscheinung in jenen Baar- 
diagrammen wäre danach im wesentlichen langsam absinkende 
Abieskurve und schneller Anstieg der lokal bedingten Pinus- und 
Betulakurven. Picea und Pagus kommen somit überhaupt zu keiner 
größeren Geltung und halten sich auch schon früher in den einzelnen 
Pollenspektren weitgehend zurück. Besonders auffallend ist das 
Verhalten der Fagus, die bisweilen im ganzen Profil nicht auftaucht 
und sich auch sonst nur in ganz niederen Prozenten hält; nur 
selten mag ganz zum Schluß eine steigende Tendenz sehr schwach 
angedeutet sein. Picea weist im ganzen wenigstens etwas größere 
Vertretung auf, in der sie teilweise schon frühzeitig (von der 
Eichenmischwaldphase ah) in einer leichten Schwankungen ausge­
setzten niederen Kurve verläuft (Diagr. 24, 26), um nur ganz zum 
Schluß bisweilen einen leichten Aufstieg anzuzeigen (24 a). So 
lassen auch die sonst vollständigen Diagramme keine sicheren 
Schlüsse mehr auf die jüngste Phase der Entwicklung zu ; sie 
können höchstens für jene in einzelnen Fällen eine Zunahme der 
Buche und vor allem Fichte nur andeuten und es damit wenigstens 
schon wahrscheinlich machen, daß auch in der Baar zum Schluß 
eine dem Schwarzwald mehr oder weniger entsprechende Tanne- 
Buche-Fichtephase bestanden haben wird.

Um auch diesen jüngsten Abschnitt der Waldgeschichte nach 
Möglichkeit klar zu stellen, wurden noch nachträglich im Schwen­
ninger Moor einige Teilprofile aus den höchsten Hochmoorschichten 
aufgenommen und untersucht. Dieses führte zu dem erwarteten 
Ergebnis, daß in jenem jüngsten Entwicklungsabschnitt zunächst 
T a n n e  und B u c h e  die Herrschaft inne gehabt haben und sich 
schließlich in zunehmender Bedeutung die F i c h t e  hinzugesellt hatr
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die dann endgültig die Herrschaft übernimmt; also eine Entwicklung 
von Tanne, Buche und Fichte, wie wir sie ganz ähnlich im Schwarz­
wald erkennen konnten. Der genauere Entwicklungsverlauf ist im 
speziellen Teil an Hand des Teilprofils 23 a ausführlich geschildert. 
Demnach muß mit abnehmender Tannenherrschaft sehr schnell die 
Buche an Bedeutung gewonnen und der Tanne überlegen im wesent­
lichen den jüngsten Entwicklungsabschnitt beherrscht haben, bis 
zum Schluß die Fichte in mächtigem Anstieg die Führung zu ihrer 
heutigen Fichtenherrschaft übernommen hat. Auch im Schwarzwald 
war es ja zunächst im großen und ganzen ein Zusammenlaufen von 
Tanne und Buche, hei dem schließlich die Buche als überlegen 
angesehen werden mußte, und dann folgte die Fichte. Es macht 
fast den Eindruck, daß hier in der Baar der Buche in dem ganzen 
der Fichtenzeit vorausgehenden Abschnitt noch größere Bedeutung 
zukommt.

Wenn damit auch nur an dieser einen Stelle der Baar diese 
jüngste waldgeschichtliche Phase erwiesen ist, so dürfte sie doch 
entsprechend auch für alle anderen Moore der Baar anzunehmen 
sein, hei denen sie nur durch Fehlen der betreffenden Schichten 
verborgen gehlieben ist, die aber eine solche Weiterentwicklung 
doch zum Teil bereits andeuten konnten.

2. Die postglaziale Wald- und Klimageschichte der Baar 
und ihr Vergleich mit der des Schwarzwalds.

Nachdem nun der pollenfloristische Verlauf der Baardiagramme 
zusammenfassend geschildert ist, wollen wir im folgenden sehen, 
was aus jenem allgemein auf Wald- und Klimageschichte in 
der Baar im Vergleich zu der Entwicklung im Schwarzwald zu 
schließen ist.

Die älteste Phase der Waldentwicklung dürfte bei der in allen 
Diagrammen so eindeutig zum Ausdruck kommenden K i e f e r ­
herrschaft hinreichend klargestellt sein. Es zeigt sich hier im 
großen und ganzen dasselbe Bild der reinen Pinusdominanz wie 
im Schwarzwald mit zunächst nur wenigen anderen untergeordneten 
Bäumen, von denen Betula und Salix wohl wiederum die ältesten 
sind. Auch hier weist die Anspruchslosigkeit jener Bäume auf ein 
rauhes, kaltes Klima hin, wie es für die auf die Eiszeit folgende 
Zeitepoche bezeichnend ist. In der ältesten Stufe der Moorbildung 
handelt es sich um ein durchaus verarmtes Waldbild, und in den 
tiefsten Schichten liegen an Hand sehr großer Pollenarmut An-

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



:209] PO L LE N A N A L Y T IS C H E  Ü N T EB SU C H U N G E N  AN M O O R E N  U S W . 209

Zeichen für ausgesprochene Waldarmut vor. Allerdings mögen 
diese hier nicht ganz so sicher sein wie im Schwarzwald, da die 
Torfproben der Baar durchgehend recht pollenarm sind auf Grund 
der schlechten Erhaltungsmöglichkeit von Fossilien im Flachmoor­
torf. Immerhin nimmt doch die Pollendichte in den Grundschichten 
nach unten zu immer mehr ah, und dies häufig auch innerhalb der­
selben Sedimente, wie z. B. Seekreide, die in höherer Lage oft so­
gar sehr pollenreich sein kann. In solchen besonders pollenarmen 
Grundproben finden sich für gewöhnlich nur Pinus in sporadischen 
Körnern; es müßte sich danach wieder um vereinzelte Vertreter 
der Pinus montana handeln, die sich hei einem zunächst noch mehr 
glazialen Klima gerade noch halten konnten. Hinweise auf eine 
vereinzelte Betula, wie sie im Schwarzwald auf Betula nana deuteten, 
fehlen in der Baar. An Hand der im allgemeinen schneller als im 
Schwarzwald auftauchenden wärmeliebenden Arten könnte es in 
der Baar fast den Eindruck machen, daß jene kälteste Zeit zu Be­
ginn der Kieferherrschaft hier nicht so stark zur Auswirkung ge­
kommen ist. Daß sich aber wärmeliebende Arten die Eiszeit über 
gehalten hätten, ist sowohl nach den Pollenbefunden als der Lage 
des Gebietes auf der Hochebene nach durchaus unwahrscheinlich 
und nicht anzunehmen; dagegen spricht auch, woran hierbei er­
innert sei, daß sich in der Baar heute noch vielerorts alpine Pflanzen 
finden, die als Relikte einer ehemals kaltem Klima angepaßten 
Vegetation gelten können.

Die im Verlauf der Kieferphase allmählich eintretende und 
sich dann schnell weiter steigernde Erwärmung des Klimas tut 
sich in der zunehmenden Verbreitung der H a s e l  und E i c h e n -  
m i s c h w a l d  bildner kund; sie muß auch hier in der Baar zu 
•einem Wärmeoptimum geführt haben, hei dem jene wärmeliebenden 
Bäume zu einer maximalen Herrschaft gelangen konnten. Da wir 
uns mit der Baar in einer tieferen Region als im Schwarzwald be­
finden, sind nicht so glatt und sicher Schlüsse auf ein bestimmtes 
Wärmeplus den heutigen Klimaverhältnissen gegenüber zu ziehen 
wie dort, noch dazu sich das Gebiet unter der heutigen natürlichen 
Höhenverbreitung jener Arten befindet. Daß aber jene im Schwarz­
wald sicher erwiesene Wärmezeit auch für die Baar ihre bestimmte 
Gültigkeit haben muß, ist selbstverständlich, und sie hat auch hier 
in ähnlicher Weise wie im Schwarzwald und auch am Bodensee 
Hasel und Eichenmischwald in einem Maße emporkommen lassen, 
wie es heute für das Gebiet nicht zutrifft.

Berichte XXIX, 1 u. 2. 14
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Treten wir der Entwicklung jener wärmeliebenden Laubholz­

phase im einzelnen näher, so fällt es vor allem auf, daß die Aus­
breitung der Hasel, soweit wir diese aus den Pollendiagrammen 
folgern können, zu Beginn dieses ganzen Entwicklungsabschnittes 
gegenüber der im Schwarzwald bedeutend zurückbleibt. Alles 
Nähere über den Verlauf der Coryluskurve und über die verschie­
denen Möglichkeiten ihrer Ausdeutung wurde bereits ausführlich 
erörtert. Es wurde festgestel.lt, daß die Hasel in ihrer bedeutenden 
Ausbreitung als Unterholz des Eichenmischwalds im Verlauf der 
gemeinsamen Eichenmischwald - Haselentwicklung keineswegs von 
ihrem Verhalten im Schwarzwald abweicht, daß sie dagegen in 
dem Entwicklungsabschnitt, der im Schwarzwald in so mächtiger 
Herrschaft selbständig von ihr beherrscht wurde, sich in der Baar 
auffallend zurückhält oder wenigstens nur andeutungsweise hier 
von einer Haselphase gesprochen werden kann. Sollte doch eine 
solche von mir angenommene, in den Diagrammen aber nur ange­
deutete Haselphase mit einigermaßen selbständiger Herrschaft zu 
Recht bestehen, so bleibt es doch bei der Tatsache, daß die Hasel 
in der Baar wenigstens in diesem Zeitabschnitt der erst beginnen­
den Eichenmischwaldausbreitung dem Schwarzwald gegenüber 
zurückbleibt, und wir kommen somit nicht an der Frage vorbei, 
warum war die Hasel in der Baar nicht so mächtig vertreten wie 
im Schwarzwald!

Dieses Zurückbleiben der Hasel in der Baar dem Schwarzwald 
gegenüber muß zunächst sehr verwunderlich erscheinen; hätte man 
doch wohl eher das Umgekehrte vermuten können, da wir ja für 
das mächtige Haselvorkommen im Schwarzwald allgemein wärmere 
und kontinentalere Bedingungen annahmen, als sie dort heute ge­
geben sind, und wir ja gerade mit der Baar ein seinem Klima­
charakter nach kontinentales Gebiet vor uns haben, das außerdem 
außerhalb des eigentlichen Gebirges tiefer liegt als das Schwarz­
walduntersuchungsgebiet. So hätte doch eine mit geringerer Höhen­
lage verbundene höhere Temperatur und ein kontinentalerer Klima­
charakter das Haselfortkommen nur fördern und dem Schwarzwald' 
gegenüber höhere Haselwerte in einer erst recht ausgesprochenen 
Haselherrschaft in reinen Beständen zur Folge haben sollen. Nun 
ist aber zunächst einmal zu berücksichtigen, daß nicht ohne weiteres 
mit der geringeren Höhenlage des Gebieses eine höhre Temperatur 
verbunden sein muß. Es werden wohl in der Baar bedeutend 
höhere Sommertemperaturen erreicht als im Schwarzwald, aber auf;
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der anderen Seite können die Temperaturen im Winter weiter ab­
sinken als dort; auch die nächtliche Abkühlung im Sommer ist 
größer, so daß recht erhebliche Temperaturschwankungen eintreten 
können. Dieser rauhe Klimacharakter der Baar drückt sich gerade 
dem Schwarzwald gegenüber darin aus, daß die Kältegrade des 
Winters dort in hoher Bergregion sehr häufig geringere sind als 
auf der Baarhochfiäche; so liegen z. B. die durchschnittlichen 
Januartemperaturen von Villingen bei —4,1°, und von Todtnauberg 
(über 1000 m) nur bei —2,3°. Auch das Vorkommen nordischer 
und alpiner Pflanzen in der Baar mag für solche Temperatur- 
verbältnisse typisch sein. So ist es denkbar, daß sich auch in 
jener „borealen“ Zeit mit ihrem an Hand der Haselherrschaft des 
Schwarzwalds erwiesenen Wärmeplus jene rauheren Klimaverhält­
nisse der Baar trotz einer sicher auch hier bestehenden Wärmezeit 
so weit geltend gemacht haben, daß sie ein Ausbreiten von reinen 
Haselbeständen erschwerten und vielleicht auch nie ganz aufkommmen 
ließen, jedenfalls nicht in dem Umfange und der Mächtigkeit wie 
im Schwarzwald. — Es heißt nun allerdings allgemein, daß die 
Hasel gegen sehr hohe Sommer- und niedrige Wintertemperaturen 
unempfindlich sei, und von verschiedenen Seiten der Fachleute wird 
dem Gefahrmoment des Frostes für die Hasel keine große Bedeu­
tung beigemessen; sie wird verschiedentlich sogar zu den „frost­
harten“ Gewächsen gezählt (Hauskath, Heer). Von anderer Seite 
(z. B. Willkomm) wird aber auch wieder betont, daß zu einem 
guten Gedeihen der Hasel die Vegetationsperiode möglichst wenig 
durch Frost unterbrochen werden darf; solches kann in der Baar 
wohl gerade zu Beginn derselben durchaus möglich sein an Hand 
der großen Temperaturschwankungen bei bedeutender nächtlicher 
Ausstrahlung. Es finden sich betreffs dieser ganzen Frage in der 
Literatur allerlei Widersprüche, so daß die Diskussion über diesen 
Punkt im Verhalten der Hasel etwas unsicher ist und keine end­
gültige Entscheidung getroffen werden kann.

Jedenfalls muß auch in der Baar mit beginnender Hasel­
ausbreitung, wie sie immerhin auch hier zu einer mehr oder weniger 
großen Bedeutung der Hasel für das Waldbild geführt hat, gleich­
zeitig in Parallele zu der mächtigen Haselherrschaft im Schwarz­
wald, auf die kalte Kieferperiode eine wärmere Zeit gefolgt sein, 
die sich dann im Verlauf der gemeinsamen Eichenmischwald-Hasel­
entwicklung erst noch weiter ausgewirkt hat; es wird damals auch 
in der Baar wärmer gewesen sein als heute, wofür das heute nur

14*
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spärliche Vorkommen von Hasel und Eichenmischwaldbildnern 
sprechen mag, nur mag sich das Temperaturplus hei den geschil­
derten Verhältnissen zuungunsten der Hasel in nicht so hohem 
Maße ausgewirkt haben wie im Schwarzwald.

Ziehen wir nun die Frage nach dem Feuchtigkeitscharakter 
des Baarklimas mit in die Betrachtung, so kann diese uns vielleicht 
weitere und sicherere Anhaltspunkte für das auffallende Verhalten 
der H a s e l  an die Hand geben. Befinden wir uns mit der Baar 
in einem allgemein mehr kontinentalen Gebiet, so mag der konti­
nentale Charakter des Klimas zu einer Zeit, da dieser sich über­
haupt in allen Gebieten schon besonders ausprägte — denn es 
handelt sich ja um die kontinentale „boreale“ Periode zur Zeit 
der in Frage stehenden Haselphase —, einen Grad von Trockenheit 
erreicht haben, der dem Haselfortkommen nicht mehr günstig sein 
konnte; ein so ausgesprochen kontinentales Klima mag den An­
forderungen der Hasel an einen gewissen Feuchtigkeitsgrad von 
Boden und Atmosphäre, dessen sie zweifellos zur Vegetationsperiode 
bedarf, nicht mehr in vollem Maße genügt haben. Auch ihrer 
heutigen Verbreitung nach sehen wir die Hasel trotz ihres weit 
östlich orientierten Bezirks nicht in die südrussischen Steppengebiete 
Vordringen, in denen die Dürre zur Vegetationszeit ein Gedeihen 
der Hasel unmöglich macht; nicht anders verhält es sich mit der 
ihrer klimatischen Einstellung nach ähnlichen Stieleiche, die trotz 
ihrer zum Teil sicher „kontinentalen“ Anpassung an Trockenheit und 
Wärme vor allzu trockenen Gebieten Halt machen muß. Es ist 
dabei wohl denkbar, daß es in der kontinentalen Baar mit ihrer 
heute noch so reichen pontischen Flora in jener trockenen Wärme­
periode zu einer den Steppengebieten ähnlichen sommerlichen Dürre 
gekommen ist, die alle Holzarten und vor allem die zu jener Zeit 
allgemein so mächtig verbreitete Hasel schädigen mußte. Erst im 
Lauf der weiteren Entwicklung, da die so stark ausgeprägte Trocken­
periode allmählich wieder im Abklingen begriffen war, mag sich 
die Ausbreitung der Laubhölzer, nunmehr Hasel und Eichenmischwald 
in gemeinsamer Entwicklung, auch in der Baar voll entfaltet haben 
können. — Für den Schwarzwald liegen die Verhältnisse ja anders; 
dort konnte auch in jener kontinentalen Trockenperiode das Ge­
birgsklima als solches für das nötige Maß von Feuchtigkeit sorgen, 
dessen die Hasel zu einer so mächtigen Verbreitung bedurfte. Auch 
heute weist der Schwarzwald mit seinem allgemein feuchteren 
Klima in Höhenlagen, die der Baar etwa entsprechen, noch recht
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reichlich Haselsträucher auf, während sie in der Baar fast ganz 
zurücktreten.

Diesem Faktor der Feuchtigkeit möchte ich zur Beurteilung 
des auffälligen Unterschiedes im Verhalten der Hasel im Schwarz­
wald und in der Baar mehr Bedeutung heimessen als jenem der 
Temperatur. Es mögen dabei auch noch andere Momente mit maß­
gebend gewesen sein, denen im einzelnen nachzugehen, hier zu 
weit führen würde. Wenn jedenfalls die angeführten Klimafaktoren 
der Baar in der geschilderten Weise die volle Entwicklung der 
Hasel im Gegensatz zum Schwarzwald tatsächlich gehemmt haben 
sollen, so kann sich dieses nur auf die frühe Zeit der Laubholz­
phase beziehen, für die im Schwarzwald die selbständige Hasel­
herrschaft erwiesen wurde; eine solche kann in gleicher Ausbildung 
in der Baar nicht bestanden, sie kann höchstens in geringerem 
Ausmaße, wie dies angenommen wurde, die gemeinsame Eichen­
mischwald-Haselzeit eingeleitet haben. In dieser dagegen kommt 
die Hasel als Unterholz des Eichenmischwalds in gleicher Weise 
wie im Schwarzwald voll zur Geltung.

Ein Punkt könnte noch mit angeführt werden, der eventuell 
mit in diese ganze Erscheinung der wechselvollen Haselentwicklung 
hineinspielt, dabei allerdings kein sehr sicheres Argument darstellt. 
Das ist die lange und teilweise recht hoch im Profil hinaufreichende 
Pinuskurve der Baardiagramme, die häufig nur ganz allmählich 
abfällt (z. B. Schwenningen, Diagr. 23), Es wurde früher bereits 
angeführt, daß die vom Schwarzwald etwas abweichende Gestaltung 
der Pinuskurve in den Baardiagrammen wohl auf der großen 
Mächtigkeit der mit der Kieferzeit zusammenfallenden Grundschichten 
beruhte. Im wesentlichen wird dies auch richtig sein; es ist je­
doch die Möglichkeit nicht von der Hand zu weisen, daß sich die 
Kiefer in der Baar vielleicht tatsächlich noch länger und eine Zeit­
lang in die boreale Phase hinein gehalten hat. Dies würde mit 
der eben angenommenen geringeren Wärme und größeren Trocken­
heit der Baar zur borealen Zeit in Einklang stehen, und es wäre 
dabei durchaus verständlich, daß hei jener länger und langsamer 
ausklingenden Kieferherrschaft und der damit längeren und größeren 
Konkurrenz der Kiefer die Hasel sich nur schwer selbständig aus­
breiten konnte, während im Schwarzwald diese Konkurrenz sehr 
bald schon in Fortfall kam. Demnach würde eben in der Baar 
die Kieferphase in langsameren Pinusabfall mehr oder weniger 
direkt in die gemeinsame Eichenmischwald-Haselphase hineinführen,
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-— Es könnte bei einer solchen Annahme fernerhin berücksichtigt 
werden, daß bei einem späten Rückgang der Kieferherrschaft in 
dem bereits etwas jüngeren Entwicklungsabschnitt unterdessen 
schon der Eichenmischwald stark im Anwachsen begriffen ist, der 
zudem schon von vornherein mehr vertreten gewesen zu sein scheint 
als im Schwarzwald, und daß nunmehr auch durch diese Konkur­
renz die Hasel in einer mächtigeren Ausbreitung behindert wird, 
so daß sie sich jetzt nur noch als Unterholz des Eichenmischwalds 
entfalten kann. So mögen denn letzten Endes mehrere Faktoren 
zu dem Zurückbleiben der Hasel in dem besagten Entwicklungs­
abschnitt der Baar dem Schwarzwald gegenüber beigetragen haben.

Zusammensetzung und Entwicklungsverlauf des E i c h e n -  
i n i s c h w a l d s  unterscheiden sich nicht wesentlich vom Schwarz­
wald. Nur erreicht die Mächtigkeit der Eichenmischwaldherrschaft 
durchschnittlich nicht ganz so hohe Werte wie dort; daß sie aber 
genau so selbständig mit gleichzeitig untergeordneter Hasel tat­
sächlich bestanden hat, kann keinem Zweifel unterliegen. Die 
Profile von Unterhölzerweiher, Pfohren und Zollhaus (Diagr. 24, 
25, 26) charakterisieren die hohe Bedeutung jener Laubhölzer in 
eindeutiger Weise, und in anderen Profilen wird sie zumindest 
angedeutet. Alle anderen Bäume treten hinter ihnen vollkommen 
zurück.

Innerhalb des Eichehmischwalds hat Q u e r c u s  in allen Pro­
filen die unbedingte und überlegene Führung, hinter der im Gegen­
satz zum Schwarzwald auch Tilia sehr zurücktritt. Das Verhältnis 
von Quercus: Tilia: Ulmus beträgt sämtlichen gezählten Pollen nach : 
8 : 1,8 : 0,3. Ein etwas höherer Tiliawert liegt immer nur auf dem 
Niveau des Eichenmischwaldmaximums oder kurz davor, was der 
Stellung in den Schwarzwaldprofilen entsprechen dürfte. Das 
Zurückbleiben der Linde dem Schwarzwald gegenüber muß ähnlich 
wie bei dem der Hasel befremden, da man für die im wesentlichen 
kontinental eingestellte Linde in der kontinentalen Baar nach den 
Erfahrungen der Schwarzwaldbefunde erst recht mit einer be­
deutenden Verbreitung hätte rechnen dürfen. Es mögen hier vor 
allem betreffs der Temperaturverhältnisse ähnliche Gesichtspunkte 
geltend gemacht werden können wie für die Hasel, indem auch 
für ein massenhaftes Fortkommen der wärmeliebenden Linde die 
boreale oder schon mehr in die atlantische Periode spielende Wärme­
zeit bei den oben geschilderten Temperaturverhältnissen der Baar 
keine genügend gleichmäßige Wärme gewährleisten konnte. Daß
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ein zu großes Maß von Trockenheit in einem kontinentalen Klima- 
■ Charakter die Linde behindert haben sollte, kann hei dem gleich­
zeitig schon sehr reichen Eichenvorkommen weniger zutreffend sein 
als für eine Haselherrschaft in etwas früherer Zeit, noch dazu wir 
annehmen müssen, daß wie im Schwarzwald, so auch hier die 
Eichenmischwaldherrschaft bereits allmählich in eine Zeit mit mehr 
ozeanischem Klimacharakter hinüberführt. — Im übrigen ist es 
natürlich nicht ausgeschlossen, daß hei Untersuchung von noch 
weiteren Mooren bisweilen auch mal höhere Tiliaprozente aufge­
treten wären; auch im Schwarzwald schwankte die Eichenmisch­
waldzusammensetzung etwas, und in mehreren Profilen trat die 
Linde sogar völlig hinter der Eiche zurück. Damit dürfte der 
Schluß auf ein allgemein' bedeutendes Zurückbleiben der Linden­
bestände dem Schwarzwald gegenüber aus den bisherigen Pollen­
befunden der Baar doch nicht so ganz sicher erwiesen sein. — 
Über die Mächtigkeit der Eichenbestände kann kein Zweifel auf- 
kommen. Auch heute befindet sich noch ein geschlossener Eichen­
bestand im Gebiet des Wildparks am Wartenberg im Forstbezirk 
Unterhölzer. So läßt die Eichenmischwaldphase der Baar, vor allem 
das derzeitige so massenhafte Vorkommen der Eiche selbst, weniger 
sicher einen unzweideutigen Schluß auf ein bestimmtes Wärmeplus 
in jener Zeit zu, wie dies im Schwarzwald möglich war. Daß aber 
auch in der Baar jene für den Schwarzwald erwiesene Wärme­
periode sich waldgeschichtlich weitgehend ausgewirkt hat, gibt sich 
doch deutlich genug in der auch in der Baar so mächtigen Eichen­
mischwaldherrschaft und ihr untergeordneten Haselausbreitung zu 
erkennen. Und ziehen wir die Befunde vom Bodenseegebiet mit 
heran, so haben wir zu jener Zeit einen geschlossenen Eichenmisch­
wald-Haselbestand, der sich vom Bodensee über die Baar bis hinauf 
in die höchsten Berge des Schwarzwalds erstreckt haben muß. Daß 
die zunächst ausgeprägt kontinentalen Klimaverhältnisse im Laufe 
der Eichenmischwaldentwicklung mit der Dominanz der Eichen 
wohl bereits mehr atlantischen Zügen des Klimacharakters gewichen 
sind, trifft nach den für den Schwarzwald gemachten Feststellungen 
für die kontinentale Baar erst recht zu. Daraus folgt für uns die 
Berechtigung, die Eichenmischwaldphase als „boreal-atlantisch“ in 
das BLYTT-SERNANDER’sche Sehema einzureihen.

In den Eichenmischwald gehört mehr oder weniger die Er l e  
hinein, wie dies schon bei der Entwicklung im Schwarzwald er­
sichtlich war. Hier in der Baar hält sich die Erle allgemein sehr
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zurück; ist sie aber etwas höher vertreten, so deckt sich ihr Ver­
halten mit dem im Schwarzwald, indem auch hier ein höherer 
Alnusverlauf oder auch Alnusg’ipfel unter die Eichenmischwald­
herrschaft fällt (s. Diagr. 23 und 26). Auch in der Baar mag die 
Erlenverbreitung für ein allmähliches Feuchterwerden des Klimas 
gegen Ende der Eichenmischwaldphase sprechen, noch dazu hier 
noch weniger die Beteiligung von Ainus viridis in Frage kommt.

Auf die Eichenmischwaldphase folgt in wiederum ganz mar­
kantem Wechsel die Herrschaft der T a n n e ,  die auch in der Baar 
zu jener Zeit eine ganz ausgesprochene Dominanz gehabt haben 
muß. Es liegt hiermit eine ganz besonders gute Übereinstimmung 
mit dem Schwarzwald vor, und es können dabei ohne weiteres 
dieselben Verhältnisse wie dort für eine atlantische Klimaperiode 
angenommen werden. Wenn nicht in allen Diagrammen die Abies- 
kurve in vollkommenem Maße zum Ausdruck kam, so liegt dies 
zweifellos an moorstratigraphischen, bzw. pollenfloristischen Mo­
menten, die bereits oben erörtert sind und den Gesamtentwicklungs­
verlauf nicht weiter beeinträchtigen können. — Das erste Auftreten 
der Tanne liegt dem Schwarzwald entsprechend durchschnittlich 
im frühen Abschnitt der Eichenmischwald-Haselphase; auffallend 
in den Baardiagrammen ist aber das, daß bisweilen die Fichte der 
Tanne etwas vorausgeht, zumindesten aber gleichzeitig mit der 
Tanne erscheint, während die Fichte im Schwarzwald zumeist erst 
nach der Tanne zum erstenmal auftrat. Die F i c h t e  weist oft 
auch schon früh und schneller höhere Prozente auf als im Schwarz­
wald, um aber im ganzen noch keineswegs stark an Bedeutung zu 
gewinnen. Unterliegt das gegenseitige Verhältnis von Tanne und 
Fichte zu Beginn ihrer Entwicklung auch einer gewissen Unregel­
mäßigkeit, so macht es doch ganz den Eindruck, daß die Fichte 
bei ihrer Einwanderung zuerst in der Baar eingetroffen und viel­
leicht von Osten her in den Schwarzwald eingezogen ist. Wir 
werden auf diese Frage am Schluß nochmal zurückkommen können. 
Immerhin muß auch für die Baar als allgemeiner Durchschnitt fest­
gestellt werden, daß Tanne, Fichte und Buche im großen und 
ganzen etwa im gleichen Zeitabschnitt zum erstenmal im Gebiet 
aufgetreten sind. Daß die F a g u s allerdings in den meisten Fällen 
recht erheblich zurückbleibt, und daß ihre Pollen manchmal ganz 
fehlen können, ist neben jenem bisweilen vorzeitigen Erscheinen 
der Fichte eine weitere besondere Erscheinung in der Baar; sie 
mag aber zu einem großen Teil auf die Pollenunterproduktion der
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Fagus zurückzuführen sein, die in den sehr häufig so pollenarmen 
Proben der Baar, in denen oft nicht bis 100 durchgezählt werden 
konnte, sich vielleicht noch mehr ausgewirkt hat als im Schwarz­
wald; außerdem scheint erst am Ende der Baardiagramme der An­
fang einer größeren Buchenherrschaft zu liegen.

Daß die Abiesphase der Baar zeitlich mit der des Schwarz­
waldes zusammenfällt, und es sich somit um eine gemeinsame 
Tannenherrschaft über beide Gebiete hin gehandelt haben muß, 
geht neben ihrer gleichen Stellung in den Diagrammen ihrer pollen- 
floristischen Lage nach auch aus einem stratigraphischen Moment 
hervor. Es kommt dies allerdings nur in dem Schwenninger Moor 
zum Ausdruck, dem einzigen Moor in der Baar mit aufliegenden 
Hochmoorschichten, die denen der Schwarzwaldmoore parallel ge­
setzt werden können. Der Anstieg der Abieskurve fällt in die von 
den Flachmoorschichten zum Sphagneto-Eriophoretum des Hoch­
moors überführende Schicht eines Scheuchzerieto-Hypnetums. Die­
selbe Parallele mit einem Scheuchzerietum konnten wir für die 
Abiesphase im Schwarzwald feststellen. So deutet wie dort, so 
auch in der Baar die Scheuchzeria als Übergangsglied zu dem 
nassen Sphagneto-Eriophoretum auf zunehmende Vernässung hin, 
mit der die atlantische Klimaperiode der Tannenherrschaft wiederum 
gut im Einklang steht. — Die übrigen Baarprofile lassen mit ihrem 
eintönigen Mooraufbau aus reinen Flachmoorschichten kaum nähere 
stratigraphische Parallelen zu; nur daß der Abiesaufstieg recht 
einheitlich in ein auf ein mächtiges Arundinetum folgendes Hypneto- 
Arundinetum fällt, was für die Einheitlichkeit der Entwicklung 
sprechen mag.

Mit der ausgesprochenen T a n n e n h e r r s c h a f t  hält sich die 
Baar  in ihrer Waldentwicklung zweifellos mehr an den S c h w a r z ­
w a l d  als an das B o d e n s e e g e b i e t .  Gerade in der mächtigen 
Ausbildung der Abiesphase des Schwarzwalds unterscheidet sich 
dessen Waldentwicklung sehr deutlich von der am Bodensee; 
deckten sich bis dahin die Waldphasen beider Gebiete in recht 
guter Übereinstimmung, so tritt im Anschluß an die Eichenmisch­
waldphase im Bodenseegehiet nicht die Tanne wie im Schwarz­
wald, sondern die Buche neben der Erle in Führung, während hier 
die Tanne diesen zunächst nur untergeordnet folgt und erst später 
zeitweise führend wird. Die Buche-Erlephase steht hier somit an 
Stelle der Tannephase im Schwarzwald und behauptet sich auch 
noch weiterhin in den folgenden Entwicklungsabschnitt hinein, da
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im Schwarzwald in wechselnder Führung Buche, Tanne und schließ­
lich Fichte die Herrschaft inne haben. Das Fehlen einer selbstän­
digen Tannenherrschaft am Bodensee zur Zeit der Abiesphase im 
Schwarzwald ist wohl zweifellos auf den Unterschied der Klima­
verhältnisse im Gebirge und in der Ebene zurückzuführen, indem 
sich die des Gebirges in der Tannen-, die der Ebene in der Buchen­
ausbreitung widerspiegeln. Wir sahen ja bereits, daß sich Buche 
und Tanne in ihren Ansprüchen recht nahe stehen, und es ist ver­
ständlich, daß beide Bäume in jener atlantischen Zeit sich je nach 
der Gegend mächtig ausbreiten konnten. Für die Tanne muß dabei 
aber in jener für sie so günstigen Zeit nur das Gebirge in Frage 
gekommen sein, um wenigstens reine Massenbestände bilden zu 
können; in erster Linie steht dies mit dem großen Feuchtigkeits­
bedürfnis des Baumes im Zusammenhang, für das in feuchter Ge­
birgslage immer bessere Bedingungen gegeben sind, als in der 
Ebene, und auch heute ist die Tanne, abgesehen von ihrem nörd­
lichsten Verbreitungsbezirk, ein ausgesprochener Gebirgsbaum, der 
seiner vertikalen Verbreitung nach einen nach unten und oben be­
grenzten Waldgürtel einnimmt. Im Gegensatz dazu ist die B u c h e  
kein so ausgesprochener Gebirgsbaum, wenigstens in der Art, daß 
ihr Gedeihen in größeren Beständen an das Gebirge gebunden wäre. 
So massenhaft zwar die Buche auch die höchsten Gebirge besiedelt 
und dabei die Tanne an Höhenverbreitung bei weitem übertrifft, 
so ist sie doch in vielleicht gleichem Umfange auch in der Ebene 
verbreitet, in der die Tanne zumeist ganz fehlt; es braucht nur an 
die gewaltigen Buchenbestände in den baltischen Küstenländern 
erinnert zu werden. Die Buche ist demnach bei etwas geringeren 
Ansprüchen anpassungsfähiger und vielseitiger als die Tanne und 
mag vor allem trotz ihrer im ganzen doch atlantischen Einstellung 
ein gewisses Maß von Trockenheit vertragen, wie es die Region 
der Ebene mit sich bringen kann; bezeichnend dafür ist ihre Be­
vorzugung der gegen 0, SO und S exponierten Hänge in den 
Hochgebirgen Europas. — So sind Tanne und Buche ihrer klima­
tischen Einstellung nach in manchem doch sehr verschieden geartet, 
und alles dies hat dazu geführt, daß es zu jener atlantischen Zeit 
im Gebirgsklima des Schwarzwalds zu einer reinen Tannenherrschaft 
kam, die für die Buche zunächst eine unüberwindliche Konkurrenz 
bildete, daß sich dagegen am Bodensee, in der Region der Ebene, 
die Buche mächtig entwickeln konnte und neben der Buche die 
Erle, hinter denen die Tanne bedeutend zurückblieb. Im Schwarz-
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"Wald hat sich dann erst langsam, wie wir gesehen haben, die 
Buche zuungunsten der Tanne emporarbeiten können. Die zwischen 
■ den beiden Gebieten liegende Baar besitzt nun klimatisch allerdings 
nicht ausgesprochenen Gebirgscharakter, sondern ist vielmehr ein 
kontinental eingestelltes Gebiet; und doch ist es eine sich dicht 
an das Gebirge anlehnende Hochfläche von durchschnittlich 700 m 
Höhe, deren Lage es damit verständlich macht, daß sich im An­
schluß an die mächtige Tannenherrschaft im Schwarzwald gleich­
zeitig auch hier in der Baar die Tanne in voller Dominanz aus­
breiten konnte, ohne zunächst eine Konkurrenz der Buche auf- 
kommen zu lassen. Gerade aus der bedeutenden Tannenherrschaft 
in einem Gebiet wie der Baar mag der atlantische Klimacharakter 
jener Zeitepoche besonders gut hervorgehen, wobei allerdings nicht 
vergessen werden darf, daß die Anlehnung an den so nahen 
Schwarzwald hier wohl der ausschlaggebende Faktor ist. Es sei 
hier noch erwähnt, daß nach Angaben von Hatjsrath (lit. 14) sich 
im Mittelalter Ausläufer von dem Nadelholzgebiet des Schwarz­
waldes weit nach Osten bis in die Fildern bei Stuttgart und zum 
.Schönbuch erstreckten; dies dürfte sich auch auf unser Gebiet in 
der Baar beziehen und für die Anlehnung ihrer Waldentwicklung 
an den Schwarzwald bezeichnend sein.

Die aus den Baardiagrammen hervorgehende Waldentwicklung 
war im weiteren Verlauf sehr unklar geblieben und durch früh­
zeitigen Abschluß der Profile nicht bis zum Schluß und in die 
jüngsten Zeiten hinein zu verfolgen. Der Höhepunkt der Tannen­
herrschaft kam dabei gerade noch sehr gut und deutlich zur 
Geltung, und der Verlauf der Abieskurve spricht dafür, daß es 
zunächst noch eine ganze Zeit bei der Tannenvorherrschaft ge­
blieben ist, und daß diese erst langsam, wie auch im Schwarzwald, 
der Ausbreitung anderer Bäume neben sich Platz gemacht hat. 
Dann aber gehen jene Profile mit meist plötzlich ansteigender Pinus- 
oder Betulakurve auf einmal zu Ende, so daß die Entwicklung in 
der Baar zunächst nicht weiter verfolgt werden konnte. Allerdings 
macht es auch in jenen schon frühzeitig abbrechenden Diagrammen 
doch den Eindruck, daß die Entwicklung ganz ähnlich wie im 
Schwarzwald weiter geht und auf die reine Abiesphase eine Zeit 
folgt, in deren Verlauf sich T a n n e , B u c h e  und F ic h te  mehr 
oder weniger in die Herrschaft teilen, bis sich auch hier schließ­
lich die Fichte zu voller Dominanz durchgesetzt haben muß. Wenn 
die Buche auch nur wenig Prozente aufweist, so ist sie in einigen
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Diagrammen doch zum Schluß etwas regelmäßiger vertreten (in der 
obersten Probe des Dürrheimprofils sogar mit dem Wert von 16 °/0),. 
so daß man annehmen kann, hier am Schluß der Diagramme an 
einem beginnenden Buchenanstieg zu stehen, der sich erst in höheren 
Schichten ganz auswirken müßte. Es darf hier außerdem berück­
sichtigt werden, daß der lokale Einfluß von Pinus und Betula, viel­
leicht auch Ainus, eine sonst deutlichere steigende Tendenz der 
Fagus- oder Piceakurve verdecken konnte, und daß die Buche, wie 
schon erwähnt, mit ihren unterrepräsentierten Pollen in den meist 
pollenarmen Proben der Baar den übrigen Pollenarten gegenüber 
ganz besonders unterlegen gewesen sein muß. — Die mehrfach 
schon recht früh in Erscheinung tretende Fichte zeigt dagegen 
deutlich ihre nach oben ansteigende Tendenz in den Profilen von 
Pfohren, Zollhaus und Dürrheim, wenn sie zunächst auch noch voll­
kommen untergeordnet bleibt, und der Entwicklungsverlauf zu 
unregelmäßig und unsicher ist, schon hieraus mit Bestimmtheit auf 
eine größere Fichtenherrschaft zu schließen.

So groß nach allen diesen Anzeichen der in obersten Lagen 
unvollständigen Profile die Wahrscheinlichkeit schon war, daß auch 
in der Baar auf die Tannenherrschaft als jüngste Entwicklungs­
phase eine Zeit von Tanne, Buche und Fichte in ganz ähnlichem 
Verlauf wie im Schwarzwald gefolgt sein muß, so ist diese An­
nahme erst durch die nachträgliche Bohrung im Schwenninger Moor 
bestätigt worden. Es wurde bereits des näheren beschrieben, daß 
jenes Teilprofil 23 a in deutlicher Weise einen jüngsten Entwick­
lungsabschnitt erkennen ließ, in deren erste Phase sich Tanne und 
Buche bei Überlegenheit der Buche in die Herrschaft teilen, und 
in deren zweiter Phase sich die Fichte hinzugesellt, um damit zu 
ihrer heutigen Herrschaft überzuleiten. Die Entwicklung scheint 
sich demnach auch in diesem Abschnitt weitgehend an die des 
Schwarzwaldes angelehnt zu haben. Es ging also auch in der 
Baar mit immer mehr ausklingender Wärmezeit die Tannenvormacht­
stellung langsam zurück; bei dem allmählich kühler werdenden 
Klima (allgemeine Klimaverschlechterung) war die Tanne nun nicht 
mehr so sehr begünstigt wie bisher, demgegenüber die anspruchs­
losere B u ch e  als erfolgreicher Konkurrent auftreten und bald über 
die Tanne dominieren konnte. Trotz ihrer anfangs großen pollen- 
floristischen Unterlegenheit mag es die Buche hier in der Baar 
sogar zu einer größeren Herrschaft als im Schwarzwald gebracht 
haben, wie dies der Kurvenverlauf der Fagus in dem Schwenninger
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Teilprofil andeutet. -Erst recht spät scheint ihr dann durch die 
jüngste F i c h t e nherrschaft ein Ende bereitet zu sein. Für diese 
Fichtenherrschaft werden natürlich auch in der Baar die gleichen 
Momente wie im Schwarzwald geltend zu machen sein, wobei wohl 
das Hauptgewicht auf die Forstkultur des Menschen zu legen ist, 
die das Waldbild in den letzten Jahrhunderten unter besonderer 
Bevorzugung der Fichte entscheidend beeinflußt hat. Wenn auch 
nach den Befunden in den Hochmoorschichten des Schwenninger 
Moors die Fichte erst ganz zum Schluß mit ihrem hohen und steilen 
Anstieg einsetzt, so machen es doch die teilweise schon früh auf­
tretenden und zunehmenden Fichtenprozente der anderen Profile 
wahrscheinlich, daß die Fichte auch unter der Tanne- und vor 
allem der Tanne-Bucheherrschaft eine nicht ganz unbedeutende 
Ausbreitung gehabt hat. — Es muß hei dem hier vorliegenden 
Bild der jüngsten Entwicklungsphase überhaupt bedacht werden, 
daß nicht ohne weiteres vorausgesetzt werden kann, daß auch alle 
anderen Diagramme hei vollständiger Weiterführung der Entwick­
lung zum Schluß genau denselben Kurvenverlauf von Abies, Fagus 
und Picea gezeigt hätten wie das Teilprofil 23 a; denn auch die 
Schwarwalddiagramme hatten in diesem jüngsten Abschnitt mancherlei 
Schwankungen aufzuweisen. Aber gerade im Vergleich mit dem 
Schwarzwald spricht doch alles dafür, daß mit jenem Teilprofil, 
dessen pollenfloristischer Verlauf sich offensichtlich in seinen Haupt­
zügen mit dem der Schwarzwalddiagramme deckt, das wesentliche 
und prinzipielle der jüngsten Entwicklungsstufe angezeigt ist, mit 
der auch in der Baar die ganze waldgeschichtliche Entwicklung 
.abschließt, bzw. zur heutigen Fichtenherrschaft überleitet.

Zum Schluß sei noch an ein Moment gedacht, das vielleicht 
gerade für die jüngeren Abschnitte der Waldentwicklung in der 
Baar von Bedeutung sein könnte. Es wäre nicht ausgeschlossen, 
daß in der Baar, die heute nur verhältnismäßig wenig Wald auf­
zuweisen hat, schon ziemlich frühzeitig eine gewisse W a ld a rm u t  
eingesetzt hat, noch dazu es sich hier um ein altes Kulturland 
handelt. Eine solche Waldarmut könnte sich pollenfloristisch dahin 
ausgewirkt haben, daß entsprechende Pollenspektren durch Weit­
transport beeinflußt wären und damit nicht ein ganz genaues Bild 
der tatsächlichen Waldzusammensetzung des engeren Untersuchungs­
gebietes lieferten. Auf diese Weise ließe sich vielleicht eine weitere 
Erklärung für das auffallende Verhalten der Buche finden, deren 
Pollen in allen jenen größeren Baarprofilen sogar noch am Schluß
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ihrer Diagramme völlig zurücktreten, während sie in dem Teil­
profil von Schwenningen mit seiner jüngsten Entwicklungsphase 
eine recht hohe Bedeutung erlangt hat. Sollte nämlich schon zu 
Beginn der Tanne-Bucheherrschaft, also hei ausklingender Tanne­
phase eine gewisse Waldarmut Vorgelegen haben, so würde auf 
Grund des Weittransportes der Abiespollen, etwa vom Schwarzwald 
her, noch eine reine hohe Tannenherrschaft vorgespiegelt werden 
können, der gegenüber die vielleicht schon reichlich vertretene 
Buche mit ihren wenig weit tragenden und unterrepräsentierten 
Pollen sich pollenfloristisch nicht genügend durchsetzen konnte; 
erst die volle Buchenherrschaft in späterer Zeit mag sich dann 
pollenfloristisch neben der Tanne ganz ausgewirkt haben, wie es 
in den jüngsten Hochmoorschichten von Schwenningen ja auch 
zum Ausdruck gekommen ist. — Eine solche Auslegung kann 
allerdings nur als eine Möglichkeit und keinesfalls als erwiesen 
gelten. Der ausschlaggebende Grund für das in den meisten Baar- 
profilen so auffällige Zurückbleiben der Buche und die Unsicherheit 
im Bilde des jüngsten Entwicklungsabschnittes wird doch wohl in, 
dem Stillstand der Torfbildung im „Subboreal“ zu suchen sein.

Weiteren Untersuchungen in der Baar, wie sie mir nicht mög­
lich gewesen sind, muß es überlassen bleiben, den Verlauf des 
ganzen letzten Entwicklungsabschnittes noch sicherer zu stützen 
und vielleicht im einzelnen genauer zu erforschen.

Wie im Schwarzwald so konnten auch in der Baar die er­
mittelten Baumphasen der Waldgeschichte auf Grund der klima­
geschichtlichen Zusammenhänge in das Schema der Blytt-Ser-  
n  a n d e r ’sehen Klimaperioden eingereiht werden. Es drückt sich 
hierbei deutlich die in den Hauptzügen große Übereinstimmung 
des waldgeschichtlichen Entwicklungsganges beider Untersuchungs­
gebiete aus, hinter der die gegenseitigen Abweichungen, so ein­
schneidend sie für einzelne Abschnitte auch erschienen, bei einem 
Gesamtüberblick zurücktreten.
P r ä b o r e a l .............. K ie fe r  phase; untergeordnet: Birke, Weide,

Hasel, Eichenmischwaldbildner und Erle. 
B o r e a l.. (H a se l phase; zunehmender Eichenmischwald;

1 erstes Auftreten von Tanne, Fichte und Buche)..
E ic h e n m is c h w a ld - H a s e l  phase.
T annephase.

(Subboreal)
S u b a t la n t is  c h   T an n  e - B u c h e phase;F ic h te  (-Buche-Tanne)phase.

© Naturforschende Gesellschaft zu Freiburg im Breisgau c/o Institut für Geo- und Umweltnaturwissenschaften; download www.zobodat.at



223] P o llen a n a ly tisc h e  U n tersu ch u n g en  an  M ooren u s w . 2 23

IV. Schluß.
Ist mit der znsammenfassenden Besprechung die postglaziale 

Wald- und Klimageschichte beider Untersuchungsgebiete nunmehr 
hinreichend erörtert worden, so hat sich gezeigt, daß die ganze 
Entwicklung im Schwarzwald und in der Baar, wie wir sie auf 
Grund der pollenanalytischen Befunde erschließen und ausdeuten 
konnten, sehr wohl mit den Anschauungen Blytt und Sernander’s 
über den postglazialen Klimawechsel vereinbar ist; somit können 
wir uns, soweit vor allem die waldgeschichtlichen Momente seihst 
zur Klärung jener eingangs erwähnten Streitfrage um den Verlauf 
der postglazialen Klimaentwicklung beitragen können, der Blytt- 
Sern ander’sehen Theorie anschließen. In der viel umstrittenen 
Frage nach dem Klima- und Vegetationscharakter der Eiszeit — 
das sei hier noch besonders betont — sprechen die Befunde des 
Schwarzwalds und vor allem der tiefer gelegenen Baar mit Sicher­
heit für die NATHORST’schen Hypothesen, nach denen die Eiszeit 
entgegen der Anschauung von Brockmann-Jerosch eine Periode 
starker Temperaturerniedrigung war, in der sich die Vegetation 
Mitteleuropas einem arktischen Klima anpassen mußte und dem­
entsprechend sich auch in dem unvereist gebliebenen Gebiete der 
Wald zum größten Teil nicht halten konnte. In unseren Gebieten 
konnte zu Beginn der Entwicklung eine weitgehende Verarmung 
des Waldbildes festgestellt werden, die im Schwarzwald sogar den 
Schluß auf das Vorherrschen einer Tundravegetation nahelegte 
auch in der Baar, einem zum größten Teil sicher unvereist ge­
bliebenem Gebiete, haben sich allem Anschein nach nur die Kiefer, 
Birke und Weide die Eiszeit über halten können, und jene sich 
dann erst mit eintretender Erwärmung ausbreitenden Laubhölzer, 
wie Hasel und Eiche, werden auch hier zur Eiszeit verschwunden, 
zum mindesten aber in ihrer Verbreitung sehr stark zurückgegangen 
sein. In viel höherem Maße ist dies bei allen den Bäumen ersicht­
lich, die, wie vor allem Tanne, Buche und Fichte, erst später mit 
in den Entwicklungsverlauf entscheidend eingreifen, und deren 
Pollen in den ältesten Moorschichten noch gar nicht vertreten 
waren; sie konnten nur allmählich und auf langem Wanderweg 
sich wieder in die alten Gebiete zurückfinden, aus denen sie das 
arktische Klima der Eiszeit vertrieben hatte. Ob es sich hierbei 
nun um ein ausgesprochen arktisches und alpines Klima gehandelt 
hat, oder oh dieses entsprechend der südlicheren und tieferen Lage
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etwas weniger glazial gewesen ist, wie es C. A. Weber als „mittel­
europäisch-glazial“ bezeichnet, läßt sich hier natürlich nicht näher 
entscheiden. Das Wesentliche für jene Frage ist das sichere Er­
gebnis, daß sowohl im Schwarzwald wie in der Baar die meisten 
Bäume zur Eiszeit auf Grund eines ihnen zu kalten Klimas ver­
drängt worden sind und erst mit eintretender Temperaturerhöhung, 
die im Lauf der weiteren Entwicklung zu einem Wärmeoptimum 
geführt hat, allmählich wieder in ihre alten Gebiete einwandern 
konnten.

Zum Schluß bliebe nun noch übrig, im großen Überblick einen 
Vergleich mit den Ergebnissen aus anderen pollenanalytisch unter­
suchten Gebieten anzustellen und zu den Fragen Stellung zu nehmen, 
die sich hieraus ergehen und weitere Ausblicke möglich machen.

Zunächst werden die näher benachbarten Gebiete uns am 
meisten interessieren; das sind vor allem das B o d e n s e e  gebiet 
(Stark, lit. 30) und O b e r sc h w a b e n  (Bertsch, lit. 3, 4, 6), ferner 
das erst neuerdings hinzugetretene Gebiet des S c h w e iz e r  V o r ­
a lp e n la n d e s  um Zürich (Keller, lit. 16). Bei einer vergleichen­
den Zusammenstellung der einzelnen Baumphasen tritt uns hier 
eine weitgehende Übereinstimmung entgegen. Eine solche Zusammen­
stellung ist in der beigefügten Tabelle gegeben, in der die einzelnen 
Waldphasen der verschiedenen Gebiete entsprechend ihrer Ein­
reihung in das BLYTT-SERNANDER’sche Schema nebeneinander auf­
geführt sind (einer Tabelle von Firbas zugrunde liegend). Ver­
gleiche mit dem Bodenseegehiet konnten oben schon verschiedent­
lich durchgeführt werden. In diesen eng zusammenliegenden Ge­
bieten Südwestdeutschlands stimmen die älteren Phasen der Kiefer, 
Hasel und des Eichenmischwalds am weitgehendsten überein, nur 
daß im Bodenseegehiet der Kieferphase noch eine solche der Birke 
vorausgegangen ist, und daß das Verhalten der Hasel zur Zeit 
ihrer größten Herrschaft nicht überall das ganz gleiche ist (Zurück­
bleiben in der Baar). Treten wir in die jüngeren Entwicklungs­
phasen ein, so ist die Reihenfolge der Vorherrschaft in den einzelnen 
Gebieten nicht mehr so streng gleichmäßig gewahrt, obschon auch 
hier im ganzen eine große Einheitlichkeit nach der Richtung hin 
bestehen bleibt, daß es im wesentlichen entweder die Tanne oder 
die Buche ist, die nach der Zeit des Eichenmischwaldes die Herr­
schaft übernimmt. Mögen schon hei dem etwas wechselnden Ver­
halten der Hasel, wie im Vergleich zwischen Schwarzwald und 
Baar ausführlich dargelegt, hauptsächlich gewisse klimatische und
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ökologische Verschiedenheiten lokaler Natur zwischen den betreffen­
den Gebieten maßgebend gewesen sein, so trifft dies in noch höherem 
Maße für die jüngeren Abschnitte jener benachbarten Gebiete zu, 
da im Schwarzwald und in der Baar einheitlich zunächst die Tanne 
vorherrschend ist und am Bodensee sich in der Hauptsache nun 
die Buche neben der Erle durchsetzt: auch in Oberschwaben 
scheint in der auf den Eichenmischwald folgenden gemeinsamen 
Tanne-Buchezeit die Führung bei der Buche gelegen zu haben» 
Gerade in diesem wechselnden Verhalten von Tanne und Buche 
konnte im Vergleich zwischen Schwarzwald und Bodensee festge­
stellt werden, daß hierbei die Lage des Gebietes im Gebirge oder 
in der Ebene, demnach also der „lokale“ Klimacharakter ausschlag­
gebend gewesen sein muß. Ähnlich verhält es sich auch mit der 
etwas wechselvollen Entwicklung der Fichte, die sich offensichtlich 
um so früher ausbreiten kann, je höher das betreffende Gebiet ge­
legen ist; in den höchsten Lagen des Schwarzwalds erfolgte der 
Fichtenanstieg schon sehr früh, d. h. schon gleich im Anschluß an 
die hohe Tannenherrschaft, so daß man strenggenommen nur hier 
von einer Tanne-Buche-Fichtephase sprechen kann, während sich 
die Fichte in tieferen Lagen und erst recht in der Baar erst viel 
später erhebt und am Bodensee und in Oberschwaben eine Fichten­
herrschaft erst nach dem jungen Entwicklungsabschnitt von Tanne 
und Buche, hzw. Erle einsetzt, um damit schon gleich zur rezenten 
Fichtenzeit überzugehen.

Jene Abweichungen zwischen den Einzelgebieten innerhalb 
eines Gesamtareals, wie hier von Südwestdeutschland, sind dem­
nach nur auf die „lokalen“ Verschiedenheiten der klimatischen und 
ökologischen Verhältnisse zurückzuführen, sei es auf Grund ver­
schiedener Lage im Gebirge oder in der Ebene (wie Schwarzwald 
und Bodensee), sei es im Sinne eines mehr ozeanischen oder konti­
nentalen Klimacharakters (wie Schwarzwald und Baar). Der für 
alle Gebiete gleichmäßige Klimawechsel im Laufe der großen Zeit­
epochen, wie er in den BLYTT-SEKNANDER’schen Klimaphasen seinen 
Ausdruck findet, behält dabei seine über dem ganzen herrschende 
Wirkung bei und führt zu der Einheitlichkeit im großen, die auch 
über jenen lokalen Abweichungen liegt.

Überblicken wir im Anschluß an unsere Gebiete in Südwest­
deutschland die erwähnten neusten Befunde aus dem benachbarten 
Schweizer Voralpenland (Keller, Thurgauische Moore), so ergibt 
sich auch mit diesen in entsprechender Weise eine sehr gute Über­
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ein Stimmung. Wie dies zu erwarten war, ist hier die Anlehnung 
an den Bodensee größer als an den Schwarzwald, was sich vor 
allem wieder in dem Zurückbleiben der Tanne und der an ihre 
Stelle tretenden Buche kundgibt. Es folgen aufeinander die Phasen 
der Kiefer (nebenbei Birke und Hasel), Hasel (mit Eichenmischwald 
und Kiefer), Eichenmischwald, Buche, Buche-Tanne (Fichte). Ferner 
ist eine der Kiefer vorausgehende Birkephase angedeutet und in einem 
der Diagramme sicher zum Vorschein gekommen, so daß auch hierin 
eine Anlehnung an die Verhältnisse des Bodenseegebietes zu sehen 
ist. Die Einreihung in das BLYTT-SERNANDER’sche Schema könnte 
demnach wohl in einer den Bodenseephasen ungefähr entsprechenden 
Weise erfolgen.

Haben wir somit im vergleichenden Überblick über die Einzel­
gebiete Südwestdeutschlands ein enger zusammenhängendes Areal 
betrachtet und dabei die Bedeutung jenes Faktors der lokalen Ver­
schiedenheiten je nach der besonderen.Lage und dem entsprechenden 
Klimacharakter der einzelnen Nachbargebiete für die nähere Be­
urteilung der waldgeschichtlichen Entwicklung erkannt, so wollen 
wir nun im weiteren Umkreis entfernter gelegene Gebiete Mittel  ̂
europas heranziehen und sehen, wieweit hier bei einem Vergleich 
noch Übereinstimmung gewahrt bleibt, und welche Schlüsse sich 
hierbei an Hand von auftretenden Abweichungen wohl ergeben.

Es sind weiter östlich gelegene Areale, die zu einem interes­
santen Vergleich führen; vor allem das ganze Gebiet von E r z ­
g e b ir g e ,  B öh m en  und R ie s e n g e b ir g e  stellt ein einheitlich 
zusammenhängendes Areal dar (Rudolph und F irbas, lit. 23), ferner 
das Areal der O sta lp e n , das von Vorarlberg über Salzburg bis 
Mittelkrain führt (Firbas, lit. 10, 11). Wird die älteste Zeit der 
Waldentwicklung auch in allen diesen Gebieten in ganz ähnlicher 
Weise fast durchweg von der Kiefer beherrscht wie in unseren 
Gebieten und treten auch hier im Laufe der Wärmeperiode, wenn 
auch zum Teil in nicht so ausgeprägter Form, Hasel und Eichen­
mischwald in Führung, so ist der weitere Entwicklungsgang nun­
mehr ein grundverschiedener. Wurde in unseren Gebieten Süd- 
westdeutschlands der ganze mittlere Entwicklungsabschnitt (atlan­
tische Periode) durchgehend von Tanne und Buche beherrscht, so 
ist es in jenen östlichen Arealen die Fichte, welche hier schon so 
früh zu voller Herrschaft gelangt und dabei der Tanne und Buche 
bedeutend vorauseilt. Besonders einheitlich und deutlich verläuft 
die scharf ausgeprägte Fichtenzeit in den nah beieinander liegenden

15*
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Gebieten des Erzgebirges, Riesengebirges und des böhmischen 
Hügellandes; sie folgt hier direkt der Kiefer-Haselzeit bei einer 
mächtig ausgebildeten Dominanz der Fichte, die in dem frühen 
Abschnitt ihrer Herrschaft nur untergeordnet den Eichenmischwald 
aufkommen läßt; erst mit ausklingender Fichtenherrschaft folgt 
zunächst die Buche und dann die Tanne nach. In den Ostalpen 
setzt durchschnittlich sogar schon im Anschluß an die alte Kiefer­
zeit eine Fichtenherrschaft ein, die in den höchsten Lagen der 
inneren Alpen sich über den ganzen folgenden Entwicklungsab­
schnitt bis gegen Ende der atlantischen Phase erstreckt, um dann 
erst der Buche und Tanne die Herrschaft zu überlassen; Hasel und 
Eichenmischwald kommen hier unter der Fichtenherrschaft über­
haupt weniger zur Geltung und führen nur im Alpenvorland zu 
einer ausgesprochenen Eichenmischwaldzeit im Anschluß an die 
Fichtenherrschaft. In den Mooren Vorarlbergs fand Firbas eine 
Fichtenzeit, die ganz ähnlich wie im Erzgebirge direkt auf die 
Kiefer-Haselzeit mit begleitendem Eichenmischwald folgt und die 
somit auch hier einer allerdings nur wenig zum Vorschein kommenden 
Herrschaft von Tanne und Buche vorausging. In der Gegend von 
Laibach (Mittelkrain) setzt die ganze Entwicklung sogar direkt 
mit einer Fichtenherrschaft ein (präboreal), an die sich dann erst 
eine Tanne-Buche- und eine spätere Eichenzeit anschließt.

Diese einheitlich so frühe Herrschaft der Fichte, die sich in 
allen diesen Gebieten weit vor einer solchen der Tanne und Buche 
so mächtig entfaltet, tritt somit als auffallende Abweichung von 
dem Areal unserer südwestdeutschen Gebiete sehr deutlich in Er­
scheinung; dort ist gerade das Umgekehrte der Fall, indem Tanne 
und Buche in ihrer Entwicklung stets der Fichte vorausgehen. 
Zur Erklärung dieser grundlegenden Abweichung kann nicht mehr 
der Faktor der „lokalen Verschiedenheiten“ der Einzelgebiete, wie 
er für die Abweichungen innerhalb eines zusammenhängenden 
Areals verantwortlich gemacht werden konnte, ausreichen. Dieser 
hat natürlich auch in jenen östlichen Gebieten innerhalb eines 
engeren Areals in dem gleichen Sinne, wie er für unsere Einzel­
gebiete Südwestdeutschlands festgestellt war, seine Bedeutung und 
Gültigkeit, indem er sich z. ß. in der verschieden großen Mächtig­
keit der Fichtenherrschaft auswirken kann; so ist diese in den 
höchsten Gebirgslagen der Alpen (Ostalpen) eine größere gewesen 
als im Voralpenland — entsprechend entwickelte sich auch im 
.Schwarzwald die Fichte um so früher und mächtiger, je höher das
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Untersuchungsgebiet lag! — und eine solche Fichtenherrschaft in 
höchster Gebirgsregion konnte im Gegensatz zu den tieferen Lagen 
die Eichenmischwaldherrschaft vollkommen verdecken und später 
nicht einmal eine Buche-Tanneherrschaft in vollem Umfange auf- 
kommen lassen. Jene völlige Umkehr in der Yorherrschaftsfolge 
vielmehr kann bei der Annahme einer gleichmäßigen Gesamtklima­
entwicklung nicht anders erklärt werden, als daß in allen jenen 
weiter östlich gelegenen Gebieten mit ihrer frühzeitigen Fichten­
herrschaft die Fichte hei ihrem Einzug früher erschienen ist als in 
unseren weiter westlich gelegenen Gebieten und sich somit unge­
stört ausbreiten konnte, bevor noch Buche und Tanne im Gebiet 
überhaupt aufgetreten waren; und dieser frühzeitige Einzug muß 
darin seinen Grund gehabt haben, daß das Refugium der Fichte, 
von dem her sie eingewandert ist, jenen östlichen Gebieten näher 
gelegen hat, als das von Buche und Tanne, und dabei gleichzeitig 
natürlich auch näher als unseren westlichen Gebieten. Dieses führt 
zu dem Schluß, daß die Fichte in alle jene Gebiete von Osten her 
eingewandert ist, Buche und Tanne dagegen von Westen kamen. 
Hatte also die Fichte von ihrem östlichen Refugium her zu jenen 
östlichen Gebieten, wie z. B. Erzgebirge oder Ostalpen, einen 
kürzeren Zuzugs weg als Buche und Tanne auf ihrem Wanderweg 
von Westen her und konnte sich entsprechend vor jenen so mächtig 
entfalten, sind in unseren westlichen Gebieten Buche und Tanne 
bei Eintreffen der Fichte schon eingezogen und konnten bei den 
ihnen günstigen Klimaverhältnissen der damaligen Zeitepoche zu 
voller Herrschaft gelangen, bevor noch die eben erst eingetroffene 
Fichte sich einigermaßen nur ausbreiten konnte. Dabei darf ruhig 
angenommen werden, daß in den westlichen Gebieten Tanne, Buche 
und Fichte ungefähr gleichzeitig erschienen sind, wie dies auch 
aus den Untersuchungen des Schwarzwalds geschlossen wurde, 
während in den östlichen Gebieten die Fichte tatsächlich vor Buche 
und Tanne eintraf und dadurch zur Herrschaft gelangen konnte. 
Immerhin machte es nach unseren Befunden im Schwarzwald sogar 
den Eindruck — es konnte dies allerdings nicht als allgemeiner 
sicherer Schluß gelten —, daß die Fichte hier etwas später als 
Tanne und Buche zum erstenmal aufgetreten sind, was als weitere 
Stütze für oben ausgesprochene Annahme gelten darf. Als Gegen­
stück dazu konnten wir in der Baar feststellen, daß hier die Fichte 
etwas früher als im Schwarzwald zum erstenmal erschienen sein 
muß, insofern als sie in der Baar im Gegensatz zum Schwarzwald
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sehr häufig der Tanne im ersten Auftreten ein wenig vorauszu­
eilen schien; auch dieses spricht für die Wahrscheinlichkeit, daß 
die Fichte von Osten her gekommen und somit zunächst in die 
Baar und von hier aus dann in den Schwarzwald eingewandert ist. 
— So tritt mit diesem Vergleich der weiter voneinander entfernten 
Gebiete und mit jener grundlegenden Verschiedenheit in der Ent­
wicklung der Fichte zwischen westlichem und östlichem Areal ein 
entscheidender Faktor für die waldgeschichtliche Vorherrschafts­
folge auf; das ist die L a g e  d es R e fu g iu m s der Bäume und 
ihre Entfernung von den jeweiligen Untersuchungsgebieten. Es 
liegt auf der Hand, daß dieser Faktor erst im Vergleich von weiter 
entfernt liegenden Gebieten zu deutlichen und grundlegenden Ab­
weichungen im waldgeschichtlichen Entwicklungsgang führt, wenn 
sie auch innerhalb eines engeren Gebietsbezirkes, wie Schwarzwald 
und Baar, schon angedeutet werden können.

Auf die Bedeutung dieses Faktors für die waldgeschichtliche 
Entwicklung der einzelnen Gebiete hat schon Stark mit Nachdruck 
hingewiesen (lit. 31), indem er für die Baumfolge in erster Linie 
die Lage der eiszeitlichen Refugien verantwortlich macht; so hält 
er es für wahrscheinlich, daß die Buche in Südwestdeutschland auf 
Grund eines besonders nahen Refugiums im Westen (etwa im an­
stoßenden Frankreich), von dem her sie sehr schnell Vordringen 
konnte, vor der von weiter her einwandernden Fichte dominieren 
konnte. Auf diese Frage der Refugien und Wanderwege in ihrer 
waldgeschichtlichen Bedeutung ist dann im Zusammenhang mit 
jenem auffälligen Verhalten der Fichte F irbas auf Grund seiner 
neusten Untersuchungen in Vorarlberg in ausführlicher Weise ein­
gegangen (lit. 11).

V o r a r lb e r g  muß seiner so deutlich ausgeprägten Fichten- 
herrschaft nach, der gegenüber Tanne und Buche fast völlig zurück­
treten, zu dem östlichen Typus der Vorherrschaftsfolge gerechnet 
werden; so wie in jenen östlichen Gebieten erscheint auch hier die 
Fichte vor Tanne und Buche und erhebt sich gleich zu mächtiger 
Herrschaft. Es ist hierbei aber andererseits zu bedenken, daß die 
Differenz im' ersten Auftreten der Fichte gegenüber dem von Tanne 
und Buche keine sehr große ist; damit lehnt sich Vorarlberg in 
seiner Baumfolge doch offensichtlich noch stark an die nah benach­
barten Gebiete ■ Südwestdeutschlands an, für die als allgemeiner 
Durchschnitt festgestellt werden kann, daß Tanne, Buche und Fichte 
üngefähr gleichzeitig eingewandert sind. Daß die Dominanz verhält­
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nisse der drei Bäume in den einzelnen Teilgebieten innerhalb dieses 
zusammengehörigen Areals trotz dieser annähernd einheitlichen 
Einwanderungsfolge wechselten, mußte auf die „lokalen Verschieden­
heiten“ von Lage und Klima zurückgeführt werden, indem z. B. 
die Tanne in der höheren Lage des Schwarzwalds und die Buche 
in der Region der Ebene, wie am Bodensee und in Oberschwaben, 
die günstigsten Bedingungen fanden. In entsprechenderWeise mag 
auch die mächtige Fichtenherrschaft in Vorarlberg mehr durch den 
lokalen Klimacharakter der Lage im Hochgebirge, dem sich die 
Fichte am besten anzupassen weiß, bedingt gewesen sein als nur 
durch den kleinen Vorsprung, den die Fichte bei ihrer Einwande­
rung der Tanne und Buche voraus hatte; denn auch in Ober­
schwaben eilt z. B. die Fichte der Tanne und Buche im ersten Er­
scheinen etwas voraus, und doch kommt es hier zunächst zu keiner 
Dominanz der Fichte, sondern in der soviel tieferen Lage zu einer 
ausgesprochenen Buchenherrschaft. Auf die Bedeutung der Höhen­
lage für die Entwicklung der Fichte weist ja außerdem deutlich 
das Verhalten der Fichte im Schwarzwald hin, wo sie in den 
höchsten Lagen entsprechend früher zu größerer Herrschaft gelangen 
konnte. So glaubt auch Firbas selbst annehmen zu können, daß 
in tieferen Lagen seines Untersuchungsgebietes statt einer Fichten­
zeit wohl eine Tanne-Buchezeit bestanden haben wird, und es er­
geben sich trotz jener Fichtenherrschaft in den hohen Lagen Vorarl­
bergs hier ganz ähnliche Verhältnisse wie in unseren Gebieten vom 
Schwarzwald bis Bodensee und Oberschwaben, in denen die Ent­
wicklung von der ältesten Kieferphase über eine mehr oder weniger 
stark ausgeprägte Herrschaft von Hasel und Eichenmischwald zu 
einer Zeit führt, da je nach Lage und Klima des einzelnen Gebietes 
Tanne, Buche oder Fichte dominieren oder auch sich in der Herr­
schaft ablösen. Ist dabei einer der drei Bäume, wie in vorliegen­
den Fällen bisweilen die Fichte, bei seiner Einwanderung etwas 
früher im Gebiet erschienen als die anderen, so wird der hierdurch 
erreichte Vorsprung doch nicht groß genug gewesen sein, um bei 
einer ihm klimatisch und ökologisch ungünstigen Lage des Gebietes 
gegen seine gleich nach ihm auftretenden und klimatisch be­
günstigten Konkurrenten aufkommen zu können; für die Fichte 
trifft dies somit in Oberschwaben zugunsten der Buche, vielleicht 
auch in der Baar, in der di  ̂ Fichte teilweise ebenfalls früher auf­
tauchte, zugunsten der Tanne, nur in Vorarlberg mit seinem für 
die Fichte geeigneten Hochgebirgsklima zu ihren eigenen Gunsten
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zu. Der Vorsprung eines Baumes durch früheres Einwandern muß 
wohl ein recht großer sein, um sich in der Weise voll aus wirken 
zu können, daß er sich mehr oder weniger unabhängig von dem 
lokalen Klimacharakter des jeweiligen Gebietes den später nach­
folgenden Konkurrenten gegenüber durchsetzt; dieses trifft somit 
für die frühe Fichtenherrschaft erst bei den weiter östlich gelegenen 
Gebieten zu, wie im Erzgebirge und böhmischen Hügelland, wo 
auch in viel tieferer Lage als in Vorarlberg und sogar in der 
Ebene die frühe Einwanderung der Fichte zu ihrer vollen Herr­
schaft führt, die erst in jüngerer Zeit durch die viel später auf­
tretenden Tanne und Buche abgelöst werden kann. — So sehen 
wir, wie die Stellung der einzelnen Gebiete in der regionalen Wald­
geschichte im Zusammenhang mit der Einwanderung und den 
Wanderwegen der Bäume von ihrer geographischen Lage und auf 
Grund der verschiedenen Lebensbedingungen der Bäume von ihrem 
„lokalen“ Klimacharakter bestimmt wird, wobei eine gleichmäßige 
Gesamtklimaentwicklung Mitteleuropas ausgleichend über allen Ge­
bieten liegt.

Haben wir das Gebiet von Vorarlberg zur regionalen Charak­
terisierung der eigenen Untersuchungsgebiete besonders heraus­
gegriffen, so stellt dieses ein deutliches Übergangsglied dar, das von 
dem Westtypus unserer Gebiete des Schwarzwalds und der Baar 
zu jenem Osttypus führt, wie er sich in dem Erzgebirge oder in 
den Ostalpen verkörpert; gekennzeichnet werden alle diese Gebiete 
in ihrer waldgeschichtlichen Stellung zueinander durch das Ver­
halten der Fichte gegenüber Tanne und Buche: je weiter wir von 
Westen nach Osten kommen, um so früher erscheint die Fichte vor 
Tanne und Buche und um so sicherer und mächtiger kommt sie 
vor ihnen zu voller Herrschaft. So spielt die verschiedene Ein­
wanderungsfolge auf Grund des Faktors von Refugium und Wander­
weg auch schon in unser engeres Areal Südwestdeutschlands mit 
hinein, ohne sich aber waldgeschichtlich auszuwirken: zeigte der 
Schwarzwald eine völlige Gleichzeitigkeit in der Einwanderung der 
drei Bäume, höchstens daß die Fichte sogar noch etwas nachhinkte, 
trat in der Baar bisweilen die Fichte schon etwas vor Tanne und 
Buche auf, bis in den östlichen Grenzgebieten, als solche wir Ober­
schwaben und Vorarlberg ansehen können, das Voraneilen der 
Fichte ganz deutlich wurde. Daß der so bedeutsame Faktor von 
Refugium und Wanderweg bei den vorliegenden Untersuchungs­
und Vergleichsgebieten nur in der Ausbreitung der Fichte gegen­
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über der von Tanne und Buche zur Auswirkung und somit zum 
Ausdruck kommt, bat seinen Grund darin, daß es sich hier um 
eine west-östliche Richtung handelt, in der jene Gebiete zueinander 
liegen, und die dabei zugleich für die Einwanderung gerade jener 
Bäume entscheidend ist.

Die Rückschlüsse auf W a n d e r w e g e  und R e fu g iu m  der 
Bäume führen also zu folgenden Ergebnissen.

Für Buche und Tanne kommt im wesentlichen, wie wir sahen, 
eine Einwanderung von Westen her in Frage, und es wird auch 
im Westen oder Südwesten ihr glaziales Refugium gelegen haben, 
wie es mit dem ozeanischen Charakter beider Bäume auch durch­
aus vereinbar und verständlich erscheint; von Süden her mögen 
sie auch über Osten gleichzeitig einen östlichen Zuzugsweg gehabt 
haben, so daß man wohl annehmen kann, daß sie im Schwarzwald 
von Westen her und im Erzgebirge von Osten her ungefähr gleich­
zeitig eingewandert sind. Die Tanne wird auf Grund ihrer größeren 
Wärmeansprüche und ihres somit weiteren glazialen Rückzuges 
einen größeren Wanderweg gehabt haben als die Buche; die Tanne 
konnte aber dank ihres schnelleren YerbreitungsVermögens die 
Buche einholen und somit ungefähr gleichzeitig mit ihr im Schwarz­
wald erscheinen.

Daß die Buche in der Baar zunächst so spärlich auftritt, könnte 
durch die hier von Westen her erfolgte Einwanderung verständlich 
werden, bei der der Schwarzwald mit seiner sich schnell so mächtig 
entfaltenden Tannenherrschaft ein recht großes Hindernis für die 
Ausbreitung der Buche gewesen sein wird.

Schwieriger als für Tanne und Buche ist für das glaziale Re­
fugium der Fichte eine sichere Entscheidung zu treffen. Steht nach 
obigen Erklärungen nunmehr fest, daß die Einwanderung der 
Fichte in jene Gebiete am Nordrand der Alpen von Osten nach 
Westen erfolgt ist, so ist dies zugleich die beste Erklärung für jene 
auffällige Erscheinung, daß in unseren Untersuchungsgebieten Süd­
westdeutschlands eine reine Fichtenzeit vor Ausbreitung von Tanne 
und Buche gefehlt hat; denn sollte die Einwanderung von Westen 
her erfolgt sein, so hätte man annehmen sollen, daß die Fichte als 
ein Baum, der sich in seiner Anspruchslosigkeit den Temperatur­
verhältnissen gegenüber zur Eiszeit sicher nicht so weit in die 
westlichen und südlichen Gebiete zurückgezogen hatte wie Tanne 
und Buche, auf einem kürzeren Wanderweg von Westen her in 
jenen westlichen Gebieten den beiden Konkurrenten gegenüber einen
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Vorsprung gehabt hat und sich hier erst recht vor ihnen hätte aus- 
breiten können. (Die Annahme eines besonders nahen Refugiums 
von Buche und Tanne im Westen gegenüber eines weiteren der 
Fichte könnte somit kaum als Erklärung für jene Erscheinung gelten.) 
Andererseits kann aber aus dieser Einwanderung von Osten her 
nicht ohne weiteres geschlossen werden, daß das glaziale Refugium 
der Fichte im Osten gelegen hat, vielmehr zunächst nur das, daß 
die Fichte im Lauf ihrer postglazialen Wanderung im Osten eine 
Zufluchtsstätte hatte, von der aus sie schließlich nach Westen vor­
gedrungen ist. Das glaziale Refugium der Fichte möchte man 
nämlich eher im Westen und Südwesten suchen als im Osten, da 
dieses mit der als Gebirgsbaum feuchtigkeitsliebenden Fichte, die 
somit keinesfalls als kontinental gelten kann, am besten im Ein­
klang stehen mag. Dieses alles legt den Schluß nahe, daß das 
glaziale Refugium der Fichte ähnlich wie das der Tanne und Buche 
im Westen und Südwesten gelegen hat, daß aber ihr direkter Zu­
zug von Westen her in unsere Gebiete seinerzeit versperrt gewesen 
sein muß, und daß sie dadurch nur auf Umwegen, die schließlich 
von östlicher Zufluchtsstätte nach Westen führten, einwandern konnte. 
Eine Erklärung in diesem Sinne findet Firbas, der sich sehr aus­
führlich gerade mit dieser Frage beschäftigt (lit. 11), auf Grund der 
Fichtefunde, wie sie in französischen Mooren gemacht worden sind; 
danach ist die Fichte im Glazial sicher auch westlich der Alpen 
verbreitet gewesen, wie vor allem in Frankreich, wo sie heute fast 
vollkommen fehlt. Bei ihrer postglazialen Wanderung hätte die 
Fichte von hier aus zunächst nicht ohne weiteres nach Nordosten 
Vordringen können, da die bald einsetzende feuchtwarme Periode 
(atlantische Zeit), die ihr als keineswegs ausgesprochen ozeanischen 
Baum und in ihrer Anpassung an kühles Gebirgsklima ungünstig 
war, ihre ökologische Westgrenze so schnell nach Nordosten ver­
schoben habe, daß ihr die Fichte selbst gar nicht in geschlossenem 
Gürtel habe folgen können; so wären nur die Westalpen mit ihrer 
hohen Lage, in der sich die Wärmeperiode weniger auswirken 
konnte, bzw. die Höhengrenzen sich entsprechend weit nach oben 
verschieben konnten, eine gangbare Wanderstraße für die Fichte 
gewesen, die sie damit nach dem Osten geführt hat. Von den öst­
lichen Gebieten aus wird sich die Fichte schließlich auch wieder 
nach dem Westen ausgebreitet und, soweit die allgemeine Klima­
entwicklung und der jeweilige lokale Klimacharakter der Gegend 
dies zuließen, alle jene Gebiete besiedelt haben, die sie zunächst
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in direktem Einzug von Westen her nicht hatte erreichen können. 
Außer dieser Einwanderung von Osten her wird die Fichte, sobald 
in der später kühleren Zeit der suhatlantischen Phase die Bedingungen 
dafür gegeben waren, schließlich direkt von den Alpen her in die 
nördlich von ihnen gelegenen Gebiete eingezogen sein, und dieses 
mag für den Schwarzwald der hauptsächliche Zugangsweg der 
Fichte gewesen sein, die sich hier ja verhältnismäßig erst spät 
ausgebreitet hat. Somit entfällt für unser Schwarzwaldgebiet trotz 
Aufrechterhaltung der berechtigten Annahme eines westlichen gla­
zialen Refugiums der Fichte die Notwendigkeit, die glazialen Re­
fugien von Tanne und Buche näher zu verlegen als das der Fichte, 
was unwahrscheinlich erscheinen mußte; Buche und Tanne hätten 
also trotz ihrer größeren Entfernungen, die sie aus ihren weiter 
südlich und westlich gelegenen Refugien zurückzulegen hatten, die 
auf Umwegen eingewanderte Fichte am Nordrand der Alpen ein­
holen können. Eine solche Auslegung, wie sie von Fiebas gegeben 
und ausführlich begründet worden ist, kann demnach auch auf 
Grund der vorliegenden Ergebnisse aus Schwarzwald und Baar am 
besten das auffällige Verhalten der Fichte bezüglich der Lage ihres 
Refugiums und Wanderweges erklären; daß die Fichte im Schwarz - 
wald niemals vor Tanne oder Buche erscheint, vielmehr hinter 
diesen beiden Bäumen sogar manchmal etwas nachhinkt, und daß 
sie andererseits in der Baar bisweilen schon etwas vorauseilt, mag 
dabei eine weitere Stütze für die ausgesprochenen Tatsachen und 
Annahmen bedeuten.

Durch diese Erörterung ist in der Frage der Wirkung der 
Refugienlage auf die Einwanderungsfolge und Ausbreitung der 
einzelnen Bäume ein wesentliches Moment hinzugetreten, nämlich 
die Bedeutung der Durchgangsgebiete, durch die der Wanderweg 
hei der Wiederbesiedlung führt. Somit wäre die Lage der eiszeit­
lichen Refugien seihst die wesentlichste Ursache für die Einwande­
rungsfolge, daneben kann diese aber entscheidend durch den Klima­
charakter der verschiedenen Durchgangsgebiete im Zusammenhang 
mit der Gesamtklimaentwicklung beeinflußt werden. Also kann 
andererseits, wie wir sahen — darauf weist Fiebas ganz besonders 
hin —, aus der Einwanderungsfolge nicht ohne weiteres auf das 
glaziale Refugium geschlossen werden, sondern zunächst nur auf 
die unmittelbar vorhergehenden Zuzugsgehiete, die spätglazialen 
Refugien.

Werfen wir noch im Zusammenhang mit jenen Fragen der
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Einwanderung von Fichte, Tanne und Buche einen vergleichenden 
Blick auf nördlicher gelegene Gebiete, wie vor allem N o r d ­
d e u ts c h la n d  und S k a n d in a v ie n ,  so ergibt sich hier eine 
besondere Parallele zu unseren Gebieten in Südwestdeutschland, 
indem auch dort im Norden die Buche zum mindesten gleichzeitig 
mit der Fichte erscheint und sich ausbreitet, während allerdings 
die Tanne nicht mehr so weit nach Norden vorgedrungen ist; so 
kommt es in Schweden nach der Eichenmischwaldherrschaft zu 
einer gemeinsamen Zeit der Buche und Fichte, in Dänemark und 
Norddeutschland zu einer Buchenzeit, während die Fichte hier 
überhaupt nicht auftritt, und in Norwegen dagegen fehlt die Buche 
vollkommen. So gehören jene nördlichen Gebiete ihrer Stellung in 
der regionalen Waldgeschichte nach ebenso zum westlichen Typus 
wie unsere Gebiete des südwestdeutschen Areals; in dieser Parallele 
hat Stark eine besondere „nordwestliche Randfazies“ gesehen, die 
deutlich den östlichen Gebieten mit ihrer frühen und reinen Fichten­
herrschaft gegenübersteht.

Im Gegensatz zu dieser so wechselvollen Entwicklung von 
Tanne, Buche und Fichte hat sich der ältere Entwicklungsabschnitt, 
der durch die frühe Herrschaft der wärmeliebenden Holzarten ge­
kennzeichnet ist, in allen Gebieten Mittel- und Nordeuropas sehr 
einheitlich gestaltet; in diesem Vorauseilen von Hasel, Ulme, Linde 
und Eiche drückt sich überall der gleichförmige „aride Einwande­
rungstyp“ aus. Es muß ein verhältnismäßig nahes eiszeitliches 
Refugium gewesen sein, das zu der vorzeitigen Einwanderung jener 
Laubhölzer geführt hat; bei ihrem kontinentalen Charakter werden 
wir es im Südosten zu suchen haben, etwa in den Steppengebieten 
des östlichen Europa. Daß sich diese wärmeliebenden Holzarten 
aber überall, wo es der jeweilige lokale Klimacharakter einiger­
maßen gestattete, auch zu so mächtiger Herrschaft entwickeln 
konnten, muß der Wärmeepoche im Lauf der postglazialen Ent­
wicklung zugeschrieben werden, die die Laubholzherrschaft selbst 
in Gegenden, da sie heute ausgeschlossen ist, erst ermöglicht hat. 
Wir haben gesehen, daß sich in den verschiedensten Gebirgen — 
wie im Schwarzwald, so im Erzgebirge, und das gleiche gilt auch 
für Vorarlberg — gleichmäßig ein bestimmtes Wärmeplus für das 
Klima jenes älteren Entwicklungsabschnitts der Hasel- und Eichen­
mischwaldzeit berechnen ließ. Diese Einheitlichkeit, die sich wald- 
und klimageschichtlich gerade in jener Wärmeepoche ausdrückt, 
besagt dabei aufs deutlichste, daß eine gleichmäßige Gesamtklima-
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Entwicklung alle Zeitepochen im Postglazial innerhalb unseres 
großen Areals von Mittel- und Nordeuropa beherrscht und in aus­
gleichender Weise ihre Wirkung auf die Waldgeschichte geltend 
gemacht hat, ohne die eine solche Einheitlichkeit, wie sie trotz 
jener Faktoren der Einwanderungsfolge und trotz mancher Ab­
weichungen je nach Lage und Klima der Einzelgebiete über dem 
ganzen Entwicklungsverlauf aller Gebiete liegt, nicht denkbar wäre.

Die Hauptergebnisse.
Es sollen hier kurz die wichtigsten Ergebnisse und Schlüsse 

noch einmal zusammengefaßt werden.
Auf Grund der pollenanalytischen Untersuchungen konnten 

folgende Perioden der Waldentwicklung festgestellt werden: 
Südschwarzwald:

1. K ieferperiode (p rä b o rea l): nach anfangs angedeuteter Wald­
armut bedeutende Vorherrschaft der Kiefer (im wesentlichen 
Pinus montana), ihr untergeordnet zunächst (nach ältesten 
Horizonten) nur Birke und Weide; mit beginnendem Rück­
gang der Kiefer erstes Auftreten der Hasel, Ulme, Linde, 
Eiche und Erle.

2. H aselperiode (b o rea l): Massenausbreitung der Hasel (bis über
200 °/o Corylus!) bei abnehmender Kieferherrschaft (Kiefer- 
Haselzeit) ; stetig zunehmende Ausbreitung des Eichen­
mischwalds (Linde, Eiche, Ulme) und höhere Vertretung 
von Birke und Erle (diese zum Teil nur von „lokaler“ Be­
deutung, „ältere Waldtorf “zeit?); Einwanderung der Tanne, 
Buche und Fichte (gleichzeitig, nur Fichte bisweilen etwas 
nachhinkend!).

3. E ic h e n m isc h w a ld -H a se lp e r io d e  (b o r e a l-a t la n t is c h ) :
maximale Vorherrschaft der Eichenmischwaldbildner (Eichen­
mischwaldmaximum kurz nach Corylusmaximum!) unter 
Führung von Linde und Eiche (höchster Tiliawert: 58%; 
höchste Eichenmischwaldprozente um 80); in Gefolgschaft 
der Eichenmischwaldentwicklung die stark zurückgegangene 
Hasel als Unterholz; gleichzeitig größte Allgemeinverbreitung 
der Erle.

4. T a n n e  periode (a t la n t isc h ):  mächtige Ausbreitung der Tanne;
im ersten Abschnitt der reinen Tannenherrschaft Rückgang 
von Eichenmischwald und Hasel, • im zweiten Abschnitt 
langsamer Aufstieg der Buche.
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5. T a n n e -B u c h e  (-Fichte)periode (subboreal - su b a tla n tisch ):
gern einsame Vorherrschaft von Tanne und Buche bei wechseln­
der Führung, die schließlich bei der Buche lieg t; in hoher Ge­
birgslage mit der zunehmenden Buchenherrschaft gleichzeitig 
schon Anstieg der Fichte (Tanne-Buche-Fichteherrschaft!); 
zu Beginn der Periode (1. Schnittpunkt, bzw. größte An­
näherung der Abies- und Faguskurve) häufig „lokaler“ 
Alnusgipfel („jüngerer Waldtorf“, Grenzhorizontzeit).

6. T a n n e -B u c h e -F ic h te p e r io d e  (subatlantisch): langsamzu­
nehmende Ausbreitung der zunächst noch untergeordneten 
Fichte bei wechselnden Dominanzverhältnissen in der Herr­
schaft von Tanne und Buche; zum Schluß steigende Ten­
denz der Fichte zur heutigen Fichtenherrschaft bei Rück- 
gang von Tanne und Buche (durch Forstkultur begünstigt); 
neuerliche Ausbreitung der Kiefer im Zusammenhang mit 
der rezenten Moorbewaldung.

Baar:
1. K ieferperiode (präboreal): lang andauernde Vorherrschaft der

Kiefer; ihr untergeordnet: Birke, Weide und die früh auf­
tretenden Laubhölzer (Hasel, Eichenmischwald und Erle).

2. E ic h e n m is  ch w ald-H aselperiode (b oreal-atlantisch): stetig
zunehmende und schließlich maximale Ausbreitung des 
Eichenmischwalds unter Führung der Eiche (höchster Eichen­
mischwaldwert um 60 °/o) und hohe Vertretung der Hasel 
als Unterholz; in der Übergangszeit von Kiefer- zu Eichen­
mischwaldperiode hat sich die Hasel nur kurze Zeit etwas 
mächtiger als in ihrer Gefolgschaft des Eichenmischwalds 
entwickelt (Andeutung einer selbständigen Haselherrschaft), 
bleibt aber dem Schwarzwald gegenüber in diesem Ab­
schnitt auffallend zurück; Einwanderung von Tanne, Buche 
und Fichte (ungefähr gleichzeitig, Fichte bisweilen etwas 
vorauseilend).

3. T a n n e  periode (atlantisch): mächtige Tannenherrschaft in Über­
einstimmung mit dem Schwarzwald (bei beginnendem Rück­
gang der Tanne zunächst noch auffälliges Zurückbleiben 
der Buche im Gegensatz zu bereits langsam einsetzender 
Ausbreitung der Fichte).

4. T an n e-B u ch ep eriod e ( s u b b o r e a l- s u b a t la n t is c h ) : bei
zurückgehender Tannenvorherrschaft bedeutende Ausbreitung 
der Buche; Fichte bleibt noch untergeordnet.
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5. F ic h te  (-Buche- Tanne)periode (su b atlan tisch  - Gegenwart): 
schnell zunehmende Ausbreitung der Fichte im Übergang zur 
heutigen Fichtenherrschaft, Rückgang von Tanne und Buche; 
neuerliche Kieferausbreitung.

Aus diesem waldgeschichtlichen Entwicklungsgang wurden im 
Zusammenhang mit moorstratigraphischen Studien Rückschlüsse auf 
die postglaziale Klimageschichte gezogen, die mit der Blytt- 
Sernander’sehen Hypothese der schwankenden Klimate des Post- 
glazials in Einklang gebracht werden konnten und zu der ent­
sprechend durchgeführten Einreihung der Baumphasen in das Schema 
der Klimaperioden führten.

Die rekonstruierte Waldgeschichte setzt mit der ausklingenden 
letzten Eiszeit ein. Aus der anfänglichen Verarmung des Wald­
hildes konnte geschlossen werden, daß im Schwarzwald und in der 
Baar zur Eiszeit die meisten Bäume verdrängt waren, indem sich 
nur Kiefer, Birke und Weide gehalten haben dürften, und daß erst 
auf Grund der im frühen Postgiazial einsetzenden Klimaverbesserung 
die Wiederbesiedlung vonstatten gehen konnte. Für die Ein­
wanderungsfolge der Bäume müssen in erster Linie die Lage ihrer 
glazialen Refugien und ihre Wanderwege entscheidend gewesen 
sein, wobei die wohl aus dem Südosten kommenden Laubhölzer 
Hasel, Eiche, Linde und Ulme den aus den weiter entfernten Re­
fugien im Westen und Südwesten einwandernden Bäumen, wie vor 
allem Tanne, Buche und Fichte gegenüber einen Vorsprung hatten 
(„arider Einwanderungstyp“) ; die Fichte hatte in unseren Gebieten 
erst auf besonderen Umwegen und somit trotz eines nicht sehr 
weiten Refugiums im Westen (nicht so weit wie das der Tanne 
und Buche) verspätet eintreffen können (später als in weiter östlich 
gelegenen Gebieten!). Für Ausbreitung und Vorherrschaft der 
einzelnen Bäume war neben dem besonderen „lokalen“ Klima­
charakter des einzelnen Untersuchungsgebietes vor allem die Ge­
samtklimaentwicklung des Postglazials maßgebend; so gestaltete 
sich die auf die subglazialen Verhältnisse direkt folgende Wärme­
zeit für die Hasel und Eichenmischwaldbildner gleich sehr günstig, 
so daß sie sich nach ihrer frühen Einwanderung so schnell 
und mächtig ausbreiten konnten, und anschließend verhalf dann 
die Wärmezeit der Tanne zu ihrer hohen Herrschaft in Schwarz­
wald und Baar, bis die später einsetzende Klimaverschlechterung 
zur Ausbreitung der Buche und schließlich der Fichte, vor allem 
in den höheren Lagen unserer Untersuchungsgebiete, beigetragen hat.
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Aus der ehemals so mächtigen Verbreitung besonders der 
Hasel, ferner der Linde und Eiche, ergab sich mit Sicherheit, daß 
es in jeder Wärmeepoche der Laubholzherrschaft wärmer gewesen 
ist als heute (an Hand der Höhenverschiebung der Haselgrenze um 
mindestens 400 m ergab sich ein durchschnittliches Wärmeplus den 
heutigen Temperaturen gegenüber von 2,6°). Weitere Anzeichen 
der Wärmezeit konnten in den fossilen Phragmitesfunden (Arundi- 
netum!) der höher gelegenen Moore des Schwarzwalds (über 1000 m) 
gesehen werden. Die schließlich langsam abklingende Wärmezeit 
wird sich noch über die Tannenzeit bis in die subboreale Periode 
hinein erstreckt haben; eine genaue Abgrenzung läßt sich nicht 
ermitteln. Im Gegensatz zu der Feststellung dieser Wärmezeit 
konnte aus dem waldgeschichtlichen Verlauf keine Zeit erschlossen 
werden, in der es kälter gewesen sei als heute.

Für Trockenzeiten im Lauf der Moorentwicklung lagen strati­
graphisch nur wenig Anzeichen vor. Immerhin konnte zum mindesten 
eine in einzelnen Schwarzwaldmooren auftretende Trockenschicht 
der höheren Horizonte (Holz- oder Reisertorf), zugleich im Zu­
sammenhang mit waldgeschichtlichen Hinweisen („lokale“ Baum­
besiedlung der Moore, „jüngerer Bruchwaldtorf“) recht sicher als 
eine jüngere Trockenzeit angesehen werden, die der Grenzhorizont­
zeit Norddeutschlands (subboreale Periode, Bronzezeit) entsprechen 
dürfte; auf eine „ältere Waldtorfzeit“ (boreal) waren verschiedent­
lich nur rein pollenfloristisch Andeutungen gegeben.

Eine zunehmende Vernässung der Moorentwicklungsphasen 
wurde für die auf die Haselzeit (boreal) folgenden Entwicklungs­
abschnitte im besonderen auf Grund eines sehr einheitlich auf­
tretenden Scheuchzerietums, ferner an Hand der nach oben zu­
nehmenden Anteile der Sphagnen an der Torfzusammensetzung der 
Schwarzwaldmoore festgestellt (atlantische Periode, Tannenzeit); 
auch mit ihren jüngsten Schichten zeigten die untersuchten Moore 
eine ausgesprochen nasse Phase, die sich mit der waldgeschichtlich 
erwiesenen subatlantischen Periode (Tanne-Buche-Fichtezeit) deckt 
und bei gleichzeitig kühlerem Klimacharakter mit der zu den 
heutigen Verhältnissen überleitenden Klimaverschlechterung im Zu­
sammenhang steht.

F r e i b u r g  i. Br., Februar 1927.
Botanisches Institut der Universität.
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Übersicht über das Vorkommen der S c h e u c h z e r i a  p a l u s t r i s  
in den untersuchten Mooren.

1. R e z e n t e  Standorte: 
Hirschenmoor 
Scheib enlechtenmo os 
Horbacher Moor 
Schluchseemoor.

2. F o s s i l e  Funde: 
Breitnauer Moore

(Br.-„West“ und „Tiefen“) 
Hirschenmoor 
Erlenbruckmoor 
Scheibenlechtenmoos 
Hirschbäder (Zweiseenbl.) 
Grafenmattemoore 
Heitermoos 
Bernau-W eierle 
Schwenninger Moor.

Berichte XXIX, 1 u. 2. 1(3
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